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Carl Jügel's Verlag in Frankfurt a. M. 
empfiehlt hiermit die bei ihm erſchienenen | 


Lehrbücher nach 
H. G. Ollendorffs 
Neuer Methode, 


in ſechs Monaten 
eine Sprache leſen, ſchreiben und ſprechen zu lernen. 


Dieſe neue Unterrichts⸗Methode findet fortwährend eine fo 
ſteigende Anerkennung, daß von den danach bearbeiteten Lehr- 
büchern unlängſt bereits die Fünfte Auflage der franzöſi⸗ 
ſchen Grammatik, und nach kaum zwei Jahren des Erſchei— 
nens, auch ſchon die Dritte Auflage der Ak en und die 
Zweite der italieniſchen Grammatik die Preſſe ver⸗ 
laſſen haben. Der Cyclus dieſer Lehrbücher hat ſich außerdem 
wieder um mehrere neu hinzugekommene Werke vermehrt, wie 
aus dem hier unten ſtehenden Verzeichniſſe derſelben erſichtlich 
iſt. Namentlich machen wir auf den zweiten theoretiſch⸗ 
praktiſchen Eurſus der franzöſiſchen Grammatik auf⸗ 
merkſam, der beſonders dem Bedürfniß für höhere Klaſſen 
abhelfen wird, indem er das grammatiſche Lehrgebäude dieſes 
Syſtems weiter vervollſtändigt. Zu dieſer Grammatik iſt nun 
fo eben als Leſebuch auch ein Cours de Litterature Francaise, 
adapté a la Méthode d'Ollendorff erſchienen, deſſen vorzügliche 
Auswahl von Meiſterſtücken franz. Proſa und Poeſie des 
17., 18. u. 19. Jahrhunderts ein vollſtändiges Bild der klaſ⸗ 
ſiſchen franz. Literatur darbietet und welches zu den gediegenſten 
Werken zu zählen iſt, die man in dieſer Art hat. Für Ita⸗ 
liener iſt ferner eine «&ramatica della lingua tedesca” 
nebſt Schlüſſel dazu erſchienen, welchen alsbald die rama- 
tica della lingua francese ſowie für Deutſche eine ruſ⸗ 
ſiſche Grammatik, die ſchon unter der Preſſe, folgen wird. 

Je mehr ſich in der Weiſe dieſe neue Methode allen Be- 
dürfniſſen angepaßt, je mehr müſſen die nach einem über- 
einſtimmenden Syſtem bearbeiteten Lehrbücher derſelben den 
Unterricht in den verſchiedenen Sprachen erleichtern. Wer 
eine Sprache nach derſelben erlernt, macht ſich in der Hälfte 
der Zeit eine andere zu eigen, da er keine neuen Theorien 


zu überwinden, ſondern nur den ihm ee en Lehre 
gang zu verfolgen hat, und da der Cyelus derſelben 11 
die frequenteſten Sprachen ie , fo gewährt er für öffentlich 

Schulen und Lehranſtalten neben der Uebereinſtimmung des Un⸗ 
terrichts noch die große Annehmlichkeit, einem jeden Bedürfniß 
für die Erlernung neuerer Sprachen zu entſprechen. Folgende 
Lehrbücher ſind nach dieſer Methode bis jetzt erſchienen: 


„e) Lehrbücher für Deutſche, 
um Franzöſiſch, Italieniſch, Enalſch, Holländiſch und Spaniſch 
zu lernen. g 
Neue und praktiſche Methode in kürzeſter Zett das Fran⸗ 
zöſiſche richtig ausſprechen und leſen zu lernen. Nebſt einer faßlichen 
Erklärung der grammatiſchen Hauptregeln e. Als Einleitung 
in die Ollendorff'ſche Methode. Für Elementarſchulen be⸗ 
arbeitet von J. M. Werſaint. 8°. Cartonnirt 36 kr. od. 10 Sgr. 
Um die i ag dieſes höchſt praktiſchen Elementarbuchs für den 
erſten Unterricht in Schulen zu erleichtern, erlaſſe ich daſſelbe bei Be⸗ 
ſtellung von 25 Exemplaren auf einmal zu 27 kr. od. 7½ Sgr. Ladenpreis. 
Ollendorff, H. G., Neue Methode zur Erlernung der 
franzöſiſchen Sprache für den deutſchen Schul- und Privat⸗ 
unterricht eingerichtet von P. Gands. Fünfte vermehrte und ver⸗ 
beſſerte Aufl. 8°. Dauerhaft cartonnirt. fl. 1. 48 kr. oder 1 Thlr. 
— — Schlüſſel zu dieſer Methode, enthaltend die Ueberſetzung der 
darin vorkomm. Aufgaben von P. Gands. 8°, Cart. 36 kr. od. 10 Sgr. 
— — derſelben Methode zweiter oder theoretiſch⸗prak⸗ 
tiſcher Curſus; nach deſſen Grammatik für Engländer für 
höhere Claſſen bearbeitet von J. M. Werſaint. 8°. Dauerhaft 
cartonnirt. fl. 1. 30 kr. oder 26 Sgr. 
— — Schlüſſel zu dieſem zweiten Curſus und den darin vor⸗ 
kommenden Aufgaben in 8°. Cartonnirt. 36 kr. oder 10 ae 
— — Cours de Littérature Francaise adapté à la Me. 
thode d'Ollendorff; eine ſtufenweiſe geordnete Auswahl von 
Meiſterſtücken franzöſiſcher Proſa und Poeſie des 17., 18. u. 19. 
Jahrhunderts. Als Leſebuch beim Unterricht in der franz. Sprache, 
mit beſonderer Berückſichtigung der franz. Grammatik nach Ollen⸗ 
dorff's Methode; für den Schul⸗ und Privat⸗Gebrauch eingerichtet 
von Werſaint. 8°. Dauerhaft cartonnirt. fl. 1. 30 kr. od. 26 Sgr. 
— — Neue Methode zur Erlernung der italieniſchen 
Sprache für den deutſchen Schul⸗ und Privatunterricht einge⸗ 
richtet von Prof. Frühauf. Zweite vermehrte u. verbeſſerte 
Aufl. 8°. Dauerhaft cartonnirt. fl. 2. 12 kr. od. Thlr. 1. 7½ Sgr. 
— — Schlüſſel zu dieſer Methode; die Ueberſetzung der darin vor⸗ 
kommenden Aufgaben enthaltend. 8°. Cart. 54 kr. od. 15 Sgr. 


Ollendorff, H. G., Italieniſches Leſebuch; eine Aus⸗ 
wahl von Leſeſtücken aus den beſten älteren und neueren Werken 
ital. Klaſſiker, mit Rückſicht auf die Ollendorff'ſche Methode be⸗ 
arbeitet und mit grammatiſchen Noten verſehen von Profeſſor 
Frühauf. 8°. Dauerhaft cartonnirt. fl. 1. 21 kr. oder 22½ Sgr. 

— — Neue Methode. Anleitung zur Erlernung der eng⸗ 
liſchen Sprache für den deutſchen Schul- und Privatunter⸗ 
richt, verfaßt von P. Gands. Dritte verbeſſerte Aufl. 8. 
Dauerhaft cartonnirt. fl. 2. 24 kr. oder Rthlr. 1. 10 Sgr. 

— — Schlüſſel zu dieſer Methode, die Ueberſetzung der darin vor⸗ 
kommenden Aufgaben enthaltend. 8°. Cart. fl. 1. 12 kr. od. 20 Sgr. 

— — Neue Methode zur Erlernung der ſpaniſchen Sprache 
für den deutſchen Schul⸗ und Privatunterricht eingerichtet und be⸗ 
arbeitet von Fr. Funck. 8. Dauerhaft cartonnirt. fl. 3. 18 kr. 
od. Rthlr. 1. 27 Sgr. 

— — Schlüſſel zu dieſer Methode, die Ueberſetzung der darin vor⸗ 
kommenden Aufgaben enthaltend. 8°. Cartonnirt. fl. 1. 12 kr. 
od. 20 Sgr. 

— — El nuevo lector espafiol. Neues ſpaniſches Leſebuch, 
enthaltend ausgewählte Stücke aus ſpaniſchen Muſterſchriftſtellern. 
Zuſammengeſtellt von Mariano Velasquez de la Cadena, 
mit Rüdfiht auf die Ollendorff'ſche Methode bearbeitet und mit 
einem ſpaniſchen Wörterbuch verſehen von Fr. Funck. 8. 
Dauerhaft cartonnirt. fl. 2. 12 kr. oder Thlr. 1. 7½ Sgr. 


— — Neue Methode zur Erlernung der holländiſchen 
Sprache. Nach einem neuen und vollſtändigeren Plane und mit 
Berückſichtigung des Vlämiſchen für den Schul- und Privatunter⸗ 
richt von J. Gambs. 8°. Cartonnirt. fl. 1. 48 kr. od. Thlr. 1. 

— — Schlüſſel zu dieſer Methode, die Ueberſetzung der darin 
vorkommenden Aufgaben enthaltend. 8°. Cart. 36 kr. od. 10 Sgr. 


b) Lehrbücher für Engländer, 


um Deutſch, Franzöſiſch und Italieniſch zu lernen. 


Ollendorff. — New Method of learning the German language 
in six months. Part 1 and 2. To which is added: “The German 
declensions on established rules etc.” First part fl. 2. 24kr. 
oder Rthir. 1. 10 Sgr. Second part with the Declensions. 
fl. 2. 24 kr. oder Rthlr. 1. 10 Sgr. 

— — A Key to the Exercises in this Method of learning the 
German language, by P. Gands. in-8. eleg. bound in cloth. 
Price fl. 1. 36 kr. oder 27 Sgr. | 

— — The German Declensions on established Rules, from the French 
of Ollendorff's “La declinaison allemande déterminée” adapted to 
the use of English by P. Gands. in-8. In boards 36 kr. od, 10 Sgr. 


Ollendorff. — New Method of learning the French language 
ſor the use of schools and private teachers, to which are added 
full paradigms of regular and irregular verbs, and a complete 
treatise on the Gender of French substantives. in-8. Bound in 
cloth fl. 2. 42 kr. oder Rthlr. 1. 15 Ser. 

— — A Key to the Exercises in this Method of learning the French 
language. in-8. In cloth fl. 1. 36 kr. oder 27 Sgr. 

— = A Complete Treatise on the Gender of French Substantives. 
in-8. In boards 36 kr. oder 10 Sgr. * 

— — New Method of learning the Italian language for the 
‚use of schools and private teachers. in-8. Bound in cloth fl. 2. 
42 kr. oder Rthlr. 1. 15 Sgr. ish 

— — A Key to the Exercises in this Method of learning the Itallan 
language. in-8 In cloth fl. 1. 36 kr. oder 27 Sgr. 


c) Lehrbücher für Franzoſen | 
um Deutſch, Engliſch und Jialieniſch zu lernen. 


Ollendorff. — Nouvelle Methode pour apprendre la langue 
allemande en siz mois, à l’usage de tous les établissements 
d’instruction . publics et particuliers. in-8. élégamment relie. 
fl. 2. 24 kr. oder Rthlr. I. 10 Sgr. 

— — la meme, seconde partie, augmentée dun traité complet 

des Declinaisons, d'un appendice des Verbes irréguliers et d'un 

Dictionnaire des Verbes composés etc. in-8. élégamment rélié 

fl. 2. 24 kr. oder Rthlr. 1. 10 Sgr. 

— — Clef de cette Méthode ou corrigé des themes. in-8. élégam- 
ment rélié. fl. 1. 36 kr. oder 27 Sgr. ; 

— — Traité complet des Declinaisons allemandes determinees 
avec un appendice des Verbes irréguliers et d’un Dictionnaire 

des Verbes composés etc. in-8. broche. fl. 1. 12 kr. od. 20 Ser. 

— — Nouvelle Méthode pour apprendre la langue anglaise, 
a Pusage de tous les établissements d’instruction publies et par- 
ticuliers. Nouvelle édition considérablement augmentée. Ouvrage 
complet. in-8. cartonnée. fl. 1. 48 kr. oder Rthlr. 1. 

— — Nouvelle Methode pour apprendre la langue italienne, 

„ouvrage arrangée a usage de tous les établissements d’instruction 
publics et particuliers par G. De, . 8 * 
. BEN 42 kr. oder r. 1. 15 Sgr. 

— — Clef de cette ‘Méthode ou corrigé des themes. in-8. élé- 

gamment relie. fl. 1. 36 kr. oder 27 Sgr. N * 


dd) Lehrbücher für Italienerrr 
Aum Deutſch und Franzöſiſch zu lernen. 

Ollendorff. — Nuovo Metodo di II. G. Ollendorff, per imparar 
a leggere, scrivere e parlare una lingua in Sei Mesi; ammastra- 
mento per imparar la Lingua tedesca, si ad uso privato che 
ad instruzione in Scuole italiane pubbliche, accomodato e prove- 

duto d’una aggiunta sistematica dal Professore Gius. Frühauf. 

80. Dauerhaft cartonnirt, fl. 2. 6 kr. oder Rthlr. 1. 5 Sgr. 

— — Chiave del Metodo di Ollendorff o traduzione corretta dei temi 
della Grammatica applicata all’ tedesca. in-8, cart. 54 kr. od. 15 Sgr. 
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PREFACE. 


The difficulties which the acquiring of the German 
language has hitherto been considered to oppose to the 
student, have deterred many from venturing upon the 
task, whilst others, who made the attempt, have given 
it up in despair.—Mr. Ollendorff has, however, by his 
method, proved that these difficulties are very far from 
being insurmountable; nay, that, by a few months of 
patient assiduity, they may be easily conquered. 

The advantages derived from the use of “Ollendorff’s 
new method of acquiring a competent knowledge of the 
German language“ and the no less deserved, than fa- 
vorable reception which that work has met with, were 
some of the reasons fog presenting the following trans- 


lations to the student. 


— ee 

Having, after a careful examination of that Grammar, 
become convinced of its great intrinsic merit, and that 
its introduction must be a great boon to all who desired 
to become acquainted, by the easiest possible means, 
with a language which is so “rich, varied and flexible 
—a language which owes to itself all its beauties— 
which possesses in itself undeveloped treasures—and 
which is susceptible of an indefinite perfection’,—the 
author of these pages at once resolved on adopting it 
in his extensive practice as teacher, conceiving that it 
was likely to supersede, more particularly for beginners, 
every Other similar work, with which he had been ac- 
quainted;—nor has the result disappointed his antici- 
pations; for he has found the application of that system, 
in the manner he has availed himself of it, to be in- 


variably crowned with success. 


Some of his pupils who, through removal or other- 
wise, were forced to relinquish his further instruction, 
and who were uncertain whether they might immedia- 
tely have another opportunity of meeting with a master 
in the habit of using the same grammar, expressed a 


wish, that they might not be altogether deprived of a 


„ WERE Sas 

guide in a study which, so contrary to their own fears, 
had become pleasing to them, and just at atime when 
they began to feel a firm footing in this newsphere of 
knowledge; and they have frequently requested him to 
publish correct translations of the exercises.—He has, 
consequently, untertaken the task of producing this little 
volume which, he flatters himself, will gratify some of 
his late pupils, and be a means of enabling them and 
Others, similarly situated, to avail themselves, to their 
full extent, of all the advantages Mr. Ollendorff’s method 
most unquestionably offers; and he feels pleasure in thus 
having, by his very humble efforts, contributed to make 
that valuable work more extensively useful and efficient. 

As regards the use to be made of this book, the stu- 
dents are recommended to make their own translations 
of the exercises, without previous recourse to the Key, 
and to refer to it only, as they would to a master, for 
comparison and correction; this will have the effect of 
impressing the rules and expressions more deeply on 
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their memory. 
On some occasions, instead of the German words 


and phrases, given in the grammar, and which must 


— . 


have become familiar to the student through learning 
the lessons, the translator has substituted others and 
in some places he has added them in parenthesis, in 
order that the learner may acquire a variety of forms 
of expressions current in German, which, it is hoped, 


will be found not wholly unacceptable. 


1. Erſte Uebung. 


Haben Sie das Salz? — Ja, mein Herr, ich habe das 
Salz. — Haben Sie Ihr Salz? — Ich habe mein Salz. 
— Haben Sie den Tiſch? — Ich habe den Tiſch. — 
Haben Sie meinen Tiſch? — Ich habe Ihren Tiſch. — 
Haben Sie den Zucker? — Ich habe den Zucker. — Ha⸗ 
ben Sie Ihren Zucker? — Ich habe meinen Zucker. — 
Haben Sie das Papier? — Ich habe das Papier. — 
Haben Sie mein Papier? — Ich habe Ihr Papier. 


2. Zweite Uebung. 


Haben Sie den ſchönen Hut? — Ja, mein Herr, ich 
habe den ſchönen Hut. — Haben Sie meinen ſchlechten 
Hut? — Ich habe Ihren ſchlechten Hut. — Haben Sie 
das gute Salz? — Ich habe das ſchlechte Salz. — Ha— 
ben Sie Ihr gutes Salz? — Ich habe mein gutes Salz. 
— Welches Salz haben Sie? — Ich habe Ihr gutes 
Salz. — Welchen Zucker haben Sie? — Ich habe mei- 
nen guten Zucker. — Haben Sie meinen guten Zucker? — 
Ich habe Ihren guten Zucker. — Welchen Tiſch haben 
Sie? — Ich habe den ſchönen Tiſch. — Haben Sie mei- 
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nen ſchönen Tiſch? — Ich habe Ihren ſchönen Tiſch. — 
Welches Papier haben Sie? — Ich habe das ſchlechte 
Papier. — Haben Sie mein häßliches Papier? — Ich 
habe Ihr häßliches Papier. — Welchen ſchlechten Hut ha⸗ 
ben Sie? — Ich habe meinen ſchlechten Hut. — Wel⸗ 
ches ſchöne Band haben Sie? — Ich habe Ihr ſchönes 
Band. 


3. Dritte Uebung. 


Haben Sie den hölzernen Tiſch? — Nein, mein Herr, 
ich habe ihn nicht. — Welchen Tiſch haben Sie? — Ich 
habe den ſteinernen Tiſch. — Haben Sie meinen goldenen 
Leuchter? — Ich habe ihn nicht. — Welchen Strumpf ha⸗ 
ben Sie? — Ich habe den fädenen Strumpf (den zwir⸗ 
nenen Strumpf) ). — Haben Sie meinen zwirnenen 
Strumpf? — Ich habe Ihren zwirnenen Strumpf nicht. 
— Welchen Rock (welches Kleid) haben Sie? — Ich habe 
meinen tuchenen Rock (mein tuchenes Kleid). — Welches 
Pferd haben Sie? — Ich habe das hölzerne Pferd. — 
Haben Sie meinen ledernen Schuh? — Ich habe ihn nicht. 


*) Faden means properly thread; and may be applied to any 
fibrous material as silk, cotton, linen &c.; but, as in English, when 
not otherwise distinguished, it is understood to mean linen thread, 
so the adjective fäden is, in some parts of Germany, likewise un- 
derstood in the same way.—Qwirn, which means twist, is also taken 
in the same sense, and much more generally than Faden, Zwirn 
forms its adjective zwirnen accusative masc., zwirnenen. 


* Faden signifie proprement fil et peut étre employé pour 
toute matiere composée de filaments, comme la soie, le coton &e.; 
mais de méme que fil en francais sans autre désignation signifie 
fil de lin, ainsi l'adjectif fäden a un sens identique dans quelques 
parties de Allemagne. Zwirn qui signifie proprement retors, est 
pris dans le méme sens et est beaucoup plus usité que Faden. De 
Zwirn on forme l’adj. zwirnen, acc. masc. sing. zwirnenen. 


en Mae 


— Haben Sie das bleierne Pferd? — Ich habe es 
nicht. — Haben Sie Ihr gutes, hölzernes Pferd? — Ich 
habe es nicht. — Welches Holz haben Sie? — Ich habe 
Ihr gutes Holz. — Haben Sie mein gutes Gold? — 
Ich habe es nicht. — Welches Gold haben Sie? — Ich 
habe das gute Gold. — Welchen Stein haben Sie? — 
Ich habe Ihren ſchönen Stein. — Welches Band haben 
Sie? — Ich habe Ihr goldenes Band. — Haben Sie 
meinen ſchönen Hund? — Ich habe ihn. — Haben Sie 
mein häßliches Pferd? — Ich habe es nicht. 


4. Vierte Uebung. 


Haben Sie den ledernen Koffer? — Ich habe den leder— 
nen Koffer nicht. — Haben Sie meinen hübſchen Koffer? 
— Ich habe Ihren hübſchen Koffer nicht. — Welchen 
Koffer haben Sie? — Ich habe den hölzernen Koffer. — 
Haben Sie meinen alten Knopf? — Ich habe ihn nicht. 
— Welches Geld haben Sie? — Ich habe das gute Geld. 
— Welchen Käſe haben Sie? — Ich habe den alten 
Käſe. — Haben Sie Etwas? — Ich habe Etwas. — 
Haben Sie meinen großen Hund? — Ich habe ihn nicht. 
— Haben Sie Ihr gutes Gold? — Ich habe es. — 
Welchen Hund haben Sie? — Ich habe den Hund des 
Schneiders“). — Haben Sie den großen Hund des Nach— 


*) It would be grammatically correct enough to say des Schnei⸗ 
ders Hund, but this construction is very rarely used otherwise than 
in poetry or in an elevated style of speaking or writing. 

*) Il serait assez conforme à la grammaire de dire „des Schnei⸗ 
ders Hund“, mais cette forme est rarement employée autrement 
qu’en poésie et dans le style élevé et n’est pas en usage dans le 
langage familier. 
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bars? — Ich habe ihn nicht. — Haben Sie das goldene 
Band des Hundes? — Nein, mein Herr, ich habe es 
nicht. — Welchen Rock haben Sie? — Ich habe den gu⸗ 
ten Rock des Schneiders. — Haben Sie das gute Brod 
des guten Nachbars? — Ich habe es nicht. — Haben Sie 
das goldene Band meines Schneiders? — Ich habe es. 
— Haben Sie das Band meines hübſchen Hundes? — 
Ich habe es nicht. — Haben Sie das gute Pferd des gu- 
ten Bäckers? — Ich habe es. — Haben Sie das Pferd 
des guten Schneiders? — Ich habe es nicht. — Sind 
Sie hungrig? — Ich bin hungrig. — Sind Sie ſchläfe— 
rig? — Ich bin nicht ſchläferig. — Welchen Leuchter ha⸗ 
ben Sie? — Ich habe den goldenen Leuchter meines guten 
Bäckers. 


— 


5. Fünfte Uebung. 


Haben Sie mein Buch? — Ich habe es nicht. — Wel⸗ 
ches Buch haben Sie? — Ich habe mein gutes Buch. — 
Haben Sie etwas Häßliches? — Ich habe nichts Hagli- 
ches. — Ich habe etwas Hübſches ). — Welchen Tiſch 
haben Sie? — Ich habe den des Bäckers. — Haben Sie 
den Hund des Bäckers oder den des Nachbars? — Ich 
habe den des Nachbars. — Was haben Sie? — Ich 
habe Nichts. — Haben Sie den guten oder den ſchlechten 
Zucker? — Ich habe den guten. — Haben Sie das gute 
oder das ſchlechte Pferd des Nachbars? — Ich habe das 


* Artig is in the north of Germany not generally used for 
pretty; hübſch is the universal term. 


*) Artig n'est pas universellement usité dans le nord de I' Alle- 
magne dans le sens de joli; hübſch est l'expression généralement _ 
adoptee, 
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gute. — Haben Sie den goldenen oder den ſilbernen Leuch⸗ 
ter? — Ich habe den hölzernen Leuchter. — Haben Sie 
das Papier meines Nachbars oder das meines Schnei— 
ders? — Ich habe das Ihres Schneiders. — Sind Sie 
hungrig oder durſtig? — Ich bin hungrig. — Sind Sie 
ſchläferig oder müde? — Ich bin müde. — Was haben 
Sie Hübſches? — Ich habe nichts Hübſches. — Haben 
Sie den ledernen Schuh? — Ich habe ihn nicht. 


6. Sechſte Uebung. 


Haben Sie mein Tuch oder das Ihrige (Ihres)? — 
Ich habe weder das Ihrige noch das meinige (Ihres noch 
meines). — Ich habe weder mein Brod noch das des 
Schneiders. — Haben Sie meinen Stock oder den Ihri— 
gen? — Ich habe den meinigen (meinen). — Haben Sie 
den Schuh des Schuhmachers oder den des Kaufmannes? 
— Ich habe weder den des Schuhmachers noch den des 
Kaufmannes. — Haben Sie den Rock meines Bruders? 
— Ich habe ihn nicht. — Welches Papier haben Sie? — 
Ich habe das Ihres Freundes. — Haben Sie meinen 
Hund oder den meines Freundes? — Ich habe den Ih— 
res Freundes. — Haben Sie meinen zwirnenen Strumpf 
oder den meines Bruders? — Ich habe weder den Ihri— 
gen noch den Ihres Bruders. — Haben Sie das gute 
Brod meines guten Bäckers oder das meines Freundes? 
— Ich habe weder das Ihres guten Bäckers noch das 
Ihres Freundes. — Welches Brod haben Sie? — Ich 
habe das meinige. — Welches Band haben Sie? — Ich 
habe das Ihrige. — Haben Sie den guten oder den 
ſchlechten Käſe? — Ich habe weder den guten noch den 
ſchlechten. — Haben Sie Etwas? — Ich habe Nichts. — 
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Haben Sie meinen hübſchen oder meinen häßlichen Hund? 
— Ich habe weder Ihren hübſchen noch Ihren häßlichen 
Hund. — Haben Sie den Stock meines Freundes? — 
Ich habe ihn nicht. — Sind Sie ſchläferig oder hungrig? 
— Ich bin weder ſchläferig noch hungrig. — Haben Sie 
das gute oder das ſchlechte Salz? — Ich habe weder das 
gute noch das ſchlechte. — Haben Sie mein Pferd oder 
das des Mannes? — Ich habe weder das Ihrige noch 
das des Mannes. — Was haben Sie? — Ich habe nichts 
Schönes. — Sind Sie müde? — Ich bin nicht müde. 


7. Siebente Uebung. 


Ich habe weder den Hund des Bäckers noch den mei— 
nes Freundes. — Sind Sie ſchläferig? — Ich bin nicht 
ſchläferig; ich bin hungrig. — Sie ſind nicht hungrig. — 
Habe ich den Pfropfen? — Nein, mein Herr, Sie haben 
ihn nicht. — Habe ich das Holz des Zimmermanns? — 
Sie haben es nicht. — Habe ich den guten Regenſchirm 
des Franzoſen? — Sie haben ihn. — Habe ich den ei— 
ſernen Nagel des Zimmermanns oder den Ihrigen? — 
Sie haben den meinigen. — Sie haben weder den des 
Zimmermanns noch den meinigen. — Welchen Bleiſtift 
habe ich? — Sie haben den des Franzoſen. — Habe ich 
Ihren Fingerhut oder den des Schneiders? — Sie haben 
weder den meinigen noch den des Schneiders. — Wel⸗ 
chen Regenſchirm habe ich? — Sie haben meinen guten 
Regenſchirm. — Habe ich den guten Honig des Franzo— 
ſen? — Sie haben ihn nicht. — Welchen Zwieback habe 
ich? — Sie haben den meines guten Nachbars. — Ha⸗ 
ben Sie meinen Kaffee oder den meines Knaben? — Ich 
habe den Ihres guten Knaben. — Haben Sie Ihren 
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Pfropfenzieher oder den meinigen (meinen)? — Ich habe 
weder den Ihrigen noch den meinigen. — Was haben 
Sie? — Ich habe den guten Bleiſtift meines guten Bru- 
ders. — Habe ich Recht? — Sie haben Recht. — Habe 
ich Unrecht? — Sie haben nicht Unrecht. — Habe ich 
Recht oder Unrecht? — Sie haben weder Recht noch Un— 
recht. — Sie ſind hungrig. — Sie ſind nicht ſchläferig. 
— Sie ſind weder hungrig noch durſtig. — Sie haben 
weder den guten Kaffee noch den guten Zucker. — Was 
habe ich? — Sie haben Nichts. 


8. Achte Uebung. 

Iſt er hungrig oder durſtig? — Er iſt weder hungrig 
noch durſtig. — Hat der Freund meinen Hut? — Er hat 
ihn. — Er hat ihn nicht. — Wer hat mein Schaf? — 
Ihr Freund hat es. — Wer hat meinen großen Sack? — 
Der Bäcker hat ihn. — Hat der Jüngling mein Buch? — 
Er hat es nicht. — Was hat er? — Er hat Nichts. — 
Hat er den Hammer oder den Nagel? — Er hat weder 


den Hammer noch den Nagel. — Hat er meinen Regen- 
ſchirm oder meinen Stock? — Er hat weder Ihren Regen— 
ſchirm noch Ihren Stock. — Hat er meinen Kaffee oder 


meinen Zucker? — Er hat weder Ihren Kaffee noch Ihren 
Zucker; er hat Ihren Honig. — Hat er den Zwieback mei— 
nes Bruders oder den des Franzoſen? — Er hat weder 
den Ihres Bruders noch den des Franzoſen; er hat den des 
guten Knaben. — Welches Schiff hat er? — Er hat mein 
gutes Schiff. — Hat er das Schaf oder den Hammel? 


9. Neunte Uebung. 


Hat der junge Menſch mein Meſſer oder das des Ma— 
lers? — Er hat weder Ihres (das Ihrige) noch das des 
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Malers. — Wer hat den ſchönen Hund meines Bruders? 
— Ihr Freund hat ihn. — Was hat mein Freund? — 
Er hat das gute Brod des Bäckers. — Er hat das gute 
Huhn des guten Nachbars. — Was haben Sie? — Ich 
habe Nichts. — Haben Sie meinen Sack oder den Ihri⸗ 
gen? — Ich habe den Ihres Freundes. — Habe ich Ihr 
gutes Meſſer? — Sie haben es. — Sie haben es nicht. 
— Hat es der Jüngling? — Er hat es nicht. — Was 
hat er? — Er hat etwas Gutes. — Er hat nichts 
Schlechtes. — Hat er Etwas? — Er hat Nichts. — Iſt 
er ſchläferig? — Er iſt nicht ſchläferig; er iſt hungrig. — 
Wer iſt hungrig? — Der junge Menſch iſt hungrig. — 
Ihr Freund iſt hungrig. — Der Knabe Ihres Bruders iſt 
hungrig. — Der Bruder meines Schuhmachers tft hung⸗ 
rig. — Der Knabe meines guten Schneiders iſt durſtig. — 
Welcher Mann hat mein Buch? — Der große Mann hat 
es. — Welcher Mann hat mein Pferd? — Ihr Freund 
hat es. — Er hat Ihren guten Käſe. — Hat er ihn? — 
Ja, mein Herr, er hat ihn. 


10. Zehnte Uebung. 


Haben Sie den Ochſen des Bauern oder den des Ko— 
ches? — Ich habe weder den des Bauern noch den des 
Koches. — Hat der Bauer ſeinen Reis? — Er hat ihn, 
— Haben Sie ihn? — Ich habe ihn nicht. — Hat ſein 
Knabe den Beſen des Bedienten? — Er hat ihn. — 
Wer hat den Bleiſtift des Knaben? — Niemand hat ihn. 
— Hat Ihr Bruder meinen Stock oder den des Malers? 
— Er hat weder den Ihrigen noch den des Malers; er 
hat den ſeinigen. — Hat er das gute oder das ſchlechte 
Geld? — Er hat weder das gute noch das ſchlechte. — 
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Hat er das hölzerne oder das bleierne Pferd? — Er hat 
weder das hölzerne noch das bleierne Pferd. — Was hat 
er Gutes? — Er hat meinen guten Honig. — Hat der 
Knabe meines Nachbars mein Buch? — Er hat es nicht. 
— Welches Buch hat er? — Er hat ſein ſchönes Buch. 
— Hat er mein Buch oder das ſeinige? — Er hat das 
ſeinige. — Wer hat meinen goldenen Knopf? — Niemand 
hat ihn. — Hat Jemand meinen zwirnenen Strumpf? — 
Niemand hat ihn. 


11. Elfte Uebung. 


Welches Schiff hat der Kaufmann? — Er hat das 
ſeinige. — Welches Pferd hat mein Freund? — Er hat 
das meinige. — Hat er ſeinen Hund? — Er hat ihn 
nicht. — Wer hat ſeinen Hund? — Niemand hat ihn. — 
Wer hat den Regenſchirm meines Bruders (meines Bru- 
ders Regenſchirm)? — Jemand hat ihn. — Welchen 
Beſen hat der Bediente? — Er hat den ſeinigen. — Iſt 
Jemand hungrig? — Niemand iſt hungrig. — Sit Je 
mand ſchläferig? — Niemand iſt ſchläferig. — Iſt er 
mand müde? — Niemand iſt müde. — Wer hat Recht? 
— Niemand hat Recht. — Habe ich ſeinen Zwieback? — 
Sie haben ihn nicht. — Habe ich den Ochſen ſeines guten 
Bruders? — Sie haben ihn nicht. — Welches Huhn habe 
ich? — Sie haben das ſeinige. — Hat Jemand Unrecht? 
— Niemand hat Unrecht. 


12. Zwölfte Uebung. 


Welches Heu hat der Fremde? — Er hat das des 
Bauern. — Hat dieſer Matroſe meinen Spiegel? — Er 
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hat ihn nicht. — Haben Sie dieſes oder jenes Licht? — 
Ich habe dieſes. — Haben Sie das Heu meines Gartens 
oder das des Ihrigen? — Ich habe weder das Ihres 
Gartens noch das des meinigen, ſondern das des Frem— 
den. — Welchen Handſchuh haben Sie? — Ich babe fei- 
nen Handſchuh. — Welchen Stuhl hat der Fremde? — 
Er hat den ſeinigen. — Wer hat mein gutes Licht? — 
Dieſer Mann hat es. — Wer hat jenen Spiegel? — 
Dieſer Fremde hat ihn. — Was hat Ihr Bedienter? — 
Er hat den Baum dieſes Gartens. — Hat er das Buch 
jenes Mannes? — Er hat nicht das Buch jenes Man⸗ 
nes, ſondern das dieſes Knaben. — Welchen Ochſen hat 
dieſer Bauer? — Er hat den Ihres Nachbars. — Habe 
ich Ihren Brief oder den ſeinigen? — Sie haben weder 
meinen noch ſeinen (den meinigen noch den ſeinigen), ſon⸗ 
dern den Ihres Freundes. — Haben Sie das Heu die⸗ 
ſes Pferdes? — Ich habe nicht ſein Heu, ſondern ſein 
Hufeiſen. — Hat Ihr Bruder mein Billet oder das ſei— 
nige? — Er hat das des Matroſen. — Hat dieſer Fremde 
meinen Handſchuh oder den ſeinigen? — Er hat weder 
den Ihrigen noch den ſeinigen, ſondern den ſeines Freun⸗ 
des. — Sind Sie hungrig oder durſtig? — Ich bin we— 
der hungrig noch durſtig, ſondern ſchläferig. — Iſt er 
ſchläferig oder hungrig? — Er iſt weder ſchläferig noch 
hungrig, ſondern müde. — Habe ich Unrecht oder Recht? 
— Sie haben weder Unrecht, noch Recht; aber Ihr guter 
Knabe hat Unrecht. — Habe ich das gute oder das ſchlechte 
Meſſer? — Sie haben weder das gute noch das ſchlechte, 
ſondern das häßliche. — Was habe ich? — Sie haben 
nichts Gutes, ſondern etwas Schlechtes. — Wer hat mei⸗ 
nen Eſel? — Der Bauer hat ihn. 
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13. Dreizehnte Uebung. 


Haben Sie den Garten, welchen ich habe? — Ich habe 
nicht den (denjenigen), welchen (den) Sie haben. — Wel⸗ 
chen Spiegel haben Sie? — Ich habe den, welchen Ihr 
Bruder hat. — Hat er das Buch, welches Ihr Freund 
hat? — Er hat nicht dasjenige (das), welches mein Freund 
hat. — Welches Licht hat er? — Er hat das ſeines Nach— 
bars. — Er hat das, welches ich habe. — Hat er dieſen 
oder jenen Baum? — Er hat weder dieſen noch jenen, 
ſondern den, welchen ich habe. — Welchen Eſel hat der 
Mann? — Er hat den, welchen ſein Knabe hat. — Hat 
der Fremde Ihren Stuhl oder meinen (den meinigen)? 
— Er hat weder den Ihrigen noch den meinigen (Ihren, 
noch meinen); aber er hat den guten Stuhl ſeines Freun⸗ 
des. — Haben Sie den Handſchuh, welchen ich habe, oder 
den, welchen mein Schneider hat? — Ich habe weder den, 
welchen Sie haben, noch den, welchen Ihr Schneider hat, 
fondern den meinigen. — Hat Ihr Schuhmacher meinen 
ſchönen Schuh oder den ſeines Knaben? — Er hat weder 
den Ihrigen, noch den ſeines Knaben, ſondern den des 
guten Fremden. — Welches Haus hat der Bäcker? — Er 
hat weder das Ihrige, noch das meinige, ſondern das 
ſeines guten Bruders. — Welchen Wagen habe ich? habe 
ich den meinigen oder den des Bauern? — Sie haben 
weder den Ihrigen, noch den des Bauern; Sie haben den, 
welchen ich habe. — Haben Sie meinen ſchönen Wagen? 
— Ich habe ihn nicht; aber der Franzoſe hat ihn. — 
Was hat der Franzoſe? — Er hat Nichts. — Was hat 
der Schuhmacher? — Er hat etwas Schönes. — Was 
hat er Schönes? — Er hat ſeinen ſchönen Schuh. — 
Hat der Schuhmacher Recht? — Er hat nicht Unrecht; 
aber ſein Nachbar, der Bäcker, hat Recht. — Iſt Ihr 
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Pferd hungrig? — Es iſt nicht hungrig, ſondern durſtig. 
— Haben Sie das Heu meines Eſels oder das Ihrige? 
— Ich habe das, welches mein Bruder hat. — Hat Ihr 
Freund daſſelbe Pferd, welches mein Bruder hat? — Er 
hat nicht daſſelbe Pferd, ſondern denſelben Rock. — Hat 
derſelbe meinen Regenſchirm? — Er hat ihn nicht. 


14. Vierzehnte Uebung. 


Haben Sie die Tiſche? — Ja, mein Herr, ich habe die 
Tiſche. — Haben Sie meine Tiſche? — Nein, mein Herr, 
ich habe Ihre Tiſche nicht. — Habe ich Ihre Knöpfe? — 
Sie haben meine Knöpfe. — Habe ich Ihre ſchönen Hau- 
ſer? — Sie haben meine ſchönen Häuſer. — Hat der 
Schneider die Knöpfe? — Er hat nicht die Knöpfe, ſon⸗ 
dern die Fäden. — Hat Ihr Schneider meine guten 
Knöpfe? — Mein Schneider hat Ihre guten goldenen 
Knöpfe. — Was hat der Knabe? — Er hat die goldenen 
Fäden. — Hat er meine ſilbernen oder meine goldenen 
Fäden? — Er hat weder Ihre ſilbernen noch Ihre gol— 
denen Fäden. — Hat der Franzoſe die ſchönen Häuſer 
oder die guten Zettel? — Er hat weder die ſchönen Häu— 
fer noch die guten Zettel (Billete). — Was hat er? — 
Er hat ſeine guten Freunde. — Hat dieſer Mann meine 
ſchönen Regenſchirme? — Er hat nicht Ihre ſchönen Me- 
genſchirme, ſondern Ihre guten Kleider. — Hat Jemand 
meine guten Briefe? — Niemand hat Ihre guten Briefe. 
— Hat der Sohn des Schneiders meine guten Meſſer 
oder meine guten Fingerhüte? — Er hat weder Ihre gu⸗ 
ten Meſſer noch Ihre guten Fingerhüte, ſondern die häß⸗ 
lichen Kleider der großen Knaben des Fremden. — Habe 
ich die guten Bänder Ihres Freundes? — Sie haben 
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nicht die guten Bänder meines Freundes, ſondern den 
ſchönen Wagen meines Nachbars. — Hat Ihr Freund die 
hübſchen Stöcke des Schuhmachers oder die hübſchen Hunde 
meines guten Schneiders? — Mein Freund hat die ſchö— 
nen Bücher meines guten Schuhmachers; aber er hat we⸗ 
der die hübſchen Stöcke des Schuhmachers, noch die hüb— 
ſchen Hunde Ihres guten Schneiders. — Hat Ihr Nach⸗ 
bar Unrecht oder Recht? — Er hat weder Unrecht noch 
Recht. — Iſt er durſtig oder hungrig? — Er iſt weder 
durſtig noch hungrig. 


15. Fünfzehnte Uebung. 


Haben Sie dieſe, oder jene Pferde? — Ich habe nicht 
dieſe, ſondern jene. — Haben Sie die Kleider der Fran— 
zoſen oder die der Engländer? — Ich habe nicht die der 
Franzoſen, ſondern die der Engländer. — Haben Sie die 
hübſchen Schafe der Türken oder die der Spanier? — 
Ich habe weder die der Türken noch die der Spanier, 
ſondern die meines Bruders. — Hat Ihr Bruder die 
ſchönen Eſel der Spanier oder die der Italiener? — Er 
hat weder die der Spanier noch die der Italiener; er hat 
die Schönen Eſel der Franzoſen. 2 Welche Ochſen hat 
Ihr Bruder? — Er hat die der Deutſchen. — Hat Ihr 
Freund meine großen Briefe oder die der Deutſchen? — 
Er hat weder dieſe noch jene. — Welche Briefe hat er? 
— Er hat die kleinen Briefe, welche Sie haben. — Habe 
ich dieſe oder jene Häuſer? — Sie haben weder dieſe 
noch jene. — Welche Häuſer habe ich? — Sie haben die 
der Engländer. — Hat Jemand die goldenen Knöpfe des 
großen Schneiders? — Niemand hat die goldenen Knöpfe 
des Schneiders; aber Jemand hat die Ihres Freundes. 
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16. Sechzehnte Uebung. 


Habe ich die Zettel (Billete) der Fremden oder die mei- 
nes Knaben? — Sie haben weder die der Fremden noch 
die Ihres Knaben, ſondern die der großen Türken. — Hat 
der Türke mein ſchönes Pferd? — Er hat es nicht. — 
Welches Pferd hat er? — Er hat das ſeinige. — Hat 
Ihr Nachbar mein Huhn oder mein Schaf? — Mein 
Nachbar hat weder Ihr Huhn noch Ihr Schaf. — Was 
hat er? — Er hat nichts Gutes. — Haben Sie nichts 
Schönes? — Ich habe nichts Schönes. — Sind Sie 
müde? — Ich bin nicht müde. — Welchen Reis hat Ihr 
Freund? — Er hat den ſeines Kaufmanns. — Welchen 
Zucker hat er? — Er hat denjenigen, welchen ich habe. — 
Hat er den guten Kaffee Ihres Kaufmanns oder den des 
meinigen? — Er hat weder den des Ihrigen noch den 
des meinigen; er hat den ſeinigen. — Welche Schiffe hat 
der Franzoſe? — Er hat die Schiffe der Engländer. — 
Welche Häuſer hat der Spanier? — Er hat dieſelben (die 
nämlichen), welche Sie haben. — Hat er meine guten 
Meſſer? — Er hat Ihre guten Meſſer. — Hat er die 
zwirnenen Strümpfe, welche ich habe? — Er hat nicht 
dieſelben, welche Sie haben, ſondern die ſeines Bruders. 
* 


17. Siebzehnte Uebung. 


Haben Sie meine guten Kämme? — Ich habe ſie. — 
Haben Sie die guten Pferde der Engländer? — Ich habe 
ſie nicht. — Welche Beſen haben Sie? — Ich habe die 
der Fremden. — Haben Sie meine Kleider oder die 
meiner Freunde? — Ich habe weder die Ihrigen noch 
die Ihrer Freunde. — Haben Sie die meinigen oder 
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die ſeinigen? — Ich habe die ſeinigen. — Hat der Ita⸗ 
liener die guten Käſe, welche Sie haben? — Er hat nicht 
diejenigen (die), welche (die) ich habe, ſondern die, welche 
Sie haben. — Hat Ihr Knabe meine guten Bleiſtifte? — 
Er hat ſie. — Hat er die Nägel des Zimmermanns? — 
Er hat fie nicht. — Was hat er? — Er hat feine etfer- 
nen Nägel. — Hat Jemand die Fingerhüte der Schneider? 
— Niemand hat fi. — Wer hat die Schiffe der Spa- 
nier? — Die Engländer haben ſie. — Haben die Eng— 
länder dieſe oder jene Schiffe? — Die Engländer haben 
ihre Schiffe. — Haben Ihre Brüder meine Meſſer oder 
die ihrigen * — Meine Brüder haben weder Ihre Meſſer 
noch die ihrigen. — Habe ich Ihre Hühner oder die Ihrer 
Köche? — Sie haben weder die meinigen noch die meiner 
Köche. — Welche Hühner habe ich? — Sie haben die 
des guten Bauern. — Wer hat meine Ochſen? — Ihre 
Bedienten haben ſie. — Haben ſie die Deutſchen? — Die 
Deutſchen haben ſie nicht; aber die Türken haben ſie. — 
Wer hat meinen hölzernen Tiſch? — Ihre Knaben haben 
ihn. — Wer hat mein gutes Brod? — Ihre Freunde 
haben es. 


18. Ichtzehnte Uebung. 


Haben Sie Zucker? — Ich habe welchen. — Haben 
Sie guten Kaffee? — Ich habe welchen. — Haben Sie 
Salz? — Ich habe welches. — Habe ich gutes Salz? — 
Sie haben welches. — Habe ich Schuhe? — Sie haben 
welche. — Habe ich hübſche Hunde? — Sie haben welche. 
— Hat der Mann guten Honig? — Er hat welchen. — 
Was hat der Mann? — Er hat gutes Brod. — Was 
hat der Schuhmacher? — Er hat hübſche Schuhe. — 
Hat der Matroſe Zwiebacke? — Er hat welche. — Hat 
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Ihr Freund gute Bleiſtifte? — Er hat welche. — Haben 
Sie guten oder ſchlechten Kaffee? — Ich habe guten. — 
Haben Sie gutes oder ſchlechtes Holz? — Ich habe gu⸗ 
tes. — Habe ich gute oder ſchlechte Ochſen? — Sie ha⸗ 
ben ſchlechte. — Hat Ihr Bruder guten oder ſchlechten 
Käſe? — Er hat weder guten noch ſchlechten. — Was 
hat er Gutes? — Er hat gute Freunde. — Wer hat 
Tuch? — Mein Nachbar hat welches. — Wer hat Geld? 
— Die Franzoſen haben welches. — Wer hat Gold? — 
Die Engländer haben welches. — Wer hat gute Pferde? 
— Die Deutſchen haben welche. — Wer hat gutes Heu? 
— Dieſer Eſel hat welches. — Wer hat gutes Brod? — 
Jener Spanier hat welches. — Wer hat gute Bücher? — 
Dieſe Franzoſen haben welche. — Wer hat gute Schiffe? 
— Jene Engländer haben welche. — Hat Jemand Wein? 
— Niemand hat welchen. — Hat der Italiener ſchöne 
oder häßliche Pferde? — Er hat häßliche. — Haben Sie 
hölzerne oder ſteinerne Tiſche? — Ich habe weder höl- 
zerne noch ſteinerne. — Hat Ihr Knabe die ſchönen Bü⸗ 
cher des meinigen? — Er hat nicht die Ihres Knaben, 
ſondern die ſeinigen. — Hat er gute zwirnene Strümpfe? 
— Er hat welche. — Was hat der Türke? — Er hat 
Nichts. 


19. Ueunzehnte Uebung. 


Hat der Amerikaner gutes Geld? — Er hat welches. — 
Haben die Holländer guten Käſe? — Ja, mein Herr, die 
Holländer haben welchen. — Hat der Ruſſe keinen Käſe? 
— Er hat keinen. — Haben Sie gute Strümpfe? — Ich 
habe welche. — Haben Sie guten oder ſchlechten Honig? 
— Ich habe guten. — Haben Sie guten Kaffee? — Ich 
habe keinen. — Haben Sie ſchlechten Kaffee? — Ich habe 
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welchen. — Hat der Irländer guten Wein? — Er hat 
keinen. — Hat er gutes Waſſer? — Er hat welches. — 
Hat der Schottländer gutes Salz? — Er hat keines. — 
Was hat der Holländer? — Er hat gute Schiffe. — 
Habe ich Brod? — Sie haben keines. — Habe ich gute 
Freunde? — Sie haben keine. — Wer hat gute Freunde? 
— Der Franzoſe hat welche. — Hat Ihr Bedienter Röcke 
oder Beſen? — Er hat gute Beſen aber keine Röcke. — 
Hat Jemand Heu? — Jemand hat welches. Wer hat 
welches? — Mein Bedienter hat welches. Hat dieſer 
Mann Brod? — Er hat keines. — Wer hat gute Schuhe? 
— Mein guter Schuhmacher hat welche. — Haben Sie 
die guten Hüte der Ruſſen oder die der Holländer? — 
Ich habe weder die der Ruſſen noch die der Holländer; 
ich habe die der Irländer. — Welche Säcke hat Ihr 
Freund? — Er hat die guten Säcke der Kaufleute. — 
Hat Ihr Knabe die guten Hämmer der Zimmerleute? — 
Nein, mein Herr, er hat ſie nicht. — Hat dieſer kleine 
Knabe Zucker? — Er hat keinen. — Hat der Bruder Ih⸗ 
res Freundes gute Kämme? — Der Bruder meines Freun⸗ 
des hat keine, aber ich habe welche. — Wer hat gute höl⸗ 
zerne Stühle? — Niemand hat welche. 


20. Zwanzigſte Uebung. 


Haben Sie einen guten Bedienten? — Ich habe einen. 
— Hat Ihr Hutmader ein ſchönes Haus? — Er hat 
(deren) *) zwei. — Habe ich ein hübſches goldenes Band? 
— Sie haben eins. — Was hat der Tiſchler? — Er 


*) In familiar conversation deſſen, deren is not used. 


*) Dans le langage familier on omet „deſſen, deren“. 
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hat Schöne Tiſche. — Hat er einen ſchönen runden Tiſch? 
— Er hat einen. — Hat der Bäcker einen großen Spie⸗ 
gel? — Er hat einen. — Hat der Schottländer die Freunde, 
welche ich habe? — Er hat nicht dieſelben, welche Sie 
haben, aber *) er hat gute Freunde. — Hat er Ihre 
guten Bücher? — Er hat ſie. — Habe ich ihre guten 
Hämmer? — Sie haben ſie nicht, aber Sie haben Ihre 
guten eiſernen Nägel. — Hat dieſer Hutmacher meinen 
guten Hubs? — Er hat nicht den Ihrigen, ſondern den 
ſeinigen. — Habe ich meine guten Schuhe? — Sie ha⸗ 
ben nicht die Ihrigen, Sie haben die ſeinigen. — Wer 
hat die meinigen? — Jemand hat ſie. — Hat Jemand 
zwei Briefe? — Der Bruder meines Nachbars hat (de⸗ 
ren) drei. — Hat Ihr Koch zwei Schafe?, — Er hat de⸗ 
ren vier. + Hat er ſechs güte Sub / Er hat drei 
gute und / ſieben ſchlechte. — Hat der Kaufmann guten 
Wein? Er hat welchen. — Hat der Schneider gute 
Kleider? — Er hat keine. — Hat der Bäcker gutes 
Brod? — Er hat welches. — Was hat der Zimmer⸗ 
mann ? — Er hat gute Nägel. — Was hat Ihr Kauf⸗ 
mann? — Er hat gute Bleiſtifte, guten Kaffee, guten Ho⸗ 
nig und gute Zwiebacke. — Wer hat gutes Eiſen? — 
Mein guter Freund hat welches. — Habe ich Unrecht oder 
Recht? — Sie haben Unrecht. — Iſt Jemand ſchläferig? 
— Der Schuhmacher iſt ſchläferig und durſtig. — Iſt er 
müde? — Er iſt nicht müde. — Hat Ihr Bedienter die 
Gläſer unſerer Freunde? — Er hat nicht die unſerer 
Freunde, ſondern die feiner großen Kaufleute. — Hat er 


*) Here ſondern must not be used: it would imply a negative 
of the person addressed having “good friends”. 

*) Ici „ſondern“ ne serait pas exact; cela ferait supposer que la 
personne à qui l'on addresse la parole n'a pas de bons amis. 
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meinen hölzernen Stuhl? — Er hat nicht den Ihrigen, 
ſondern den feines Knaben. — Haben Sie Durſt? — Ich 
habe keinen Durſt, aber großen Hunger. 


21. Ein und zwanzigſte Uebung. 


Wieviel Freunde haben Sie? — Ich habe zwei gute 
Freunde. — Haben Sie acht gute Koffer? — Ich habe 
(deren) neun. — Hat Ihr Freund zehn gute Beſen? — 
Er hat (deren) nur drei. — Hat er zwei gute Schiffe? 
— Er hat nur eines. — Wieviel Hämmer hat der Zim— 
mermann? — Er hat (deren) nur vier. — Wieviel Schuhe 
hat der Schuhmacher? — Er hat (deren) zehn. — Hat der 
junge Menſch zehn gute Bücher? — Er hat (deren) nur 
fünf. — Hat der Maler ſieben gute Regenſchirme? — 
Er hat nicht ſieben, ſondern einen. — Wieviel Pfropfen 
habe ich? — Sie haben (deren) nur drei. — Hat unſer 
Nachbar unſer gutes Brod? — Er hat nicht das unſrige, 
ſondern das ſeines Bruders. — Hat unſer Pferd Heu? — 
Es hat welches. — Hat der Freund unſeres Schneiders 
gute Knöpfe? — Er hat welche. — Hat er goldene 
Knöpfe? — Er hat keine goldenen, ſondern ſilberne Knöpfe. 
— Wieviel Ochſen hat unſer Bruder? — Er hat keine 
Ochſen. — Wieviel Röcke hat der junge Menſch unſerer 
Nachbarn? — Der junge Menſch unſerer Nachbarn hat 
nur einen guten Rock; aber der Ihrer Freunde hat (de— 
ren) drei. — Hat er unſere guten Hämmel? — Er hat 
ſie. — Habe ich die ſeinigen? — Sie haben nicht die ſei— 
nigen, ſondern die unſrigen. — Wieviel gute Hämmel 
habe ich? — Sie haben (deren) neun. 
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22. Zwei und Zwanzigſte Uebung. 


Wer hat unſere ſilbernen Leuchter? — Der Knabe un- 
ſeres Kaufmanns hat fie. — Hat er unfere großen Vö⸗ 
gel? — Er hat nicht die unſrigen, ſondern die des großen 
Irländers. — Hat der Italiener große Augen? — Er 
hat große Augen und große Füße. — Wer hat große 
zwirnene Strümpfe? — Der Spanier hat welche. — Hat 
er Käſe? — Er hat keinen. — Hat er Getreide? — Er 
hat welches. — Was Für Getreide hat er? — Er hat 
gutes Getreide. — Was für Reis hat unſer Koch? — Er 
hat guten Reis. — Was für Bleiſtifte hat unſer Kauf⸗ 
mann? — Er hat gute Bleiſtifte. — Hat unſer Bäcker 
gutes Brod? — Er hat gutes Brod und guten Wein. 


23. Drei und zwanzigſte Uebung. 


Wer iſt durſtig? — Niemand iſt durſtig; aber der 
Freund unſeres Nachbars iſt ſchläferig. — Wer hat unſere 
eiſernen Meſſer? — Der Schottländer hat fie. — Hat er 
ſie? — Er hat ſie. — Was für Freunde haben Sie? — 
Ich habe gute Freunde. — Hat der Freund unferer Eng- 
länder Recht? — Er hat weder Recht noch Unrecht. — 
Hat er gute kleine Vögel und gute kleine Schafe? — Er 
hat weder Vögel noch Schafe. — Was hat der Italie⸗ 
ner? — Er hat nichts. — Hat der Knabe unſeres Schnei⸗ 
ders etwas Schönes? — Er hat nichts Schönes, ſondern 
etwas Häßliches. — Was hat er Häßliches? — Er hat 
einen häßlichen Hund. — Hat er ein häßliches Pferd? — 
Er hat kein Pferd. — Was hat unſer junger Freund? 
— Er hat Nichts. — Hat er ein gutes Buch? — Er 
hat eines (eins). — Hat er gutes Salz? — Er hat kei⸗ 
nes (keins). 
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2%. Vier und zwanzigſte Uebung. 


Haben Sie viel Kaffee? — Ich habe (deſſen) nur 
wenig. — Hat Ihr Freund viel Waſſer? — Er hat bdeſ— 
ſen) viel. — Hat der Fremde viel Getreide? — Er hat 
(deſſen) nicht viel. — Was hat der Amerikaner? — Er 
hat viel Zucker. — Was hat der Ruſſe? — Er hat viel 
Salz. — Haben wir viel Reis? — Wir haben (deffen) 
nur wenig. — Was haben wir? — Wir haben viel Wein, 
viel Waſſer und viele Freunde. — Haben wir viel Gold? 
— Wir haben (deſſen) nicht viel, aber genug. — Haben 
Sie viel Knaben? — Wir haben (ihrer) nicht viele. — 
Hat unſer Nachbar viel Heu? — Er hat (Deffen) genug. 
— Hat der Holländer viel Kafe? — Er hat deſſen) viel. 
— Hat dieſer Mann Muth? — Er hat keinen. — Hat 
jener Fremde Geld? — Er hat (deffen) nicht viel, aber 
genug. — Hat der Knabe des Malers Lichter? — Er hat 
welche. 


25. Fünf und zwanzigſte Uebung. 


Haben wir gute Briefe? — Wir haben welche. — 
Wir haben keine. — Hat der Tiſchler gutes Brod? — 
Er hat welches. — Er hat keines. — Hat er guten Ho— 
nig? — Er hat keinen. — Hat der Engländer ein gutes 
Pferd? — Er hat eines (eins). — Was haben wir? — 
Wir haben gute Pferde. — Wer hat ein ſchönes Haus? 
— Der Deutſche hat eines (eins). — Hat der Italiener 
viel hübſche Spiegel? — Er hat (deren) viele; aber er hat 
nur wenig Getreide. — Hat mein guter Nachbar dasſelbe 
Pferd, welches (das) Sie haben? — Er hat nicht das- 
ſelbe Pferd, aber denſelben Wagen. — Hat der Türke 
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dieſelben Schiffe, welche wir haben? — Er hat nicht die- 
ſelben, er hat die der Ruſſen. 


* 
26. Sechs und zwanzigſte Uebung. 


Wieviel Bediente haben wir? — Wir haben nur ei⸗ 
nen; aber unſere Brüder haben (ihrer) drei. — Was für 
Meſſer haben Sie? — Wir haben eiſerne Meſſer. — 
Was für einen Sack hat der Bauer? — Er hat einen 
leinenen Sack. — Hat der junge Menſch unſere großen. 
Briefe? — Er hat ſie nicht. — Wer hat unſere hübſchen 
Zettel? — Der Vater des Matroſen hat ſie. — Hat der 
Zimmermann ſeine Nägel? — Der Zimmermann hat 
ſeine eiſernen Nägel und der Hutmacher ſeine papierenen 
Hüte. — Hat der Maler ſchöne Gärten? — Er hat 
welche, aber ſein Bruder hat keine. — Haben Sie viel 
Gläſer? — Wir haben (deren) nur wenige. — Haben 
Sie Wein genug? — Wir haben (deſſen) genug. — 
Hat Jemand meine Beſen? — Niemand hat ſie. — Hat 
der Freund Ihres Hutmachers unſere Kämme oder die 
Ihrigen? — Er hat weder die Ihrigen noch die unſri— 
gen; er hat die ſeinigen. — Hat Ihr Knabe meinen Zet⸗ 
tel oder den Ihrigen? — Er hat den ſeines Bruders. — 
Haben Sie meinen Stock? — Ich habe nicht den Ihri⸗ 
gen, ſondern den des Kaufmannes. — Haben Sie meine 
Handſchuhe? — Ich habe nicht die Ihrigen, ſondern die 
meines guten Nachbars. 


27. Sieben und Zwanzigſte Uebung. 


Haben Sie einige Meſſer? — Ich habe einige. — 
Haben Sie viel Hämmel? — Ich habe nur einige. — 
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Hat der Freund des großen Malers viel Spiegel? — 
Er hat nur etliche. — Haben Sie einige Gulden? — 
Ich habe einige. — Wieviel Gulden haben Sie? — Ich 
habe (deren) zehn. — Wieviel Kreuzer hat Ihr Bedien⸗ 
ter? — Er hat nur wenige; er hat (deren) nur zwei. — 
Haben die Männer die ſchönen Gläſer der Italiener? — 
Die Männer haben ſie nicht, aber wir haben Sie. — 
Was haben wir? — Wir haben viel Geld. — Haben 
Sie den Wagen des Holländers oder den des Deutſchen? 
— Ich habe weder den einen noch den andern. — Hat 
der Knabe des Bauern den ſchönen oder den häßlichen 
Brief? — Er hat weder den einen noch den andern. — 
Hat er die Handſchuhe des Kaufmanns oder die ſeines 
Bruders? — Er hat weder die einen noch die andern. — 
Welche Handſchuhe hat er? — Er hat die ſeinigen. — 
Haben wir die Pferde der Engländer oder die der Deut— 
ſchen? — Wir haben weder die einen noch die andern. — 
Haben wir die Regenſchirme der Spanier? — Wir haben 
ſie nicht; die Amerikaner haben ſie. — Haben Sie viel 
Pfeffer? — Ich habe (deſſen) nicht viel, aber genug. — 
Haben Sie viel Eſſig? — Ich habe (deſſen) nur ein we— 
nig. — Haben die Ruſſen viel Fleiſch? — Die Ruſſen 
haben (deſſen) viel; aber die Türken haben (deffen) nur 
wenig. — Haben Sie keinen anderen Pfeffer? — Ich 
habe keinen anderen. — Habe ich kein anderes Bier? — 
Sie haben kein anderes. — Haben wir keine anderen guten 
Freunde? — Wir haben keine anderen. — Hat der Ma⸗ 
troſe viel Hemden? — Er hat (deren) nicht viele; er 
hat (deren) nur zwei. — Haben Sie ein hölzernes Bein? 
— Ich habe kein hölzernes Bein, aber ein gutes Herz. — 
Hat dieſer Mann einen guten Kopf? — Er hat einen gu⸗ 
ten Kopf und ein gutes Herz. — Wieviel Arme hat je— 
ner Knabe? — Er hat nur einen; der andere iſt von 
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Holz. — Was für einen Kopf hat Ihr Knabe? — Er 
hat einen guten Kopf. 


28. Acht und zwanzigſte Uebung. 


Welchen Band haben Sie? — Ich habe den erſten. — 
Haben Sie den zweiten Band meines Werkes? — Ich 
habe ihn. — Haben Sie das dritte oder das vierte Buch? 
— Ich habe weder das eine noch das andere. — Haben 
wir die fünften oder fedsten Bände? — Wir haben we⸗ 
der die einen noch die andern. — Welche Bände haben 
wir? — Wir haben die ſiebenten ). — Den wievielten 
des Monats haben wir? — Wir haben den achten. — 
Haben wir nicht den elften? — Nein, mein Herr, wir ha- 
ben den zehnten. — Haben die Spanier viel Thaler? — 
Die Spanier haben (deren) nur wenige; aber die Eng- 
länder haben (deren) viele. — Wer hat unſere Thaler? 
— Die Franzoſen haben ſie. — Hat der Jüngling viel 
Kopf? — Er hat nicht viel Kopf, aber viel Muth. — 
Wieviel Arme hat der Mann? — Er hat (deren) zwei. 


29. UVeun und Zwanzigſte Uebung. 


Haben Sie die Thaler der Franzoſen oder die der Eng⸗ 
länder? — Ich habe weder die der Franzoſen noch die 
der Engländer, ſondern die der Amerikaner. — Hat der 
Deutſche etliche (einige) Kreuzer? — Er hat etliche 
(einige). — Hat er einige Gulden? — Er hat (deren) 
ſechs. — Haben Sie einen anderen Stock? — Ich habe 
einen anderen. — Was für einen andern Stock haben 


* Ordinal numbers are declinable as adjectives. 
) Les nombres ordinaux se déclinent comme des adjectifs. 
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Sie? — Ich habe einen andern eifernen Stock. — Haben 
Sie einige goldene Leuchter? — Wir haben einige. — 
Haben dieſe Männer Eſſig? — Dieſe Männer haben kei— 
nen, aber ihre Freunde haben welchen. — Haben unſere 
Knaben Lichter? — Unſere Knaben haben keine, aber die 
Freunde unſerer Knaben haben welche. — Haben Sie an— 
dere Säcke? — Ich habe keine anderen. — Haben Sie an⸗ 
dere Käſe? — Ich habe andere. — Haben Sie anderes 
Fleiſch? — Ich habe kein anderes. 


30. Dreißigſte Uebung. 


Welchen Band ſeines Werkes haben Sie? — Ich habe 
den zweiten. — Wieviel Theile hat dieſes Werk? — Es 
hat (deren) drei. — Haben Sie mein Werk oder das 
meines Bruders? — Ich habe beide. — Hat der Fremde 
meinen Kamm oder mein Meſſer? — Er hat beides. — 
Haben Sie unſer Brod oder unſeren Käſe? — Ich habe 
beides. — Haben Sie mein Glas oder das meines Freun— 
des? — Ich habe weder das eine noch das andere. — 
Haben wir noch Heu? — Wir haben noch welches. — 
Hat unſer Kaufmann noch Pfeffer? — Er hat noch wel— 
chen. — Hat er noch Lichter? — Er hat noch welche. — 
Haben Sie noch Kaffee? — Wir haben keinen Kaffee 
mehr; aber wir haben noch Eſſig. — Hat der Deutſche 
noch Waſſer? — Er hat kein Waſſer mehr; aber er hat 
noch Fleiſch. — Haben wir noch goldene Bänder? — Wir 
haben keine goldenen Bänder mehr; aber wir haben noch 
ſilberne. — Hat unſer Freund noch Zucker? — Er hat 
keinen mehr. — Habe ich noch Bier? — Sie haben kei— 
nes mehr. — Hat Ihr junger Menſch noch Freunde? — 
Er hat keine mehr. 0 
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31. Ein und dreißigſte Uebung. 


Hat Ihr Bruder noch ein Pferd? — Er hat noch ein 
gutes. — Haben Sie noch eines (eins)? — Ich habe 
noch eines (eins). — Hat der Bauer noch einen Ochſen? 
— Er hat noch einen. — Haben Sie noch einige Gärten? 
— Wir haben noch einige. — Was haben Sie noch? — 
Wir haben noch einige gute Schiffe und einige gute Ma⸗ 
troſen. — Hat unſer Bruder noch einige Freunde? — Er 
hat noch einige. — Habe ich noch ein wenig Geld? — 
Sie haben deſſen noch ein wenig. — Haben Sie noch 
Muth? — Ich habe keinen mehr. — Haben Sie noch 
viel Geld? — Ich habe (deſſen) noch viel; aber mein 
Bruder hat keines (keins) mehr. — Hat er Salz genug? 
— Er hat deſſen nicht genug. — Haben wir Knöpfe ge- 
nug? — Wir haben (deren) nicht genug. — Hat der gute 
Sohn Ihres guten Schneiders Knöpfe genug? — Er hat 
(deren) nicht genug. 


32. Zwei und dreißigſte Uebung. 


Haben Sie einen Rock? — Ich habe verſchiedene. — 
Hat er einen Spiegel? — Er hat verſchiedene. — Was 
für Spiegel hat er? — Er hat ſchöne Spiegel. — Wer 
hat meine guten Kuchen? — Einige Männer haben ſie. 
— Hat Ihr Bruder ein Kind? — Er hat mehrere. — 
Haben Sie ſo viel Kaffee wie Honig? — Ich habe ſo 
viel von dieſem, wie von jenem. — Hat er ſo viel Thee 
wie Bier? — Er hat ſo viel von dieſem, wie von jenem. 
— Hat dieſer Mann ſo viele Freunde, wie Feinde? — 
Er hat ſo viele von dieſen, wie von jenen. — Hat der 
Sohn Ihres Freundes ſo viel Röcke, wie Hemden? — 
Er hat ſo viele von den einen, wie von den andern. — 
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Haben wir ſo viele Stiefel, wie Schuhe? — Wir haben 
ſo viele von dieſen, wie von jenen. 


33. Drei und dreißigſte Uebung. 


Hat Ihr Vater ſo viel Gold, wie Silber? — Er hat 
mehr von dieſem, als von jenem. — Hat er ſo viel Thee, 
wie Kaffee? — Er hat mehr von dieſem, als von jenem. 
— Hat der Hauptmann ſo viel Matroſen, wie Schiffe? 
— Er hat mehr von den einen, als von den andern. — 
Haben Sie fo viel Hammel, wie ich? — Ich habe (dee 
ren) eben ſo viele. — Hat der Fremde ſo viel Muth, wie 
wir? — Er hat (deſſen) eben ſo viel. — Haben wir ſo 
viel gutes, wie ſchlechtes Papier? — Wir haben ſo viel 
von dieſem, wie von jenem. — Haben wir ſo viel Käſe, 
wie Brod? — Wir haben mehr von dieſem, als von je— 
nem. — Hat Ihr Sohn ſo viel Kuchen, wie Bücher? — 
Er hat mehr von dieſen, als von jenen; mehr von den 
einen, als von den andern. 


34. Vier und dreißigſte Uebung. 


Wieviel Kinder haben Sie? — Ich habe nur eines; 
aber mein Bruder hat (ihrer) mehr, als ich: er hat (ih⸗ 
rer) fünf. — Hat Ihr Sohn fo viel Kopf, wie der met- 
nige? — Er hat weniger Kopf, als der Ihrige, aber mehr 
Muth. — Meine Kinder haben mehr Muth, als die Ih— 
rigen. — Habe ich ſo viel Geld, wie Sie? — Sie ha— 
ben (deſſen) weniger, als ich. — Haben Sie ſo viel Bü— 
cher, wie ich? — Ich habe (deren) weniger, als Sie. — 
Habe ich ſo viel Feinde, wie Ihr Vater? — Sie haben 
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ihrer weniger, als er. — Haben die Amerikaner mehr 
Kinder, als wir? — Sie haben ihrer weniger, als wir. — 
Haben wir ſo viel Schiffe, wie die Engländer? — Wir 
haben deren weniger, als ſie. — Haben wir weniger Mef- 
ſer, als die Kinder unſerer Freunde? — Wir haben deren 
weniger, als ſie. N 


35. Fünf und dreißigſte Uebung. 


Wer hat weniger Freunde, als wir? — Niemand hat 
(ihrer) weniger. — Haben Sie ſo viel von meinem Thee, 
wie von dem Ihrigen? — Ich habe ſo viel von dem Ih⸗ 
rigen, wie von dem meinigen. — Habe ich ſo viel von 
Ihren Büchern, wie von den meinigen? — Sie haben 
weniger von den meinigen, als von den Ihrigen? — Hat 
der Spanier ſo viel von Ihrem Gelde, wie von dem ſei— 
nigen? — Er hat weniger von dem ſeinigen, als von dem 
unſrigen. — Hat Ihr Bäcker weniger Brod, als Geld? 
— Er hat weniger von dieſem, als von jenem. — Hat 
unſer Kaufmann weniger Hunde, als Pferde? — Er hat 
weniger von dieſen, als von jenen; weniger von den einen, 
als von den andern. — Er hat weniger Pferde, als wir, 
und wir haben weniger Brod, als er. — Haben unſere 
Nachbarn ſo viel Wägen, wie wir? — Wir haben deren 
weniger, als ſie. — Wir haben weniger Getreide und 
weniger Fleiſch, als ſie. — Wir haben nur wenig „ 
aber Fleiſch genug. 


36. Sechs und dreißigſte Uebung. 


Haben Sie noch Luſt, das Haus meines Freundes zu 
kaufen? — Ich habe noch Luſt es zu kaufen, aber ich 
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habe kein Geld mehr. — Haben Sie Zeit zu arbeiten? 
— Ich habe Zeit zu arbeiten, aber keine Luſt. — Hat 
er Zeit Stöcke zu ſchneiden? — Er hat Zeit welche zu 
ſchneiden. — Haben Sie Luſt Brod zu ſchneiden? — 
Ich habe Luſt welches zu ſchneiden; aber ich habe kein 
Meſſer. — Haben Sie Zeit Käſe zu ſchneiden? — Ich 
habe Zeit welchen zu ſchneiden. — Hat er Luſt den Baum 
zu ſchneiden? — Er hat Luſt ihn zu ſchneiden; aber er 
hat nicht Zeit. — Hat er Zeit das Tuch zu ſchneiden? 
— Er hat Zeit es zu ſchneiden. — Habe ich Zeit die 
Bäume zu ſchneiden? — Sie haben Zeit ſie zu ſchneiden. 
— Hat der Maler Luſt ein Pferd zu kaufen? — Er hat 
Luſt (deren) zwei zu kaufen. — Hat Ihr Schiffscapitän 
Zeit zu ſprechen? — Er hat Zeit zu ſprechen, aber 
keine Luſt. 


37. Sieben und dreißigſte Uebung. 


Haben Sie Luſt einen Wagen zu kaufen? — Ich habe 
Luſt einen zu kaufen. — Habe ich Luſt ein Haus zu kau⸗ 
fen? — Sie haben Luſt eines zu kaufen. — Hat Ihr 
Bruder Luſt einen großen Ochſen zu kaufen? — Er hat 
Luft einen kleinen zu kaufen. — Wir haben Luſt kleine 
Ochſen zu kaufen. — Wieviel Pferde haben Sie Luſt zu 
kaufen? — Ich habe Luſt (deren) vier zu kaufen. — Hat 
Jemand Luſt einen Beſen zu kaufen? — Dieſer Mann 
hat Luſt einen zu kaufen. — Was hat jener Mann Luſt 
zu kaufen? — Er hat Luſt einen ſchönen Wagen, drei 
ſchöne Pferde, guten Thee und gutes Fleiſch zu kaufen. 
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38. Acht und dreißigſte Uebung. 


Haben Sie Luſt zu ſprechen? — Ich habe Luſt zu ſpre⸗ 
chen, aber nicht (feine) Zeit). — Haben Sie den Muth, 
Ihren Arm zu ſchneiden? — Ich habe nicht den Muth 
ihn zu ſchneiden. — Habe ich Recht zu ſprechen? — Sie 
haben nicht Unrecht zu ſprechen, aber Sie haben Unrecht, 
meine Bäume zu ſchneiden. — Hat der Sohn Ihres 
Freundes Luft noch einen Vogel zu kaufen? — Er bat 
Luſt noch einen zu kaufen. — Haben Sie Luſt noch ein 
ſchönes Kleid zu kaufen? — Ich habe Luſt noch eines 
(eins) zu kaufen. — Haben wir Luft noch einige Pferde 
zu kaufen? — Wir haben Luſt noch einige zu kaufen, aber 
wir haben kein Geld mehr. 


39. Ueun und dreißigſte Uebung. 


Was haben Sie Luſt zu kaufen? — Wir haben Luſt 
etwas Gutes, und unſere Nachbarn haben Luft etwas 
Schönes zu kaufen. — Haben ihre Kinder Luſt Vögel zu 
kaufen? a Ihre Kinder haben keine Luſt welche zu kau⸗ 
fen. — Haben Sie den Muth den Koffer des Hauptman⸗ 
nes zu kaufen? — Ich habe Luſt ihn zu kaufen, aber ich 
habe kein Geld mehr. — Wer hat Luſt meinen ſchönen 
Hund zu kaufen? — Niemand hat Luft ihn zu kaufen. — 
Haben Sie Luſt meine ſchönen Vögel oder die des Fran⸗ 
zoſen zu kaufen? — Ich habe Luſt die des Franzoſen zu 


*) Zeit being a noun of the fem. gender the termination of the 
adjective in the accusative case is e. 


*) Zeit est un subs. fem.: l’adjectif qui s’y rapporte doit étre 
termine en e à l’acc. sing. 
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kaufen. — Welches Buch hat er Luſt zu kaufen? — Er 
hat Luſt das, welches Sie haben, das, welches Ihr Sohn 
hat und das, welches der meinige hat, zu kaufen. — Haben 
Sie zwei Pferde? — Ich habe nur eines (eins), aber ich 
habe Luſt noch eins zu kaufen. 


40. Vierzigſte Uebung. 


Haben Sie Luſt meinen Brief aufzubewahren? — Ich 
habe Luſt ihn aufzubewahren. — Habe ich Recht Ihr Geld 
aufzubewahren? — Sie haben Recht es aufzubewahren. — 
Hat der Schneider Luſt meinen Rock zu machen? — Er 
hat Luſt ihn zu machen, aber er hat nicht Zeit. — Hat 
Ihr Schneider Zeit meine Kleider auszubeſſern? — Er 
hat Zeit ſie auszubeſſern. — Haben Sie den Muth, mei⸗ 
nen Hut zu verbrennen? — Ich habe nicht den Muth ihn 
zu verbrennen; ich habe Luſt ihn aufzubewahren. — Hat 
der Knabe des Schuhmachers Luft meine Stiefel auszu- 
beſſern? — Er hat nicht (keine) Zeit ſie auszubeſſern. 
— Was hat der Schneider unſeres Freundes auszu⸗ 
beſſern? — Er hat unſere alten Kleider auszubeſſern. — 
Wer hat unſere Stiefel auszubeſſern? — Unſer Schuh⸗ 
macher hat ſie auszubeſſern. — Was hat unſer Hutmacher 
zu thun? — Er hat Ihre großen Hüte auszubeſſern. — 
Hat der Tiſchler Ihres Bruders Etwas zu thun? — Er 
hat unſere großen Tiſche und unſere kleinen Stühle aus⸗ 
zubeſſern. 


41. Ein und vierzigſte Uebung. 


Wollen Sie meine ſieben und zwanzig Thaler aufbe— 
wahren? — Ich will ſie aufbewahren. — Wollen Sie 
dieſen Thaler oder dieſen Gulden aufheben? — Ich will 


— en 


beides aufheben. — Wollen Sie feinen Finger ſchnei⸗ 
den)? — Ich will ihn nicht ſchneiden. — Will der Ma⸗ 
ler Eſſig brennen? — Er will welchen brennen. — Will 
der Bauer ſein Brod verbrennen? — Er will nicht das 
ſeinige, ſondern das ſeines Nachbars verbrennen. — Ha⸗ 
ben Sie Etwas zu thun? — Ich habe Nichts zu thun. 
— Haben wir Etwas zu thun? — Wir haben unſern 
Kaffee zu wärmen. — Wollen Sie ſprechen? — Ich will 
ſprechen. — Will Ihr Sohn arbeiten? — Er will mat 
arbeiten, 
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42. Zwei und vierzigſte Uebung. 
\ 


Wollen Sie Etwas kaufen? — Ich will Etwas kaufen. 
— Was wollen Sie kaufen? — Ich will gute Bücher 
kaufen. — Was hat er zu kaufen? — Er hat ein gutes 
Pferd zu kaufen. — Wollen Sie dieſen oder jenen Tiſch 
kaufen? — Ich will weder dieſen noch jenen kaufen. — 
Welches Haus will Ihr Freund kaufen? — Er hat Luſt 
das große Haus Ihres Bruders zu kaufen. — Will Ihr 
Bedienter mein Feuer anmachen? — Er will es anmachen. 
— Will Ihr Vater dieſe Hämmel oder dieſe Ochſen kau⸗ 
fen? — Er will weder dieſe noch jene kaufen. — Will er 
meinen Regenſchirm oder meinen Stock kaufen? — Er 
will beides kaufen. 


*) We should not, for “will you cut his finger“, say in 
German „wollen Ste feinen“, but wollen Sie ihm in den Finger 
ſchneiden, literally will “you cut him into the finger“; however, 
merely as an exercise on the words given, the above may pass. 


*) Nous ne dirions pas pour: ,,voulez-vous couper son doigt“ 
„wollen Sie ſeinen ꝛc.“, mais „wollen Sie ihm in den Finger ſchnei⸗ 
den“, mot à mot: „voulez-vous le couper dans le doigt“, La 
phrase ci-dessus peut convenir comme traduction. 
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43. Drei und vierzigſte Uebung. 


Wollen Sie Feuer anmachen? — Wir wollen keines 
anmachen. — Was wollen Sie machen? — Ich will Eſſig 
machen. — Wollen Sie mein Meſſer ſuchen? — Ich will 
es ſuchen. — Haben Sie Etwas zu ſuchen? — Ich habe 
Nichts zu ſuchen. — Hat er Zeit meinen Sohn zu ſuchen? 
— Er hat Zeit ihn zu ſuchen; aber er will ihn nicht 
ſuchen. — Was hat er zu thun? — Er hat Feuer anzu⸗ 
machen, meine zwirnenen Strümpfe zu waſchen, guten 
Kaffee, guten Zucker, gutes Waſſer und gutes Fleiſch zu 
kaufen. — Will er Ihren guten Koffer kaufen? — Er 
will ihn kaufen. — Wollen Sie mein großes oder mein 
kleines Haus kaufen? — Ich will weder Ihr großes noch 
Ihr kleines Haus kaufen; ich habe Luſt das unſeres Freun— 
des zu kaufen. — Wollen Sie meine ſchönen Pferde kau— 
fen? — Ich will ſie nicht kaufen. 


AN, Vier und vierzigſte Uebung. 


Wieviel Hämmel wollen Sie kaufen? — Ich will (de— 
ren) zwei und zwanzig kaufen. — Will der Fremde viel 
Getreide kaufen? — Er will (deſſen) nur wenig kaufen. — 
Wollen Sie viele Handſchuhe kaufen? — Wir wollen (de— 
ren) nicht viele kaufen; aber unſere Kinder wollen (deren) 
viele kaufen. — Wollen ſie dieſelben Stiefel ſuchen, welche 
wir haben? — Sie wollen nicht diejenigen ſuchen, welche 
Sie haben, ſondern die, welche mein Vater hat. — Wollen 
Sie meine Kleider oder die des guten Franzoſen ſuchen? 
— Ich will weder die Ihrigen, noch die des guten Fran— 
zoſen, ſondern die meinigen und die meines guten Sohnes 
ſuchen. 
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45. Fünf und vierzigſte Uebung. 


Wollen Sie mein Kleid zerreißen? — Ich will es nicht 
zerreißen. — Will Ihr Bruder mein ſchönes Buch zer⸗ 
reißen? — Er will es nicht zerreißen. — Was hat er 
Luſt zu zerreißen? — Er will Ihr Herz zerreißen. 
Bei wem iſt unſer Vater? — Er iſt bei ſeinem Freunde. 
— Zu wem wollen Sie gehen? — Ich will zu Ihnen 
gehen. — Wollen Sie zu mir gehen? — Ich will nicht 
zu Ihnen, ſondern zu meinem Schneider gehen. — Hat 
Ihr Vater Luſt zu ſeinem Freunde zu gehen? — Er hat 
Luſt zu ihm zu gehen. — Bei wem iſt Ihr Sohn? — 
Er iſt bei uns. — Wollen Ihre Kinder zu unſeren Freun⸗ 
den gehen? — Sie wollen zu ihnen gehen. — Iſt der 
Fremde bei unſerem Bruder? — Er iſt bei ihm. — Bei 
wem iſt der Engländer? — Er iſt bei Ihnen. — Iſt der 
Amerikaner bei uns? — Nein, mein Herr, er iſt nicht bei 
uns; er iſt bei ſeinem Freunde. — Iſt der Italiener bei 
ſeinen Freunden? — Er iſt bei ihnen. 


46. Sechs und vierzigſte Uebung. 


Wollen Sie nach Hauſe gehen? — Ich will nicht nach 
Hauſe, ich will zu dem Sohne meines Nachbars gehen. 
— Iſt Ihr Vater zu Hauſe? — Nein, mein Herr, er iſt 
nicht zu Hauſe. — Bei wem iſt er? — Er iſt bei den 
guten Kindern unſeres alten Nachbars. — Wollen Sie 
zu Jemanden gehen? — Ich will zu Niemanden gehen. — 
Bei wem iſt Ihr Sohn? — Er iſt bei Niemanden; er 
iſt zu Hauſe. — Was will er zu Hauſe thun? — Er 
will guten Wein trinken. — Wollen Sie meine Briefe 
nach Hauſe tragen? — Ich will ſie zu meinem Vater 
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tragen. — Wer will meine Billete tragen? — Der junge 
Menſch will fie tragen. — Will er fie mir bringen Gu 
mir) (nach meinem Haufe *) tragen)? — Nein, er will 
ſie zu ſeinem Bruder (nach dem Hauſe ſeines Bruders) 
tragen (ſeinem Bruder bringen). — Iſt ſein Vater zu 
Hauſe? — Er iſt nicht zu Hauſe; er iſt bei dem 
Fremden. 


47. Sieben und vierzigſte Uebung. 


Was haben Sie zu trinken? — Ich habe Nichts zu 
trinken. — Hat Ihr Sohn Etwas zu trinken? — Er hat 
guten Wein und gutes Waſſer zu trinken. — Will Ihr 
Bedienter meine Bücher zu meinen Brüdern tragen? — 
Er will ſie zu ihnen tragen. — Was wollen Sie zu mir 
tragen? — Ich will zwei Hühner, drei Vögel, gutes 
Brod und guten Wein zu Ihnen tragen. — Wollen Sie 
dieſe Stühle zu mir tragen? — Ich will nicht dieſe, ſon— 
dern jene tragen. — Was will der Deutſche zu Hauſe 
thun? — Er will arbeiten und guten Wein trinken. 


48. Acht und vierzigſte Uebung. 


Was haben Sie zu Hauſe? — Ich habe Nichts zu 
Hauſe. — Haben Sie zu Hauſe etwas Gutes zu trin— 


*) Direction to a person is expressed by the preposition zu; 
to a place, generally by nad. 
La direction vers une personne doit étre exprimée par la 
prep. zu, et celle vers un lieu le plus souvent par nad, 
3% 
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ken? — Ich habe nichts Gutes zu trinken; ich habe nur 
ſchlechtes Waſſer. — Hat der Hauptmann ſo viel Kaffee, 
wie Zucker zu Hauſe? — Er hat ſo viel von dieſem, wie 
von jenem zu Hauſe. — Wollen Sie ſo viel Thaler wie 
Knöpfe zu meinem Bruder tragen? — Ich will ſo viele 
von dieſen wie von jenen zu ihm tragen. — Wollen Sie 
große Gläſer zu mir tragen? — Ich will welche zu Ihnen 
tragen. — Hat der Kaufmann Luſt ſo viel Ochſen wie 
Hämmel zu kaufen? — Er will ſo viele von den einen 
wie von den andern kaufen. 


49. Ueun und vierzigſte Uebung. 


Hat der Schuhmacher ſo viele Schuhe wie Stiefel aus⸗ 
zubeſſern? — Er hat ſo viele von dieſen wie von jenen 
auszubeſſern. — Hat er ſo viel Wein wie Waſſer zu 
trinken? — Er hat ſo viel von dieſem wie von jenem zu 
trinken. — Hat der Türke Luſt Gläſer zu zerbrechen? — 
Er hat Luſt, welche zu zerbrechen. — Hat er Luſt Wein 
zu trinken? — Er hat keine Luſt welchen zu trinken. — 
Wollen Sie Etwas bei mir kaufen? — Ich will Nichts 
bei Ihnen kaufen. — Bei wem wollen Sie Ihr Getreide 
kaufen? — Ich will es bei dem großen Kaufmanne kau⸗ 
fen. — Bei wem wollen die Engländer ihre Ochſen kau⸗ 
fen? — Sie wollen ſie bei den Holländern kaufen. — 
Wollen die Spanier Etwas kaufen? — Sie wollen Nichts 
kaufen. 
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50. Fünfzigſte Uebung. 


Wo iſt Ihr Bruder? — Er iſt zu Hauſe. — Wohin 
wollen Sie gehen (wo wollen Sie hingehen) *)? — Ich 
will nach Hauſe gehen. — Wohin will Ihr Vater gehen? 
— Er will zu Ihnen gehen. — Wohin wollen Sie die 
ſen Brief tragen (wo wollen Sie dieſen Brief hintragen?) 
— Ich will ihn zu meinem Nachbar tragen. — Iſt Ihr 
Sohn zu Hauſe? — Er iſt zu Hauſe. — Wohin will der 
Schuhmacher meine Stiefel tragen (wo will der Schuh— 
macher meine Stiefel hintragen)? — Er will fie zu Ih⸗ 
nen tragen. — Will er ſie nach Hauſe tragen? — Er 
will ſie dahintragen. — Wollen Sie guten Zucker nach 
Hauſe ſchicken? — Ich will welchen dahinſchicken (hin— 
ſchicken). — Will der Bäcker gutes Brod nach Haufe 
ſchicken? — Er will welches dahinſchicken. — Wollen 
Sie zu mir kommen? — Ich will zu Ihnen kommen. — 
Wohin wollen Sie gehen? — Ich will zu den guten 
Franzoſen gehen. — Wollen die guten Italiener zu uns 
gehen? — Sie wollen nirgends hingehen. — Wollen Sie 
Ihren Sohn zu mir führen? — Ich will ihn nicht zu 
Ihnen führen, ſondern zu dem Hauptmanne. — Wann 
wollen Sie ihn zu dem Hauptmanne führen? — Ich will 
ihn morgen zu ihm führen. 


*) As is shewn above the adverb hin may, and indeed it 
generally is added to the verb expressive of motion or dixec- 
tion. 

) Comme nous le voyons ci-dessus ladverbe hin peut etre 
ajouté au verbe exprimant la direction vers un lieu, et c’est la 
forme la plus usifée pour le langage familier. 
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51. Ein und fünfzigſte Uebung. 


Wollen Sie irgendwo hingehen? — Ich will nirgends 
hingehen. — Will Ihr guter Sohn zu Jemanden gehen? 
— Er will zu Niemanden gehen. — Wann wollen Sie 
Ihren Jüngling zu dem Maler führen? — Ich will ihn 
heute zu ihm führen. — Wohin will er dieſe Vögel tra- 
gen? — Er will ſie nirgends hintragen. — Wollen Sie 
den Arzt zu dieſem Manne führen? — Ich will ihn zu 
ihm führen. — Wann wollen Sie ihn zu ihm führen? 
— Ich will ihn heute zu ihm führen. — Wollen die 
Aerzte zu Ihrem guten Bruder kommen? — Sie wollen 
nicht zu ihm kommen. — Wollen Sie mir einen Bedien⸗ 
ten ſchicken? — Ich will Ihnen keinen ſchicken. — Wol⸗ 
len Sie ein Kind zu dem Arzte ſchicken? — Ich will eines 
(eins) zu ihm ſchicken. — Bei wem iſt der Arzt? — Er 


iſt bei Niemanden. — Haben Sie Luſt irgendwohin zu 
gehen? — Ich habe Luſt zu den guten Amerikanern zu 
gehen. — Hat er Zeit zu mir zu kommen? — Er hat 


nicht Zeit, zu Ihnen zu kommen. — Will der Hauptmann 
noch einen Brief ſchreiben? — Er will noch einen ſchrei— 
ben. — Wollen Sie ein Billet ſchreiben? — Ich will 
eins ſchreiben. — Hat Ihr Freund Luſt ſo viel Briefe 
zu ſchreiben, wie ich? — Er will (deren) eben ſo viele 
ſchreiben. 


52. Zwei und fünfzigſte Uebung. 


Haben Sie viel Briefe zu ſchreiben? — Ich habe (de⸗ 
ren) nur wenige zu ſchreiben. — Wieviel Briefe hat un⸗ 
ſer alter Nachbar zu ſchreiben? — Er hat (deren) ſo 
viele zu ſchreiben, wie Sie. — Wer hat große Briefe zu 
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ſchreiben? — Der Jüngling hat welche zu ſchreiben. — 
Wieviel Briefe hat er noch zu ſchreiben? — Er hat (de— 
ren) noch ſechs zu ſchreiben. — Wieviel hat er (deren) 
zu ſchicken? — Er hat (deren) zwanzig zu ſchicken. — Hat 
er ſo viel Briefe zu ſchicken, wie ſein Vater? — Er hat 
(deren) weniger zu ſchicken. — Hat der Hutmacher noch 
Hüte zu ſchicken? — Er hat keine mehr zu ſchicken. — 
Hat Ihr Sohn den Muth, einen großen Brief zu ſchrei— 
ben? — Er hat den Muth, einen zu ſchreiben. — Will er 
ſo viel Briefe ſchreiben, wie der meinige? — Er will 
(deren) eben ſo viele ſchreiben. — Wollen Sie ſo viel 
Wägen wie Pferde kaufen? — Ich will mehr von dieſen 


als von jenen kaufen. 
* 


53. Drei und fünfzigſte Uebung. 


Hat der Zimmermann Geld, (um) einen Hammer zu 
kaufen? — Er hat welches, (um) einen zu kaufen. — 
Hat der Hauptmann Geld, (um) ein Schiff zu kaufen? 
— Er hat welches, (um) eines zu kaufen. — Hat der 
Bauer Geld, (um) Schafe zu kaufen? — Er hat keines, 
(um) welche zu kaufen. — Haben Sie Zeit, meinen Va— 
ter zu ſehen? — Ich habe nicht (keine) Zeit, ihn zu ſehen. 
— Will Ihr Vater mich ſehen? — Er will Sie nicht 
ſehen. — Hat der Bediente einen Beſen, (um) das Haus 
auszukehren? — Er hat einen, (um) es auszukehren. 
— Will er es auskehren? — Er will es auskehren. — 
Habe ich Salz genug, (um) mein Fleiſch zu ſalzen? — 
Sie haben (deſſen) nicht genug, (um) es zu ſalzen. — 
Will Ihr Freund zu mir kommen, (um) mich zu ſehen? — 
Er will weder zu Ihnen kommen, noch Sie ſehen. — 
Hat unſer Nachbar Luſt ſein Pferd zu tödten? — Er hat 


feine Luft es zu tödten. — Wollen Sie Ihre Freunde 
tödten? — Ich will nur meine Feinde tödten. 


54. Vier und fünfzigſte Uebung. 


Können Sie mir Brod ſchneiden? — Ich kann Ihnen 
welches ſchneiden. — Haben Sie ein Meſſer, (um) mir 
welches zu ſchneiden? — Ich habe eins. — Können Sie 
Ihre Handſchuhe waſchen? — Ich kann ſie waſchen; aber 
ich habe keine Luſt, es zu thun. — Kann mir der Schnei⸗ 
der einen Rock machen? — Er kann Ihnen einen machen. 
— Wollen Sie den Arzt (mit dem Arzte) ſprechen? — 
Ich will ihn (mit ihm) ſprechen. — Will Ihr Sohn mich 
ſehen, um mich (mit mir) zu ſprechen? — Er will Sie 
ſehen, um Ihnen einen Thaler zu geben. — Will er mich 


tödten? — Er will Sie nicht tödten; er will Sie nur 
ſehen. — Will der Sohn unſeres alten Freundes einen 


Ochſen ſchlachten? — Er will (deren) zwei ſchlachten. — 
Wieviel Geld können Sie mir ſchicken? — Ich kann Ih⸗ 
nen dreißig Thaler ſchicken. — Wollen Sie mir meinen 
Brief ſchicken? — Ich will ihn Ihnen ſchicken. — Wollen 
Sie dem Schuhmacher Etwas ſchicken? — Ich will ihm 
meine Stiefel ſchicken. — Wollen Sie ihm Ihre Kleider 
ſchicken? — Nein, ich will ſie zu meinem Schneider ſchicken. 
— Kann der Schneider mir meinen Nock ſchicken? — Er 
kann ihn Ihnen nicht ſchicken. — Können Ihre Kinder 
Briefe ſchreiben? — Sie können welche ſchreiben. 


55. Fünf und fünfzigſte Uebung. 
Haben Sie ein Glas, um Ihren Wein zu trinken? — 


Ich habe eins; aber ich habe keinen Wein, ich habe nur 
Waſſer. — Wollen Sie mir Geld geben, (um) welchen zu 
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kaufen? — Ich will Ihnen welches geben; aber ich habe 
(deſſen) nur wenig. — Wollen Sie mir das geben, wel- 
ches Sie haben? (Wollen Sie mir geben, was Sie ha— 
ben?) — Ich will es Ihnen geben. — Können Sie ſo 
viel Wein wie Waſſer trinken? — Ich kann ſo viel von 
dieſem wie von jenem trinken. — Hat unſer armer Nach— 
bar Holz, um Feuer anzumachen? — Er hat welches, um 
welches anzumachen; aber er hat kein Geld, um Brod 
und Fleiſch zu kaufen. — Wollen Sie ihm welches lei— 
hen? — Ich will ihm welches leihen. — Wollen Sie den 
(mit dem) Deutſchen ſprechen? — Ich will ihn (mit ihm) 
ſprechen. — Wo iſt er? — Er iſt bei dem Sohne des 
Hauptmanns. — Will der Deutſche mich (mit mir) fpre- 
chen? — Er will Sie (mit Ihnen) ſprechen. — Will er 
meinen (mit meinem) Bruder oder Ihren (mit dem Ihri— 
gen) ſprechen? — Er will beide (mit beiden) ſprechen. — 
Können die Kinder unſeres Schneiders arbeiten? — Sie 
können arbeiten, aber ſie wollen nicht. 


56. Sechs und fünfzigſte Uebung. 


Wollen Sie mit den Kindern Ihres Schuhmachers 
ſprechen? — Ich will mit ihnen ſprechen. — Was wol- 
len Sie ihnen geben? — Ich will ihnen große Kuchen 
geben. — Wollen Sie ihnen Etwas leihen? — Ich habe 
ihnen Nichts zu leihen. — Hat der Koch noch Salz, (um) 

das Fleiſch zu ſalzen? — Er hat (deſſen) noch ein we— 
nig. — Hat er noch Reis? — Er hat (effen) noch viel. 
— Will er mir welchen geben? — Er will Ihnen wel— 
chen geben. — Will er meinen armen Kindern welchen 
geben? — Er will ihnen welchen geben. — Will er die- 
ſes oder jenes Huhn ſchlachten? — Er will weder dieſes 
noch jenes ſchlachten. — Welchen Hammel will er ſchlach— 
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ten? — Er will den des guten Bauern ſchlachten. — 
Will er dieſen oder jenen Ochſen ſchlachten? — Er will 
beide ſchlachten. — Wer will uns Zwiebacke ſchicken? — 
Der Bäcker will Ihnen welche ſchicken. Haben Sie 
mir etwas Gutes zu geben? — Ich habe Ihnen nichts 
Gutes zu geben. 


57. Sieben und fünfzigſte Uebung. 


Wollen Sie Ihrem Freunde antworten? — Ich will 
ihm antworten. — Aber wem wollen Sie antworten? — 
Ich will meinem guten Vater antworten. — Wollen Sie 
Ihren guten Freunden nicht antworten? — Ich will Ihnen 
antworten. — Wer will mir antworten? — Der Ruſſe 
will Ihnen antworten; aber er kann nicht. — Will der 
Ruſſe mir einen Brief ſchreiben? — Er will Ihnen einen 
ſchreiben. — Können die Spanier uns antworten? — Sie 
können uns nicht antworten; aber wir können ihnen ant⸗ 
worten. — Was hat der Engländer zu thun? — Er hat 
auf einen Brief zu antworten. — Auf welchen Brief hat 
er zu antworten? — Er hat auf den des guten Franzoſen 
zu antworten. — Habe ich einen Brief zu beantworten? — 
Sie haben keinen Brief, ſondern ein Billet zu beantworten. 
— Welches Billet habe ich zu beantworten? — Sie haben 
das des großen Hauptmanns zu beantworten. 


58. Acht und fünfzigſte Uebung. 


Haben wir auf die Briefe der großen Kaufleute zu ant⸗ 
worten? (Haben wir die Briefe der großen Kaufleute zu 
beantworten?) — Wir haben darauf zu antworten (ſie zu 
beantworten). — Wollen Sie auf das Billet Ihres Schnei⸗ 
ders antworten? — Ich will darauf antworten. — Will 
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Jemand auf meinen großen Brief antworten? — Nie⸗ 
mand will darauf antworten. — Will Ihr Vater auf die⸗ 
ſes oder jenes Billet antworten? — Er will weder auf 
dieſes noch auf jenes antworten. — Auf welche Billete 
will er antworten? — Er will nur auf die ſeiner guten 
Freunde antworten. — Will er mir auf meinen Brief 
antworten? — Er will Ihnen darauf antworten. — Will 
Ihr Vater irgendwo hingehen? — Er will nirgends hin- 
gehen. — Wo iſt Ihr Bruder? — Er iſt in dem Garten 
unſeres Freundes. — Wo iſt der Engländer? — Er iſt 
in ſeinem kleinen Garten. — Wohin wollen wir gehen? 
(Wo wollen wir hingehen?) — Wir wollen in den Gar: 
ten der Franzoſen gehen. — Wo iſt Ihr Sohn? — Er 
iſt in ſeinem Zimmer. — Will er in das Magazin gehen? 
— Er will hinein gehen. — Wollen Sie in das große 
Theater gehen? — Ich will nicht dahin gehen; aber mein 
Sohn hat Luſt dahin zu gehen. — Wo iſt der Irländer? 
— Er iſt in dem (im) Theater. — Iſt der Amerikaner in 
dem Walde? — Er iſt darin. 
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59. Ueun und fünfzigſte Uebung. 

Wollen Sie zu mir kommen, um in den Wald zu ge— 
hen? — Ich habe keine Luſt in den Wald zu gehen. — 
In welches Theater wollen Sie gehen? — Ich will 
in das große Theater gehen. — Wollen Sie in mei- 
nen Garten oder in den des Holländers gehen? — Ich 
will weder in den Ihrigen noch in den des Holländers, 
ich will in die Gärten der Franzoſen gehen. — Wollen 
Sie in die der Deutſchen gehen? — Ich will nicht hinein 
gehen. — Haben die Amerikaner große Vorrathshäuſer? 
— Sie haben welche. — Haben die Engländer große 
Vorräthe? — Sie haben welche. — Haben die Deutſchen 


fo viel Vorrathshäuſer, wie Vorräthe? — Sie haben fo 
viele von dieſen, wie von jenen. — Wollen Sie unſere 
großen Vorräthe ſehen? — Ich will in Ihre Vorraths⸗ 
häuſer gehen, um ſie zu ſehen. — Haben Sie viel Heu 
in Ihren Magazinen? — Wir haben viel darin; aber 
wir haben nicht Getreide genug darin. — Wollen Sie 
welches kaufen? — Wir wollen welches kaufen. — Haben 
wir in unſern Vorrathshäuſern ſo viel Getreide wie Wein? 
— Wir haben ſo viel von dieſem wie von jenem darin. 
— Haben die Engländer in ihren Waarenlagern ſo viel 
Tuch wie Papier? — Sie haben mehr von dieſem als 
von jenem darin. — Hat Ihr Vater Zeit mir einen Brief 
zu ſchreiben? — Er will Ihnen einen ſchreiben; aber er 
hat heute keine Zeit. — Wann will er den meines Bru— 
ders beantworten? — Er will ihn morgen beantworten. — 
Wollen Sie zu mir kommen um meine großen Waaren⸗ 
lager zu ſehen? — Ich kann heute nicht zu Ihnen kommen, 
ich habe Briefe zu ſchreiben. 


60. Sechzigſte Uebung. 


Wohin wollen Sie gehen? — Ich will auf den Markt 
gehen. — Wo iſt Ihr Koch? — Er iſt auf dem Markte. 
— Wo iſt mein Bruder? — Er iſt auf dem Balle. — 
Wollen Sie zu mir kommen um auf den Ball zu gehen? 
— Ich will zu Ihnen kommen um dahin zu gehen. — 
Iſt Ihr Vater auf dem Lande? — Er iſt da. — Wollen 
Sie auf das (aufs) Land gehen? — Ich will nicht da- 
hin gehen. — Wohin will Ihr Sohn gehen? — Er will 
auf den großen Platz gehen. — Iſt Ihr Freund auf dem 
großen Platze? — Er iſt dort. — Will der Engländer 
auf das Land gehen, um die Felder zu ſehen? — Er will 
nicht auf das Land gehen um die Felder, ſondern um die 
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Wälder, die Vögel, das Waſſer zu ſehen und um Thee 
zu trinken. — Wo iſt der Sohn des Bauern? — Er iſt 
auf dem Felde um Getreide zu ſchneiden. — Will der 
Sohn des Edelmanns irgendwo hingehen? — Er will 
nirgends hingehen, er iſt müde. — Wohin will der Sohn 
des Amtmannes Getreide tragen? — Er will welches in 
das Vorrathshaus Ihres Bruders tragen. — Will er den 
Wein und das Fleiſch dahin tragen? — Er will beides 
dahin tragen. 


61. Ein und ſechzigſte Uebung. 


Kann der Freund des Spaniers Vorräthe tragen? — 
Er kann welche tragen. — Wohin will er Vorräthe tra⸗ 
gen? — Er will welche in unſere Vorrathshäuſer tragen. 
— Wollen Sie Vorräthe kaufen um fie in unſere Vor⸗ 
rathshäuſer zu tragen? — Ich will welche kaufen um ſie 
auf das Land zu tragen. — Wollen Sie an das Fenſter 
gehen um den Jüngling zu ſehen? — Ich habe keine 
Zeit ans Fenſter zu gehen. — Haben Sie Etwas zu 
thun? — Ich habe einen Brief zu ſchreiben. — An wen 
(Wem) haben Sie einen Brief zu ſchreiben? — Ich habe 
einen an meinen Freund (meinem Freunde einen) zu ſchrei— 
ben. — Wollen Sie an den Amtmann (dem Amtmanne) 
ſchreiben? — Ich will ihm (an ihn) ſchreiben. — Was 
wollen Sie ihm ſchreiben? — Ich will ihm auf ſeinen 
Brief antworten. — Können Sie ſo viel Briefe ſchreiben 
wie ich? — Ich kann (deren) mehr ſchreiben als Sie. — 
Können Sie an dle Edelleute ſchreiben? — Ich kann ihnen 
(an ſie) ſchreiben. — Haben Sie Papier um zu ſchreiben? 
— Ich habe welches. — Kann der Amtmann Jemandem 
(an Jemanden) ſchreiben? — cat i an 4 
ſchreiben. u 8. 
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62. Zwei und ſechzigſte Uebung. 


Haben Sie Zeit an dem (am) Fenſter zu ſtehen? — 
Ich habe keine Zeit am Fenſter zu ſtehen. — Iſt Ihr 
Bruder zu Hauſe? — Er iſt nicht zu Hauſe. — Wo iſt 
er? — Er iſt auf dem Lande. — Hat er Etwas auf dem 
Lande zu thun? — Er hat Nichts da zu thun. — Wo⸗ 
hin wollen Sie gehen? — Ich will ins Theater gehen. 
— Iſt der Türke im Theater? — Er iſt dort. — Wer iſt 
im Garten? — Die Kinder der Engländer und die der 
Deutſchen ſind darin. — Wo will Ihr Vater mich ſpre⸗ 
chen? — Er will Sie in ſeinem Zimmer ſprechen. — Wen 
will Ihr Bruder ſprechen? — Er will den Irländer ſpre⸗ 
chen. — Will er den Schottländer nicht ſprechen? — Er 
will ihn ſprechen. — Wo will er ihn ſprechen? — Er 
will ihn im Theater (im Theater mit ihm) ſprechen. — 
Will der Italiener Jemanden ſprechen? — Er will den 
Arzt ſprechen. — Wo will er ihn ſprechen? — Er will 
ihn auf dem Balle (auf dem Balle mit ihm) ſprechen. 


63. Drei und ſechzigſte Uebung. 


Können Sie mir Geld ſchicken? — Ich kann Ihnen 
welches ſchicken. — Wieviel Geld können Sie mir ſchicken? 
— Ich kann Ihnen zwei und dreißig Thaler ſchicken. — 
Wann wollen Sie mir dieſes Geld ſchicken? — Ich will 
es Ihnen heute ſchicken. — Wollen Sie es mir aufs Land 
ſchicken? — Ich will es Ihnen dahin ſchicken. — Wollen 
Sie Ihren Bedienten auf den Markt ſchicken? — Ich 
will ihn dahin ſchicken. — Haben Sie Etwas auf dem 
Markte zu kaufen? — Ich habe gutes Tuch, gute Stiefel 
und gute Schuhe zu kaufen. — Was will der Fleiſcher 
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auf dem Lande thun? — Er will daſelbſt Ochſen und 
Hämmel kaufen um ſie zu ſchlachten. — Wollen Sie ein 
Huhn kaufen um es zu ſchlachten? — Ich will eins fau- 
fen; aber ich habe nicht den Muth es zu ſchlachten. — 
Will der Schiffmann Jemanden tödten? — Er will Nie- 
manden tödten. — Haben Sie Luft meine Briefe zu ver- 
brennen? — Ich habe nicht den Muth es zu thun. — 
Will der Bediente mein Meſſer und mein Papier ſuchen? 
— Er will beides ſuchen. — Welches Meſſer wollen Sie? 
— Ich will mein großes Meſſer. — Was für Ochſen 
will der Fleiſcher ſchlachten? — Er will große Ochſen 
ſchlachten. — Was für Vorräthe will der Kaufmann kau⸗ 
fen? — Er will gute Vorräthe kaufen. — Wo will er ſie 
kaufen? — Er will ſie auf dem Markte kaufen. — Wem 
will er ſie ſchicken? — Er will ſie unſeren Feinden ſchicken. 
— Wollen Sie mir noch ein Buch ſchicken? — Ich will 
Ihnen mehrere ſchicken. — Können Sie ſo viel trinken 
wie Ihr Nachbar? — Ich kann ſo viel trinken wie er; 
aber unſer Freund, der Ruſſe, kann mehr trinken als wir 
beide. — Kann der Ruffe jo viel von dieſem wie von 
jenem Wein trinken? — Er kann ſo viel von dieſem wie 
von jenem trinken. — Haben Sie etwas Gutes zu trinken? 
— Ich habe Nichts zu trinken. 


64. Vier und ſechzigſte Uebung.“ 


Wollen Sie Zucker holen? — Ich will welchen holen. 
— Mein Sohn, willſt Du Waſſer holen? — Ja, Vater, 
ich will welches holen. — Wo willſt Du hingehen? — 
Ich will an den Brunnen gehen um Waſſer zu holen. 
— Wo iſt Dein Bruder? — Er iſt am Brunnen. — 
Wollen Sie meinen Sohn holen laſſen? — Ich will ihn 
holen laſſen. — Will der Kapitän mein Kind holen laſ⸗ 
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ſen? — Er will es holen laſſen. — Wo iſt es? — Es 
iſt in einem Winkel des Schiffes. — Können Sie ein Loch 


in den Tiſch machen? — Ich kann eins machen. — 
Kannſt Du mir einen Brief ſchreiben? — Ich kann Ih⸗ 


nen einen ſchreiben. — Muß ich irgendwo hingehen? — 
Du mußt in den Garten gehen. — Muß ich Etwas holen 
laſſen? — Du mußt guten Wein, guten Käſe und gutes 
Brod holen laſſen. — Was muß ich thun? — Sie müſſen 
einen großen Brief ſchreiben. — Wem muß ich einen 
großen Brief ſchreiben? — Sie müſſen Ihrem unge 
einen Treiben. 
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65. Fünf und ſechzigſte Uebung. 


Was müſſen wir thun? — Sie müſſen in den Wald 
gehen um Holz zu ſchneiden. — Was hat der Engländer 
zu thun? — Er hat Nichts zu thun. — Hat der Spa⸗ 
nier Etwas zu thun? — Er hat zu arbeiten. — Wo 
kann er arbeiten? — Er kann in ſeinem Zimmer und in 
dem meinigen arbeiten? — Wann wollen Sie mir Geld 
geben? — Ich will Ihnen dieſen Abend welches geben. 
— Muß ich zu Ihnen kommen? — Sie müſſen zu mir 
kommen. — Wann muß ich zu Ihnen kommen? — Die⸗ 
ſen Morgen. — Muß ich des Morgens oder des Abends 
zu Ihnen kommen? — Sie müſſen des Morgens und 
des Abends zu mir kommen. — Wohin muß ich gehen? 
— Sie müſſen auf den großen Platz gehen um mit den 
Kaufleuten zu ſprechen. — Wohin muß der Bauer gehen? 
— Er muß auf das Feld gehen um Heu zu ſchneiden. 
— Muß ich Ihnen Etwas aufbewahren? — Sie müſſen 
mir mein gutes Gold und meine guten Werke aufbewah⸗ 
ren. — Müſſen die Kinder unſerer Freunde Etwas rn 
= Ste möffen . Morgens und des Abends arbeiten. — 
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Was muß der Schneider Ihnen ausbeſſern? — Er muß 
mir meinen alten Rock ausbeſſern. — Welches Huhn muß 
der Koch ſchlachten? — Er muß dieſes und jenes Huhn 
ſchlachten. — Muß ich Ihnen dieſe oder jene Bücher 
ſchicken? — Sie müſſen mir dieſe und jene ſchicken. 


66. Sechs und ſechzigſte Uebung. 


Bis wohin wollen Sie gehen? — Ich will bis an das 
Ende des Waldes gehen. — Bis wohin will Ihr Bru⸗ 
der gehen? — Er will bis an das Ende jenes Weges 
gehen. — Bis wohin geht der Wein? — Er geht bis 
auf den Boden des Faſſes. — Bis wohin geht das Waſ— 
ſer? — Es geht bis auf den Grund des Brunnens. — 
Wohin gehſt Du? — Ich gehe auf den Markt. — Wo⸗ 
hin gehen wir? — Wir gehen auf das (aufs) Land. — 
Gehen Sie bis auf den Platz? — Ich gehe bis an den 
Brunnen. — Wann geht Ihr Koch auf den Markt? — 
Er geht alle Morgen dahin. — Können Sie mit dem 
Edelmanne ſprechen? — Ich kann alle Tage mit ihm 
ſprechen. — Kann ich Ihren Vater ſehen? — Sie fon- 
nen ihn alle Abend ſehen. — Um wieviel Uhr kann ich 
ihn ſehen? — Sie können ihn alle Abend um acht Uhr 
ſehen. — Wollen Sie heute zu mir kommen? — Ich 
kann heute nicht zu Ihnen kommen, aber morgen. — Um 


wieviel Uhr wollen Sie morgen kommen? — Ich will 
um halb neun kommen. — Können Sie nicht um ein 
Viertel auf neun kommen? — Ich kann nicht. — Um 


welche Zeit geht Ihr Sohn zu dem Hauptmanne? — Er 
geht um drei Viertel auf eins zu ihm. — Um welche Zeit 
iſt Ihr Freund zu Hauſe? — Um Mitternacht. 
a 
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67. Sieben und ſechzigſte Uebung. 


Haben Sie Luſt auszugehen? — Ich habe keine Luſt 
auszugehen. — Wann wollen Sie ausgehen? — Ich 
will um halb vier ausgehen. — Will Ihr Vater aus⸗ 
gehen? — Er will nicht ausgehen, er will zu Hauſe blei- 
ben. — Wollen Sie hier bleiben, mein lieber Freund? — 
Ich kann nicht hier bleiben, ich muß in das Vorraths⸗ 
haus gehen. — Müſſen Sie zu Ihrem Bruder gehen? 
— Ich muß zu ihm gehen. — Um welche Zeit müſſen 
Sie Ihre Briefe ſchreiben? — Ich muß ſie um Mitter⸗ 
nacht ſchreiben. — Gehen Sie des Abends oder des Mor— 
gens zu Ihrem Nachbar? — Ich gehe des Abends und 
des Morgens zu ihm. — Wohin gehen Sie jetzt? (Wo ge⸗ 
hen Sie jetzt hin?) — Ich gehe ins Theater. — Wohin 
gehen Sie dieſen Abend? — Ich gehe nirgendshin; ich 
muß zu Hauſe bleiben um Briefe zu ſchreiben. — Sind 
Ihre Brüder zu Hauſe? — Sie find nicht da. — Wo 
ſind ſie? — Sie ſind auf dem Lande. — Wohin gehen 
Ihre Freunde? — Sie gehen nach Hauſe. — Hat Ihr 
Schneider ſo viel Kinder, wie Ihr Schuhmacher? — Er 
hat (ihrer) eben fo viele. — Haben die Söhne Ihres 
Schuhmachers ſo viele Stiefel, wie ihr Vater? — Sie 
haben (deren) mehr, als er. — Haben die Kinder unſeres 
Hutmachers ſo viel Brod wie Wein? — Sie haben mehr 
von dieſem als von jenem. — Hat unſer Zimmermann 
noch einen Sohn? — Er hat noch mehrere. — Haben 
die Italiener Durſt? — Sie haben Durſt und Hunger. 
— Haben ſie Etwas zu thun? — Sie haben Nichts zu 
thun. — Sind die Kinder der Irländer hungrig oder dur⸗ 
ſtig? — Sie ſind weder hungrig noch durſtig, ſondern 


müde. 
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68. Acht und ſechzigſte Uebung. 


Haben Sie Zeit auszugehen? — Ich habe keine Zeit 
auszugehen. — Was haben Sie zu Hauſe zu thun? — 
Ich muß Briefe an meine Freunde ſchreiben. — Müſſen 
Sie Ihr Zimmer auskehren? — Ich muß es auskehren. 
— Müſſen Sie Ihren Brüdern Geld leihen? — Ich 
muß ihnen welches leihen. — Müſſen Sie in den Garten 
gehen? — Ich muß hineingehen. — Um wieviel Uhr 
müſſen Sie hineingehen? — Ich muß um ein Viertel auf 
eins hineingehen. — Müſſen Sie um elf Uhr Abends zu 
meinem Vater gehen? — Ich muß um Mitternacht zu ihm 
gehen. — Wo ſind die Brüder unſeres Amtmanns? — 
Sie ſind in dem großen Walde, um große Bäume zu 
ſchneiden. — Haben ſie Geld um Brod und Wein zu 
kaufen? — Sie haben welches. — Haben unſere Kinder 
Unrecht zu den Engländern zu gehen? — Sie haben nicht 
Unrecht zu ihnen zu gehen. — Müſſen die Kinder der 
Franzoſen zu den Kindern der Engländer gehen? — Sie 
müſſen zu ihnen gehen. — Hat der Ruſſe Recht bei dem 
Türken zu bleiben? — Er hat nicht Unrecht, bei ihm zu 
bleiben. — Wollen Sie Wein und Gläſer holen laſſen? — 
Ich will weder Wein noch Gläſer holen laſſen, ich bin 
nicht durſtig. — Iſt Dein Vater durſtig? — Er iſt nicht 
durſtig. — Wollen Sie mir Geld geben um Brod zu 
holen? — Ich will Dir welches geben um Brod und Bier 
zu holen. 


69. Neun und ſechzigſte Uebung. 
Wollen Sie mir einen Gefallen thun? — Ja, mein 


Herr, was für einen? — Wollen Sie Ihrem Bruder 
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jagen, mir fein Pferd zu verkaufen? — Ich will ihm 
ſagen, es Ihnen zu verkaufen. — Wollen Sie meinen Be⸗ 
dienten ſagen, meine großen Zimmer auszukehren? — Ich 
will ihnen ſagen, ſie auszukehren. — Wollen Sie Ihrem 
Sohne ſagen, zu meinem Vater zu kommen? — Ich will 
ihm ſagen, zu ihm zu kommen. — Haben Sie mir Etwas 
zu ſagen? — Ich habe Ihnen Nichts zu ſagen. — Haben 
Sie meinem Vater Etwas zu ſagen? — Ich habe ihm ein 
Wort zu ſagen. — Wollen Ihre Brüder ihren Wagen 
verkaufen? — Sie wollen ihn nicht verkaufen. — Johann! 
biſt Du da? — Ja, mein Herr, ich bin da. — Willſt Du 
zu meinem Hutmacher gehen um ihm zu ſagen, meinen 
Hut auszubeſſern? — Ich will zu ihm gehen. — Willſt 
Du zu dem Schneider gehen um ihm zu ſagen, meine 
Kleider auszubeſſern? — Ich will zu ihm gehen. — Willſt 
Du auf den Markt gehen? — Ich will dahin gehen. — 
Was hat der Kaufmann zu verkaufen? — Er hat ſchöne 
lederne Handſchuhe, Kämme und gutes Tuch zu verkaufen. 
Hat er Hemden zu verkaufen? — Er hat welche zu 
verkaufen. — Will er mir ſeine Pferde verkaufen? — Er 
will ſie Ihnen verkaufen. 


70. Siebzigſte Uebung. 


St es ſpät? — Es iſt nicht ſpät. — Wie ſpät iſt es? 
— Es iſt ein Viertel auf eins. — Um wieviel Uhr will 
Ihr Vater ausgehen? — Er will um drei Viertel auf 
neun ausgehen. — Will er dieſes oder jenes Pferd ver— 
kaufen? — Er will weder dieſes noch jenes verkaufen. — 
Will er dieſen oder jenen Rock kaufen? — Er will beide 
kaufen. — Hat er noch ein Pferd zu verkaufen? — Er 
hat noch eins, aber er will es nicht verkaufen. — Hat er 
noch einen Wagen zu verkaufen? — Er hat keinen Wa⸗ 
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gen mehr, aber er hat noch einige gute Ochſen zu verkau⸗ 
fen. — Wann will er ſie verkaufen? — Er will ſie heute 
verkaufen. — Will er ſie des Morgens oder des Abends 
verkaufen? — Er will fie dieſen Abend verkaufen. — Um 
wieviel Uhr? — Um halb ſechs. — Können Sie zu dem 
Gum) Bäcker gehen? — Ich kann nicht zu ihm gehen, es 
iſt ſpät. — Wieviel Uhr iſt es? — Es iſt Mitternacht. 
— Wollen Sie dieſen Mann ſehen? — Ich will ihn 
ſehen, um ihn zu kennen. — Will Ihr Vater meine Brit- 
der ſehen? — Er will ſie ſehen, um ſie zu kennen. — 
Will er mein Pferd ſehen? — Er will es ſehen. — Um 
wieviel Uhr will er es ſehen? — Er will es um ſechs 
Uhr ſehen. — Wo will er es ſehen? — Er will es auf 
dem großen Platze ſehen. — Hat der Deutſche viel Ge— 
treide zu verkaufen? — Er hat (deſſen) nur wenig zu 
verkaufen. — Was für Meſſer hat der Kaufmann zu ver- 
kaufen? — Er hat gute Meſſer zu verkaufen. — Wieviel 
Meſſer hat er noch? — Er hat (deren) noch ſechs. — Hat 
der Irländer noch viel Wein? — Er hat (deſſen) nicht 
mehr viel. — Haſt Du Wein genug zu trinken? — Ich 
habe (deſſen) nur wenig, aber genug. — Kannſt Du viel 
Wein trinken? — Ich kann (deſſen) viel trinken. — Kannſt 
Du alle Tage welchen trinken? — Ich kann alle Morgen 
und alle Abend welchen trinken. — Kann Dein Bruder 
(deſſen) fo viel trinken, wie Du? — Er kann (Meffen) 
mehr trinken, als ich. 


71. Ein und ſiebzigſte Uebung. 


Was haben Sie nöthig? — Ich habe einen guten Hut 
nöthig. — Sind Sie dieſes Meſſers benöthigt? — Ich 
bin deſſen benöthigt. — Haben Sie Geld nöthig? — Ich 
habe welches nöthig. — Hat Ihr Bruder Pfeffer nöthig? — 


Er hat keinen nöthig. — Hat er Stiefel nöthig? — Er 
hat keine nöthig. — Was hat mein Bruder nöthig? — 
Er hat Nichts nöthig. — Wer hat Zucker nöthig? — 
Niemand hat welchen nöthig. — Hat Jemand Geld nö— 
thig? — Niemand hat welches nöthig. — Hat Ihr Va⸗ 
ter Etwas nöthig? — Er hat Nichts nöthig. — Was 
habe ich nöthig? — Sie haben Nichts nöthig. — Biſt Du 
meines Buches benöthigt? — Ich bin deſſen benöthigt. — 
Iſt Dein Vater deſſen benöthigt? — Er iſt deſſen nicht 
benöthigt. — Iſt Ihr Freund dieſes Stockes benöthigt? — 
Er iſt deſſelben benöthigt. — Iſt er dieſer oder jener 
Pfropfen benöthigt? — Er iſt weder dieſer noch jener be- 
nöthigt. — Sind Sie meiner benöthigt? — Ich bin Deiner 
benöthigt. — Wann ſind Sie meiner benöthigt? — Jetzt. 
— Was haben Sie mir zu ſagen? — Ich habe Dir ein 
Wort zu ſagen. — Iſt Ihr Sohn unſer benöthigt? — 
Er iſt Ihrer und Ihrer Brüder benöthigt. — Sind Sie 
meiner Bedienten benöthigt? — Ich bin ihrer benöthigt. — 
Iſt Jemand meines Bruders benöthigt? — Niemand iſt 
ſeiner benöthigt. 


72. Zwei und ſiebzigſte Uebung. 


Lieben Sie Ihren Bruder? — Ich liebe ihn. — Liebt 
ihn Ihr Vater? — Er liebt ihn nicht. — Mein gutes 
Kind, liebſt Du mich? — Ich liebe Dich. — Liebſt Du 
dieſen häßlichen Mann? — Ich liebe ihn nicht. — Braucht 
Ihr Vater ſeinen Bedienten? — Er braucht ihn. — 
Brauchſt Du Etwas? — Ich brauche Nichts. — Macht 
der Bediente das Fenſter auf? — Er macht es auf. — 
Machſt Du es auf? — Ich mache es nicht auf. — Ord⸗ 
neſt Du meine Bücher? — Ich ordne ſie. — Ordnet der 
Bediente unſere Stiefel oder unſere Schuhe? — Er ordnet 
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beides. — Lieben uns unfere Kinder? — Sie lieben uns. 
— Lieben wir unſere Feinde? — Wir lieben ſie nicht. — 
Brauchen Sie Ihr Geld? — Ich brauche es. — Brauchen 
wir unſeren Wagen? — Wir brauchen ihn. — Brauchen 
unſere Freunde ihre Kleider? — Sie brauchen ſie. — 
Was geben Sie mir? — Ich gebe Dir Nichts. — Geben 
Sie meinem Bruder das Buch? — Ich gebe es ihm. — 
Geben Sie ihm einen Hut? — Ich gebe ihm einen. 


73. Drei und ſiebzigſte Uebung. 


Siehſt Du Etwas? — Ich ſehe Nichts. — Sehen Sie 
meinen großen Garten? — Ich ſehe ihn. — Sieht Ihr 
Vater unſer Schiff? — Er ſieht es nicht, aber wir ſehen 
es. — Wieviel Schiffe ſehen Sie? — Wir ſehen (deren) 
viele; wir ſehen (deren) mehr als dreißig. — Geben Sie 
mir Bücher? — Ich gebe Dir welche. — Gibt Ihnen 
unſer Vater Geld? — Er gibt uns keines. — Gibt er 
Ihnen Hüte? — Er gibt uns keine. — Sehen Sie viele 
Matroſen? — Wir ſehen mehr Soldaten als Matroſen. 
— Sehen die Soldaten viel Magazine? — Sie ſehen 
mehr Gärten als Magazine. — Geben Ihnen die Eng— 
länder gute Kuchen? — Sie geben uns welche. — Geben 
Sie mir ſo viel Wein wie Bier. — Ich gebe Dir ſo viel 
von dieſem, wie von jenem. — Können Sie mir noch Ku— 
chen geben? — Ich kann Dir keine mehr geben; ich habe 
(deren) nicht viele mehr. — Geben Sie mir das Pferd, 
welches Sie haben? — Ich gebe Ihnen nicht das, welches 
ich habe. — Welches Pferd geben Sie mir? — Ich gebe 
Ihnen das meines Bruders. 
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74. Vier und ſiebzigſte Uebung. 


Sprechen Sie mit dem Nachbar? — Ich ſpreche mit 
ihm. — Spricht er mit Ihnen? — Er ſpricht nicht mit 
mir. — Sprechen Ihre Brüder mit Ihnen? — Sie ſpre⸗ 
chen mit uns. — Wann ſprichſt Du mit Deinem Vater? 
— Ich ſpreche alle Morgen und alle Abend mit ihm. — 
Was trägſt Du? — Ich trage ein Buch. — Wohin trägſt 
Du es? (Wo trägſt Du es hin?) — Ich trage es nach 
Hauſe. — Waſchen Sie Ihre Strümpfe? — Ich waſche 
ſie nicht. — Wäſcht Ihr Bruder ſo viel Hemden, wie 
Strümpfe? — Er wäſcht mehr von den einen als von 
den andern. — Haſt Du noch viel Strümpfe zu waſchen? 
— Ich habe (deren) nicht viele mehr zu waſchen. — Wie⸗ 
viel Hemden haben Ihre Freunde noch zu waſchen? — 
Sie haben (deren) noch zwei zu waſchen. — Was trägt 
Ihr Bedienter? — Er trägt einen großen Tiſch. — Was 
tragen dieſe Männer? — Sie tragen unſere hölzernen 
Stühle. — Wohin tragen ſie ſie? (Wo tragen ſie ſie hin?) 
— Sie tragen ſie in das große Zimmer unſerer Brüder. 
— Waſchen Eure Brüder ihre Strümpfe oder die unferi- 
gen? — Sie waſchen weder die Eurigen noch die ihrigen, 
ſondern die ihrer Kinder. 


75. Fünf und ſiebzigſte Uebung. 


Zerbrichſt Du mein Glas nicht? — Nein, mein Herr, 
ich zerbreche es nicht. — Zerbrechen die Söhne unſerer 
Nachbarn unſere Gläſer? — Sie zerbrechen ſie. — Wer 
zerreißt Ihre Bücher? — Der junge Menſch zerreißt ſie. 
— Zerreißen Sie ſie nicht? — Ich zerreiße ſie nicht. — 
Schneiden die Soldaten Bäume? — Sie ſchneiden welche. 
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— Kaufen Sie ſo viel Hüte, wie Handſchuhe? — Ich 
kaufe mehr von dieſen, als von jenen. — Kauft Ihr Bru⸗ 
der Brod? — Er muß welches kaufen, er iſt hungrig. — 
Kaufen unſere Brüder Wein? — Sie müſſen welchen 
kaufen, ſie ſind durſtig. — Zerbrechen Sie Etwas? — 
Wir zerbrechen Nichts. — Wer zerbricht unſere Stühle? 
— Niemand zerbricht ſie. — Kaufſt Du Etwas? — Ich 
kaufe Nichts. — Wer bewahrt unſer Geld auf? — Mein 
Vater bewahrt es auf. — Bewahren Ihre Brüder meine 
Bücher auf? — Sie bewahren ſie auf. — Bewahren Sie 
Etwas auf? — Ich bewahre Nichts auf. 


76. Sechs und ſiebzigſte Uebung. 


Beſſert der Schneider unſere Kleider aus? — Er beſ— 
ſert fie aus. — Was ſchreibſt Du? — Ich ſchreibe einen 
Brief. — An wen (Wem) ſchreibſt Du einen Brief? — 
An meinen (Meinem) Vater. — Wann ſchreibt Dein Bru⸗ 
der ſeine Briefe? — Er ſchreibt ſie des Morgens und des 
Abends. — Was thuſt Du jetzt? — Ich thue Nichts. — 
Um wieviel Uhr gehen Sie ins Theater? — Um ein 
Viertel auf acht. — Wieviel Uhr iſt es jetzt? — Es iſt 
drei Viertel auf ſechs. — Um wieviel Uhr geht Ihr Koch 
auf den Markt? — Er geht um fünf Uhr dahin. — Geht 
er des Abends dahin? — Nein, er geht des Morgens 
dahin. — Gehen Sie irgendwohin? — Ich gehe nir- 
gendshin, aber meine Brüder gehen in den Garten. — 
Trinkſt Du Etwas? — Ich trinke Nichts, aber der Ita— 
liener trinkt guten Wein und gutes Bier. — Schicken Sie 
mir noch ein Buch? — Ich ſchicke Ihnen keines (keins) 
mehr. — Antworten Sie auf ſeinen Brief? — Ich ant⸗ 
worte darauf. — Antwortet er auf den Deinigen? — 
Er antwortet darauf. Was ſagen Sie? — Ich ſage 
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Nichts. — Muß ich ihm Geld geben um hier zu bleiben? 
— Sie müſſen ihm welches geben um auszugehen. — 
Verkauft dieſer Mann Etwas? — Er verkauft gute Kuchen. 
— Was verkaufen Sie? — Ich verkaufe Nichts, aber 
meine Freunde verkaufen Nägel, Meſſer und Hufeiſen. — 
Was ſagt der Mann? — Er ſagt Nichts. — Was ſuchſt 
Du? — Ich ſuche Nichts. 


77. Sieben und fiebzigfte Uebung. 


Wo iſt Ihr Vater? — Er iſt zu Hauſe. — Geht er 
nicht aus? — Er kann nicht ausgehen, er hat Ropf- 
ſchmerzen. — Haft Du Kopfweh? — Ich habe kein Kopf⸗ 
weh, aber Ohrenweh. — Den wievielten des Monats 
haben wir heute? — Wir haben heute den zwölften. — 
Der wievielte des Monats iſt morgen? — Morgen iſt 
der dreizehnte. — Was für Zähne haben Sie? — Ich habe 
gute Zähne. — Was für Zähne hat Ihr Bruder? — Er 
hat ſchlechte Zähne. — Hat der Engländer Zahnſchmerzen? 
— Er hat keine Zahnſchmerzen, er hat ein böſes Auge. — 
Hat der Italiener ein böſes Auge? — Er hat kein böſes 
Auge, er hat einen böſen Fuß. — Habe ich einen böſen 
Finger? — Sie haben keinen böſen Finger, aber Sie haben 
ein böſes Knie. — Wollen Sie mir Brod ſchneiden? — 
Ich kann Ihnen keines ſchneiden, ich habe böſe Finger. — 
Will mir Jemand Käſe ſchneiden? — Niemand will Ihnen 
welchen ſchneiden. — Suchen Sie Jemanden? — Ich ſuche 
Niemanden. — Hat Jemand Ohrenweh? — Niemand hat 
Ohrenweh. — Was ſucht der Maler? — Er ſucht Nichts. 
— Wen ſuchen Sie? — Ich ſuche Ihren Sohn. — Wer 
ſucht mich? — Niemand ſucht Sie. — Findeſt Du was 
Du ſuchſt? — Ich finde was ich ſuche, aber der Haupt⸗ 
mann findet nicht was er ſucht. 
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78. Acht und ſiebzigſte Uebung. 


Wer hat Halsſchmerzen? — Wir haben Halsſchmerzen. 
— Hat Jemand böſe Augen? — Die Deutfden haben 
böſe Augen. — Macht der Schneider meinen Rock? — Er 
macht ihn nicht, er hat Rückenſchmerzen. — Macht der 
Schuhmacher meine Schuhe? — Er kann ſie nicht machen, 
er hat Schmerzen in den Ellbogen. — Bringt uns der 
Kaufmann ſchöne Beutel? — Er kann nicht ausgehen, er 
hat böſe Füße. — Findet der Spanier den Regenſchirm, 
welchen er ſucht? — Er findet ihn. — Finden die Fleiſcher 
die Schafe, welche ſie ſuchen? — Sie finden ſie. — Findet 
der Schneider ſeinen Fingerhut? — Er findet ihn nicht. — 
Finden Sie das Papier, welches Sie ſuchen? — Ich finde 
es nicht. — Finden wir, was wir ſuchen? — Wir finden 
nicht, was wir ſuchen. — Was thut der Edelmann? — 
Er thut, was Sie thun? — Was thut er in lai 
Zimmer? — Er lieſet (lief). 


79. Ueun und ſiebzigſte Uebung. 


Lieſeſt Du? — Ich leſe nicht. — Studiren die Söhne 
der Edelleute? — Sie ſtudiren. — Was ſtudiren ſie? 
— Sie ſtudiren Deutſch. — Studirſt Du Engliſch? — 
Ich habe nicht Zeit es zu ſtudiren. — Suchen die Hol— 
länder dieſes oder jenes Schiff? — Sie ſuchen das eine 
oder das andere. — Sucht der Bediente dieſen oder jenen 
Beſen? — Er ſucht weder dieſen noch jenen. — Wer 
lernt Deutſch? — Die Söhne der Hauptleute und die der 
Edelleute lernen es. — Wann ſtudirt Ihr Freund Fran⸗ 
zöſiſch? — Er ſtudirt es des Morgens. — Um wieviel 
Uhr ſtudirt er es? — Er ſtudirt es um zehn Uhr. — 
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Studirt er es alle Tage? — Er ſtudirt es alle Morgen 
und alle Abend. — Was thun die Kinder des Zimmer⸗ 
manns? — Sie leſen. — Leſen ſie Deutſch? — Sie leſen 
Franzöſiſch, aber wir leſen Engliſch. — Was für Bücher 
lieſt Ihr Sohn? — Er lieſt gute Bücher. — Lieſt er 
deutſche Bücher? — Er lieſt franzöſiſche Bücher. — Was 
für ein Buch leſen Sie? — Ich leſe ein deutſches Buch. 
— Leſen Sie ſo viel, wie meine Kinder? — Ich leſe 
mehr, als ſie. — Lieſt Ihr Vater das Buch, welches ich 
leſe? — Er lieſt nicht das, welches Sie leſen, ſondern 
das, welches ich leſe. — Lieſt er ſo viel, wie ich? — Er 
lieſt weniger als Sie, aber er lernt mehr als Sie. — 
Leihen Sie mir ein Buch? — Ich leihe Ihnen eines. — Lei⸗ 
hen Ihnen Ihre Freunde Bücher? — Sie leihen mir 
welche. 5 


80. Achtzigſte Uebung. 


Sprichſt Du Spaniſch? — Nein, mein Herr, ich ſpreche 
Italieniſch. — Wer ſpricht Polniſch? — Mein Bruder 
ſpricht Polniſch. — Sprechen unſere Nachbarn Ruſiiſch? 
— Sie ſprechen nicht Ruſſiſch, aber Arabiſch. — Spre— 
chen Sie Arabiſch? — Nein, ich ſpreche Griechiſch und 
Lateiniſch. — Was für ein Meſſer haben Sie? — Ich 
habe ein engliſches Meſſer. — Was für Geld haben Sie 
da? iſt es italieniſches oder ſpaniſches Geld? — Es iſt 
ruſſiſches Geld. — Haben Sie einen italieniſchen Hut? — 
Nein, ich habe einen ſpaniſchen Hut. — Sind Sie ein 
Deutſcher? — Nein, ich bin ein Engländer. — Biſt Du 
ein Grieche? — Nein, ich bin ein Spanier. — Sind 
dieſe Männer Polen? — Nein, ſie ſind Ruſſen. — Spre⸗ 
chen die Ruſſen Polniſch? — Sie ſprechen nicht Polniſch, 
aber Lateiniſch, Griechiſch und Arabiſch. — Iſt Ihr Bru⸗ 
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der ein Kaufmann? — Nein, er ift ein Tiſchler. — Sind 
dieſe Männer Kaufleute? — Nein, ſie ſind Zimmerleute. 
— Sind wir Schiffleute? — Nein, wir ſind Schuhma⸗ 
cher. — Biſt Du ein Narr? — Ich bin kein Narr. — 
Was iſt jener Mann? — Er iſt ein Schneider. — Wün⸗ 
ſchen Sie mir Etwas? — Ich wünſche Ihnen einen guten 
Morgen. — Was wünſcht mir der junge Menſch? — 
Er wünſcht Ihnen einen guten Abend. — Wohin muß ich 
gehen? — Du mußt zu unſern Freunden gehen um ihnen 
einen guten Morgen zu wünſchen. — Kommen Ihre Kinder 
zu mir um mir einen guten Abend zu wünſchen? — Sie 
kommen zu Ihnen um Ihnen einen guten Morgen zu 
wünſchen. 


81. Ein und achtzigſte Uebung. 


Hat der Edelmann blaue Augen? — Er hat ſchwarze 
Augen und einen kleinen Mund. — Haſt Du ein gutes 
Gedächtniß? — Ich habe ein ſchlechtes Gedächtniß, aber 
viel Muth um Deutſch zu lernen. — Was thuſt Du an- 
ſtatt zu ſpielen? — Ich ſtudire anſtatt zu ſpielen. — 
Lernſt Du anftatt zu ſchreiben? — Ich ſchreibe anſtatt zu 
lernen. — Was thut der Sohn unſeres Amtmanns? — 
Er geht in den Garten anſtatt aufs Feld zu gehen. — 
Leſen die Kinder unſerer Nachbarn? — Sie ſchreiben an— 
ſtatt zu leſen. — Was thut unſer Koch? — Er macht 
Feuer an anſtatt auf den Markt zu gehen. — Verkauft 
Ihr Vater ſeinen Ochſen? — Er verkauft ſein Pferd anſtatt 
ſeinen Ochſen zu verkaufen. — Gehen die Aerzte aus? — 
Sie bleiben in ihren Zimmern anſtatt auszugehen. — Um 
welche Zeit kommt unſer Arzt zu Ihnen? — Er kommt 
alle Morgen um drei Viertel auf Neun. — Studirt der 
Sohn des Malers Engliſch? — Er ſtudirt Griechiſch anſtatt 


a @ = 


Engliſch zu ſtudiren. — Schlachtet der Fleiſcher Ochſen? 
— Er ſchlachtet Hämmel anſtatt Ochſen zu ſchlachten. — 
Hören Sie mir zu? — Ich höre Ihnen zu. — Hört mir 
Ihr Bruder zu? — Er ſpricht anſtatt Ihnen zuzuhören. 
— Hören Sie auf das, was ich Ihnen ſage? — Ich höre 
auf das, was Sie mir ſagen. 


82. Zwei und achtzigſte Uebung. 


Hört der Mann auf das, was Sie ihm ſagen? — Er 
hört darauf. — Hören die Kinder des Arztes auf das, 
was wir ihnen ſagen? — Sie hören nicht darauf. — 
Hörſt Du auf das, was Dir Dein Bruder ſagt? — Ich 
höre darauf. — Gehen Sie ins Theater? — Ich gehe in 
das Waarenlager, anſtatt ins Theater zu gehen. — Wollen 
Sie mir zuhören? — Ich will Ihnen zuhören, aber ich 
kann nicht, ich habe Ohrenweh. — Korrigirt Dein Vater 
meine Zettel oder die Deinigen? — Er korrigirt weder die 
Ihrigen noch die meinigen. — Welche Zettel korrigirt er? 
— Er korrigirt diejenigen, welche er ſchreibt. — Hört er 
auf das, was Sie ihm ſagen? — Er hört darauf. — 
Nehmen Sie Ihren Hut ab um mit meinem Vater zu 
ſprechen. — Ich nehme ihn ab um mit ihm zu ſprechen. 
— Hört Dein Bruder auf das, was unſer Vater ihm 
ſagt? — Er hört darauf. — Holt unſer Bedienter Bier? 
— Er holt Eſſig anſtatt Bier zu holen. — Korrigiren Sie 
meinen Brief? — Ich korrigire ihn nicht, ich habe böſe 
Augen. — Zieht der Bediente ſeinen Rock aus um Feuer 
anzumachen? — Er zieht ihn aus. — Ziehen Sie Ihre 
Handſchuhe aus um mir Geld zu geben. — Ich ziehe ſie 
aus um Ihnen welches zu geben. — Zieht er ſeine Schuhe 
aus um zu Ihnen zu gehen? — Er zieht ſie nicht aus. 
— Wer nimmt die Tiſche und Stühle weg? — Die 
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Bedienten nehmen ſie weg. — Wollen Sie dieſes Glas 
wegnehmen? — Ich habe keine Luſt es wegzunemhen. — Hat 
er Unrecht ſeine Stiefel auszuziehen? — Er hat Recht ſie 
auszuziehen? — Nimmſt Du Etwas weg? — Ich nehme 
Nichts weg. — Nimmt Jemand feinen Hut ab? — Nie— 
mand nimmt ihn ab. 


83. Drei und achtzigſte Uebung. 


Wollen Sie Branntwein trinken? — Nein, ich will 
Wein trinken. — Verkaufen Sie Branntwein? — Ich 
verkaufe keinen, aber mein Nachbar, der Kaufmann, ver— 
kauft welchen. — Willſt Du mir Tabak holen? — Ich 
will Ihnen welchen holen; was für Tabak wollen Sie? 
— Ich will Schnupftabak, aber mein Freund, der Deutſche, 
will Rauchtabak. — Zeigt Ihnen der Kaufmann Tuch? — 
Er zeigt mir keines. — Holt Ihr Bedienter Aepfelwein? 
— Er holt welchen. — Brauchen Sie noch Etwas? — 
Ich brauche Mehl; wollen Sie mir welches holen laſſen? 
— Ich will Ihnen welches holen laſſen. — Kauft Ihr 
Freund Aepfel? — Er kauft welche. — Kauft er Schnupf- 
tücher? — Er kauft Tabak, anftatt Schnupftücher zu fau- 
fen. — Laſſen Sie mich Etwas ſehen? — Ich laſſe Sie 
goldene und ſilberne Kleider ſehen. — Wo geht Ihr 
Vetter hin? — Er geht auf den Ball. — Gehen Sie 
auf den Ball? — Ich gehe ins Theater, ſtatt auf den 
Ball zu gehen. — Geht der Gärtner in den Garten? — 
Er geht auf den Markt, anſtatt in den Garten zu gehen. 
— Schicken Sie Ihren Bedienten zu dem Schuhmacher? 
— Ich ſchicke ihn zum Schneider, anſtatt ihn zum Schuh- 
macher zu ſchicken. 
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84. Vier und achtzigſte Uebung. 


Holſt Du Deinen Vater? — Ich hole ihn. — Kann 
ich meinen Vetter holen? — Sie können ihn holen. — 
Findet Ihr Diener den Mann, welchen er ſucht? — Er 
findet ihn. — Finden Ihre Söhne die Freunde, welche ſie 
ſuchen? — Sie finden fie nicht. — Wann gedenken Sie 
auf den Ball zu gehen? — Ich gedenke dieſen Abend hin⸗ 
zugehen. — Gedenken Ihre Vettern auf das Land zu gehen? 
— Sie gedenken dahin zu gehen. — Wann gedenken ſie 
hinzugehen? — Sie gedenken morgen hinzugehen. — Um 
wieviel Uhr? — Um halb zehn. — Was will Ihnen der 
Kaufmann verkaufen? — Er will mir Schnupftücher 
verkaufen. — Gedenken Sie welche zu kaufen? — Ich 
will keine kaufen. — Weißt Du Etwas? — Ich weiß 
Nichts. — Was kann Dein Vetter? — Er kann leſen und 
ſchreiben. — Kann er Deutſch? — Er kann es nicht. — 
Können Sie Spaniſch? — Ich kann es. — Können Ihre 
Brüder Griechiſch? — Sie können es nicht, aber ſie ge⸗ 
denken es zu lernen. — Kann ich Engliſch? — Sie fon- 
nen es nicht, aber Sie gedenken es zu ſtudiren. — Können 
meine Kinder Italieniſch leſen? — Sie können es leſen, 
aber nicht ſprechen. 


85. Fünf und achtzigſte Uebung. 


Gedenken Sie Arabiſch zu ſtudiren? — Ich gedenke 
Arabiſch und Syriſch zu ſtudiren. — Kann der Engländer 
Polniſch? — Er kann es nicht, aber er gedenkt es zu ler— 
nen. — Können Sie ſchwimmen? — Ich kann nicht 
ſchwimmen, aber ſpielen. — Kann Ihr Vetter Kleider 
machen? — Er kann keine machen, er iſt kein Schneider. 
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— Iſt er ein Kaufmann? — Er iſt es nicht. — Was ift 
er? — Er iſt ein Arzt. — Wo gehen Sie hin? — Ich 
gehe in meinen Garten um mit dem Gärtner zu ſprechen. 
— Was wollen Sie ihm ſagen? — Ich will ihm ſagen, 
das Fenſter ſeines Zimmers aufzumachen. — Hört Ihr 
Gärtner auf Sie? — Er hört auf mich. — Wollen Sie 
Aepfelwein trinken? — Nein, ich habe Luſt Bier zu trin— 
ken; haben Sie welches? — Ich habe keines, aber ich 
will welches holen laſſen. — Wann wollen Sie welches 
holen laſſen? — Jetzt. — Laſſen Sie Aepfel holen? — 
Ich laſſe welche holen. — Haben Sie viel Waſſer? — Ich 
habe deſſen genug um meine Füße zu waſchen. — Hat 
Ihr Bruder Waſſer genug? — Er hat deſſen nur wenig, 
aber genug um ſein Schnupftuch zu netzen. — Können Sie 
Thee machen? — Ich kann welchen machen. — Hört Ihr 
Vetter auf das, was Sie ihm ſagen? — Er hört darauf. 
— Kann er ſchwimmen? — Er kann nicht ſchwimmen. — 
Wo geht er hin? — Er geht nirgends hin, er bleibt 
zu Hauſe. 


86. Sechs und achtzigſte Uebung. 


Sind Ihre Brüder geſonnen auf das Land zu gehen? — 
Sie ſind geſonnen dahin zu gehen. — Sind Sie geſonnen 
zu meinem Vetter zu gehen? — Ich bin geſonnen zu ihm 
zu gehen. — Biſt Du geſonnen Etwas zu thun? — Ich 
bin geſonnen Nichts zu thun. — Sind Sie geſonnen die— 
ſen Abend ins Theater zu gehen? — Ich bin geſonnen 
dahin zu gehen, aber nicht dieſen Abend. — Bekommſt 
Du Etwas? — Ich bekomme Geld. — Von wem be⸗ 
kommſt Du welches? — Ich bekomme welches von mei- 
nem Vater, meinem Bruder und meinem Vetter. — Be⸗ 


kommt Ihr Sohn Bücher? — Er bekommt welche. — 
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Von wem bekommt er welche? — Er bekommt welche von 
mir, ſeinen Freunden und ſeinen Nachbarn. — Bekommt 
der Arme Geld? — Er bekommt welches. — Von wem 
bekommt er welches? — Er bekommt welches von den Meiz 
chen. — Bekommſt Du Wein? — Ich bekomme keinen. — 
Bekomme ich Geld? — Sie bekommen keines. — Bekommt 
Ihr Diener Kleider? — Er bekommt keine. — Erhalten 
Sie die Bücher, welche unſere Freunde erhalten? — Wir 
erhalten nicht dieſelben, welche Ihre Freunde erhalten, aber 
wir erhalten andere. — Erhält Ihr Freund die Briefe, 
welche Sie ihm ſchreiben? — Er erhält ſie. — Erhalten 
Sie die Aepfel, welche ich Ihnen ſchicke? — Ich erhalte 
ſie nicht. — Erhält der Amerikaner ſo viel Branntwein 
wie Aepfelwein? Er erhält ſo viel von dieſem wie von 
jenem. — Erhalten die Schottländer fo viel Bücher wie 
Briefe? — Sie erhalten ſo viele von den einen wie von 
den andern. 


87. Sieben und achtzigſte Uebung. 


Erhält der Franzoſe den Vorzug? — Er erhält ihn. — 
Bekommt Ihr Vetter ſo viel Geld wie ich? — Er be— 
kommt deſſen mehr als Sie. — Erhält der Engländer ſeine 
Briefe? — Er erhält fie. — Wann erhält er fie? — Er 
erhält ſie des Abends. — Wann erhältſt Du Deine Briefe? 
Ich erhalte ſie des Morgens. — Um wieviel Uhr? — 
Um drei Viertel auf zehn. — Erhältſt Du ſo viel Briefe 
wie ich? — Ich erhalte deren mehr als Du. — Erhältſt 
Du heute welche? — Ich erhalte heute und morgen welche. 
— Empfängt Ihr Vater fo viel Freunde wie der unſerige? 
— Er empfängt ihrer weniger als der Ihrige. — Empfängt 
der Spanier ſo viel Feinde wie Freunde? — Er empfängt 
ſo viele von den einen wie von den andern. — Bekommen 
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Sie noch einen Thaler? — Ich bekomme noch einen. 
— Bekommt Ihr Sohn noch ein Buch? — Er bekommt 
noch eins. — Was bekommt der Arzt? — Er bekommt 
guten Rauchtabak, guten Schnupftabak und gute Schnupf⸗ 
tücher. — Bekommt er Branntwein? — Er bekommt 
welchen. 


88. Acht und achtzigſte Uebung. 


Bekommt Ihr Diener Hemden? — Er bekommt welche. 
— Bekommt er deren ſo viele wie mein Diener? — Er 
bekommt deren eben ſo viele. — Bekommen Sie heute 
Etwas. — Ich bekomme alle Tage Etwas. — Führſt Du 
Jemanden? — Ich führe Niemanden. — Wen führen 
Sie? — Ich führe meinen Sohn. — Wo führen Sie 
ihn hin? — Ich führe ihn zu meinen Freunden, um ihnen 
einen guten Morgen zu wünſchen. — Was iſt Ihr Sohn? 
— Er iſt ein Arzt. — Leitet Ihr Bedienter Jemanden? 
— Er leitet mein Kind. — Wen muß ich leiten? — Du 
mußt die Blinden leiten. — Muß er den Kranken führen? 
— Er muß ihn führen. — Wo muß er ihn hinführen? 
— Er muß ihn nach Hauſe führen. — Wohin führt er 
Ihr Pferd? — Er führt es in den Stall. — Leiteſt Du 
das Kind oder den Blinden? — Ich leite beide. — Wann 
gedenkt der Fremde abzureiſen? — Er gedenkt heute 
Morgen abzureiſen. — Um wieviel Uhr? — Um halb 
zwei. — Will er nicht hier bleiben? — Er will nicht. — 
Gedenken Sie heute Abend ins Theater zu gehen? — Ich 
gedenke morgen dahin zu gehen. — Reiſen Sie heute ab? 
— Ich reiſe jetzt ab. — Wann ſind Sie geſonnen an 
Ihre Freunde zu ſchreiben? — Ich bin geſonnen heute an 
fie zu ſchreiben. — Antworten Ihre Freunde auf Ihre 
Briefe? — Sie antworten darauf. — Löſchen Sie das 
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Feuer aus? — Ich löſche es nicht aus. — Zündet Ihr 
Bedienter das Licht an? — Er zündet es an. — Iſt dieſer 
Mann geſonnen Ihr Waarenlager anzuſtecken? — Er iſt 
geſonnen es anzuſtecken. 


89. Meun und achtzigſte Uebung. 


Iſt Ihr Bruder größer, als der meinige? — Er iſt 
nicht fo groß, aber beſſer (artiger), als der Ihrige. — 
Sf Dein Hut fo ſchlecht, wie der Deines Vaters? — 
Er iſt beſſer, aber nicht ſo ſchwarz wie der ſeinige. — 
Sind die Hemden der Italiener fo weiß, wie die der Ir— 
länder? — Sie ſind weißer, aber nicht ſo gut. — Sind 
die Stöcke unſerer Freunde länger, als die unſrigen? — 
Sie ſind nicht länger, aber ſchwerer. — Wer hat die 
ſchönſten Handſchuhe? — Die Franzoſen haben fie. — 
Weſſen Pferde ſind die ſchönſten? — Die meinigen ſind 
ſchön, die Ihrigen ſind ſchöner als die meinigen, aber 
die unſerer Freunde ſind die ſchönſten von allen. — Iſt 
Ihr Pferd gut? — Es iſt gut, aber das Ihrige iſt beſſer, 
und das des Engländers iſt das beſte von allen Pferden, 
die wir kennen. — Haben Sie hübſche Schuhe? — Ich 
habe deren ſehr hübſche, aber mein Bruder hat hübſchere 
als ich. — Von wem bekommt er ſie? — Er bekommt ſie 
von ſeinem beſten Freunde. — Iſt Ihr Wein ſo gut wie 
der meinige? — Er iſt beſſer. — Verkauft Ihr Kaufmann 
gute Schnupftücher? — Er verkauft die beſten Sn 
tücher, die ich kenne. 


90. Veunzigſte Uebung. 


Haben wir mehr Bücher als die Engländer? — Wir 
haben deren mehr als ſie, aber die Deutſchen haben deren 
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mehr als wir, und die Franzoſen haben am meiſten. — 
Haſt Du einen ſchöneren Garten als der unſeres Arztes 
(if)? — Ich habe einen ſchöneren. — Hat der Amerifa- 
ner ein ſchöneres Haus als Du? — Er hat ein ſchöneres. 
— Haben wir ſo ſchöne Kinder wie unſere Nachbarn? — 
Wir haben ſchönere. — Iſt Ihr Kleid ſo lang wie das 
meinige? — Es iſt kürzer, aber hübſcher als das Ihrige. 
— Gehen Sie bald aus? — Ich gehe heute nicht aus. — 
Wann geht Ihr Vater aus? — Er geht um ein Viertel 
auf eins aus. — Iſt dieſer Mann älter als jener? — Er 
iſt älter, aber jener iſt geſunder. — Welches von dieſen 
zwei Kindern iſt am artigſten? — Dasjenige, welches 
ſtudirt, iſt artiger als dasjenige, welches ſpielt. — Kehrt 
Ihr Bedienter ſo gut aus, wie der meinige? — Er kehrt 
beſſer aus als der Ihrige. — Lieſt der Deutſche ſo viel 
gute wie ſchlechte Bücher? — Er lieſt mehr gute als 
ſchlechte. — Verkaufen die Kaufleute mehr Zucker als Kaffee? 
— Sie verkaufen mehr von dieſem als von jenem. — 
Macht Ihr Schuhmacher ſo viel Stiefel wie Schuhe? — 
Er macht mehr von dieſen als von jenen. 


91. Ein und neunzigſte Uebung. 


Können Sie ſo gut ſchwimmen wie der Sohn des Edel— 
manns? — Ich kann beſſer ſchwimmen als er, aber er 
kann beſſer deutſch ſprechen als ich. — Lieſt er ſo gut 
wie Sie? — Er lieſt beſſer als ich. — Haben Sie Kopf— 
weh? — Nein, ich habe Ohrenweh. — Hört Ihr Vetter 
auf das, was Sie ihm ſagen? — Er hört nicht darauf. 
— Geht der Sohn unſeres Amtmannes in den Wald? 
Nein, er bleibt zu Hauſe, er hat böſe Füße. — Lernen 
Sie ſo gut wie der Sohn unſeres Gärtners? — Ich lerne 
beſſer als er, aber er arbeitet beſſer als ich. — Weſſen 


Wagen ift der ſchönſte? — Der Ihrige ift ſehr ſchön, aber 
der des Hanptmanns iſt noch ſchöner und der unſrige ift 
der ſchönſte von allen. — Hat Jemand ſo ſchöne Aepfel 
wie wir? — Niemand hat ſo ſchöne. 


92. Zwei und neunzigſte Uebung. 


Fangen Sie an zu ſprechen? — Ich fange an zu ſpre⸗ 
chen. — Fängt Ihr Bruder an Italieniſch zu lernen? — 
Er fängt an es zu lernen. — Können Sie ſchon Deutſch 
ſprechen? — Noch nicht, aber ich fange an. — Fangen 
unſere Freunde an zu ſprechen? — Sie fangen noch nicht 
an zu ſprechen, aber zu leſen. — Fängt unſer Vater ſchon 
ſeinen Brief an? — Er fängt ihn noch nicht an. — Fängt 
der Kaufmann an zu verkaufen? — Er fängt an. — Kön⸗ 
nen Sie ſchon ſchwimmen? — Noch nicht, aber ich fange 
zu lernen an. — Spricht Ihr Sohn, ehe er hört? — Er 
hört, ehe er ſpricht. — Hört Ihr Bruder Sie an, ehe er 
ſpricht? — Er ſpricht, ehe er mich anhört. — Leſen Ihre 
Kinder, ehe ſie ſchreiben? — Sie ſchreiben, ehe ſie leſen. 
— Kehrt Ihr Bedienter das Magazin aus, ehe er das 
Zimmer auskehrt? — Er kehrt das Zimmer aus, ehe er 
das Magazin auskehrt. — Trinkſt Du, ehe Du ausgehſt? 
— Ich gehe aus, ehe ich trinke. — Wäſcht Ihr Vetter 
ſeine Hände, ehe er ſeine Füße wäſcht? — Er wäſcht ſeine 
Füße, ehe er ſeine Hände wäſcht. — Löſchen Sie das 
Feuer aus, ehe Sie das Licht auslöſchen? — Ich löſche 
weder das Feuer noch das Licht aus. — Gedenken Sie 
auszugehen, ehe Sie Ihre Briefe ſchreiben? — Ich gedenke 
meine Briefe zu ſchreiben, ehe ich ausgehe. — Zieht Ihr 
Sohn ſeine Stiefel aus, ehe er ſeinen Rock auszieht? — 
Mein Sohn zieht weder ſeine Stiefel noch ſeinen Rock aus. 


93. Drei und neunzigſte Uebung. 


Gedenken Sie bald abzureiſen? — Ich gedenke morgen 
abzureiſen. — Sprechen Sie ſo oft wie ich? — Ich ſpreche 
nicht ſo oft, aber mein Bruder ſpricht öfter als Sie. — 
Gehe ich ſo oft aus wie Ihr Vater? — Sie gehen nicht 
ſo oft aus wie er, aber er trinkt öfter als Sie. — Fan⸗ 
gen Sie an, dieſen Menſchen zu kennen? — Ich fange an 
ihn zu kennen. — Frühſtücken Sie früh? — Wir früh⸗ 
ſtücken um ein Viertel auf zehn. — Frühſtückt Ihr Vetter 
früher als Sie? — Er frühſtückt ſpäter als ich. — Um 
wieviel Uhr frühſtückt er? — Er frühſtückt um acht Uhr 
und ich um halb ſieben. — Frühſtücken Sie nicht zu früh? 
— Ich frühſtücke zu ſpät. — Frühſtückt Ihr Vater ſo 
früh wie Sie? — Er frühſtückt ſpäter als ich. — Endigt 
er ſeine Briefe, ehe er frühſtückt? — Er frühſtückt, ehe er 
fie endigt. — Iſt Ihr Hut zu groß? — Er iſt weder zu 
groß noch zu klein. — Frühſtückt unſer Gärtner, ehe er in 
den Garten geht? — Er geht in den Garten, ehe er früh— 
ſtückt. — Leſen Sie ſo oft Franzöſiſch wie Deutſch? — 
Ich leſe öfter Franzöſiſch als Deutſch. — Spricht der 
Arzt zu viel? — Er ſpricht nicht genug. — Trinken die 
Deutſchen zu viel Wein? — Sie trinken deſſen nicht 
genug. — Trinken ſie mehr Bier als Aepfelwein? — 
Sie trinken mehr von dieſem als von jenem. — Haben 
Sie viel Geld? — Wir haben deſſen nicht genug. — 
Haben Ihre Vettern viel Getreide? — Sie haben deſſen 
nur wenig, aber genug. — Haben Sie noch viel Brannt⸗ 
wein? — Wir haben deſſen nicht mehr viel. — Haben 
Sie ſo viel Tiſche wie Stühle? — Ich habe ſo viele von 
den einen wie von den andern. — Erhält Ihr Freund ſo 
viele Briefe wie Billete? — Er erhält mehr von dieſen 


als von jenen. — Endigen Sie, ehe Sie anfangen? — 
Ich muß anfangen, ehe ich endige. 


94. Vier und neunzigſte Uebung. 


Wo ſind Sie geweſen? — Ich bin auf dem Markte 
geweſen. — Sind Sie auf dem Balle geweſen? — Ich 
bin da geweſen. — Bin ich im Schauſpiele geweſen? — 
Sie ſind da geweſen. — Biſt Du da geweſen? — Ich 
bin nicht da geweſen. — Iſt Ihr Vetter je im Theater 
geweſen? — Er iſt nie da geweſen. — Biſt Du ſchon 
auf dem großen Platze geweſen? — Ich bin nie da ge- 
weſen. — Sind Sie geſonnen dahin zu gehen? — Ich 
bin geſonnen dahin zu gehen. — Wann wollen Sie hin⸗ 
gehen? — Ich will morgen hingehen. — Um wieviel 
Uhr? — Um zwölf Uhr. — Iſt Ihr Sohn ſchon in mei⸗ 
nem großen Garten geweſen? — Er iſt noch nicht darin 
geweſen. — Iſt er geſonnen ihn zu ſehen? — Er gedenkt 
ihn zu ſehen. — Wann will er hineingehen? — Er will 
heute hineingehen. — Iſt er geſonnen heute Abend auf 
den Ball zu gehen? — Er iſt geſonnen dahin zu gehen. 
— Sind Sie ſchon auf dem Ball geweſen? — Ich bin 
noch nicht da geweſen. — Wann gedenken Sie dahin zu 
gehen? — Ich gedenke morgen dahin zu gehen. — Sind 
Sie ſchon in dem Zimmer des Engländers geweſen? — 
Ich bin noch nicht darin geweſen. — Sind Sie in mei⸗ 
nen Zimmern geweſen? — Ich bin darin geweſen. — 
Wann find Sie darin geweſen? — Ich bin dieſen Mor- 
gen darin geweſen. — Bin ich in Ihrem Zimmer oder in 
dem Ihres Freundes geweſen? — Sie ſind weder in dem 
meinigen noch in dem meines Freundes, ſondern in dem 
des Italieners geweſen. 
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95. Fünf und neunzigſte Uebung. 


Iſt der Holländer in unſern Waarenlagern oder in de- 
nen der Engländer geweſen? — Er iſt weder in den unfe- 
rigen noch in denen der Engländer, ſondern in denen der 
Italiener geweſen. — Biſt Du ſchon auf dem Markte ge- 
weſen? — Ich bin noch nicht da geweſen, aber ich ge— 
denke dahin zu gehen. — Iſt der Sohn unſeres Amtman⸗ 
nes da geweſen? — Er iſt da geweſen. — Wenn iſt er 
da geweſen? — Er iſt heute da geweſen. — Gedenkt der 
Sohn unſeres Nachbars auf den Markt zu gehen? — Er 
gedenkt dahin zu gehen. — Was will er da kaufen? — Er 
will da (daſelbſt) Hühner, Ochſen, Käſe, Bier und Aepfel⸗ 
wein kaufen. — Sind ſie ſchon bei meinem Vetter ge— 
weſen? — Ich bin ſchon bei ihm geweſen. — Iſt Ihr 
Freund ſchon bei ihm geweſen? — Er iſt noch nicht 
bei ihm geweſen. — Sind wir ſchon bei unſern Freun⸗ 
den geweſen? — Wir ſind noch nicht bei ihnen geweſen. 
— Sind unſere Freunde je bei uns geweſen? — 
Sie ſind nie bei uns geweſen. — Sind Sie je im Thea⸗ 
ter geweſen? — Ich bin nie da geweſen. — Haben Sie 
Luſt einen Brief zu ſchreiben? — Ich habe Luſt einen zu 
ſchreiben. — An wen wollen Sie ſchreiben? — Ich will 
an meinen Sohn ſchreiben. — Iſt Ihr Vater ſchon auf 
dem Lande geweſen? — Er iſt noch nicht da geweſen, 
aber er gedenkt dahin zu gehen. — Gedenkt er heute 
dahin zu gehen? — Er gedenkt morgen dahin zu gehen. 
— Um welche Zeit will er abreiſen? — Er will um 
halb ſieben abreiſen. — Gedenkt er abzureiſen, ehe er 
frühſtückt? — Er gedenkt zu frühſtücken, ehe er abreiſt. — 
Sind Sie irgendwo geweſen? — Ich bin nirgends ge⸗ 
weſen. 
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96. Sechs und neunzigſte Uebung. 


Haben Sie meinen Handſchuh gehabt? — Ich habe ihn 
gehabt. — Haben Sie mein Schnupftuch gehabt? — Ich 
habe es nicht gehabt. — Haft Du meinen Regenſchirm ge- 
habt? — Ich habe ihn nicht gehabt. — Haſt Du mein 
hübſches Meſſer gehabt? — Ich habe es gehabt. — Wann 
haſt Du es gehabt? — Ich habe es geſtern gehabt. — 
Habe ich Deine Handſchuhe gehabt? — Sie haben fie ge- 
habt. — Hat Ihr Bruder meinen hölzernen Hammer ge- 
habt? — Er hat ihn gehabt. — Hat er mein goldenes 
Band gehabt? — Er hat es nicht gehabt. — Haben die 
Engländer mein ſchönes Schiff gehabt? — Sie haben es 
gehabt. — Wer hat meine zwirnenen Strümpfe gehabt? 
— Ihre Bedienten haben ſie gehabt. — Haben wir den 
eiſernen Koffer unſeres guten Nachbars gehabt? — Wir 
haben ihn gehabt. — Haben wir ſeinen ſchönen Wagen 
gehabt? — Wir haben ihn nicht gehabt. — Haben wir 
die ſteinernen Tiſche der Fremden gehabt? — Wir haben 
ſie nicht gehabt. — Haben wir das hölzerne Bein des 
Irländers gehabt? — Wir haben es nicht gehabt. — 
Hat der Amerikaner mein gutes Werk gehabt? — Er hat 
es gehabt. — Hat er mein ſilbernes Meſſer gehabt? — 
Er hat es nicht gehabt. — Hat der junge Menſch den 
erſten Band meines Werkes gehabt? — Er hat nicht den 
erſten, ſondern den zweiten gehabt. — Hat er ihn gehabt? 
— Ja, mein Herr, er hat ihn gehabt. — Wann hat er 
ihn gehabt? — Er hat ihn dieſen Morgen gehabt. — 
Haben Sie Zucker gehabt? — Ich habe welchen gehabt. 
— Habe ich gutes Papier gehabt? — Sie haben wel⸗ 
ches gehabt. — Hat der Matroſe Branntwein gehabt? — 


a We” as 


Er hat welchen gehabt. — Haben Sie welchen gehabt? — 
Ich habe keinen gehabt. 


97. Sieben und neunzigſte Uebung. 


Hat der Deutſche gutes Bier gehabt? — Er hat wel⸗ 
ches gehabt. — Haſt Du große Kuchen gehabt? — Ich 
habe welche gehabt. — Hat Dein Bruder welche gehabt? 
— Er hat keine gehabt. — Hat der Sohn unſeres Gärt⸗ 
ners Mehl gehabt. — Er hat welches gehabt. — Haben 
die Polen guten Tabak gehabt? — Sie haben welchen 
gehabt. — Was für Tabak haben fie gehabt? — Sie ha— 
ben Rauch- und Schnupftabak gehabt. — Haben die Eng⸗ 
länder ſo viel Zucker wie Thee gehabt? — Sie haben ſo 
viel von dieſem wie von jenem gehabt. — Hat der Arzt 
Recht gehabt? — Er hat Unrecht gehabt. — Hat der 
Holländer Unrecht oder Recht gehabt? — Er hat nie Un⸗ 
recht noch Recht gehabt. — Habe ich Unrecht gehabt, Ho— 
nig zu kaufen? — Sie haben Unrecht gehabt, welchen zu 
kaufen. — Was hat Ihr Vetter gehabt? — Er hat Ihre 
Stiefel und Schuhe gehabt. — Hat er meine guten Zwie⸗ 
backe gehabt? — Er hat ſie nicht gehabt. — Was hat 
der Spanier gehabt? — Er hat Nichts gehabt. — Wer 
hat Muth gehabt? — Die Franzoſen haben Muth ge— 
habt. — Haben die Franzoſen viel Freunde gehabt? — 
Sie haben ihrer viele gehabt. — Haben wir viele Freunde 
gehabt? — Wir haben ihrer nicht viele gehabt. — Haben 
wir mehr Freunde als Feinde gehabt? — Wir haben mehr 
von dieſen als von jenen gehabt. — Hat Ihr Sohn mehr 
Wein als Fleiſch gehabt? — Er hat mehr von dieſem 
als von jenem gehabt. — Hat der Türke mehr Pfeffer 
als Getreide gehabt? — Er hat weniger von dieſem als 
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von jenem gehabt. — Hat der Maler Etwas gehabt? — — 
Er hat Nichts gehabt. 


98. Acht und neunzigſte Uebung. 


Habe ich Recht gehabt, an meinen Bruder zu fchrei- 
ben? — Sie haben nicht Unrecht gehabt, (ihm) an ihn 
zu ſchreiben. — Haben Sie Kopfſchmerzen gehabt? — 
Ich habe Zahnſchmerzen gehabt. — Haben Sie etwas 
Gutes gehabt? — Ich habe nichts Schlechtes gehabt. — 
Hat der Ball geſtern ſtattgefunden? — Er hat nicht ſtatt⸗ 
gefunden. — Findet er heute ſtatt? — Er findet heute 
ſtatt. — Wann findet der Ball ſtatt? — Er findet die⸗ 
ſen Abend ſtatt. — Hat er vorgeſtern ſtattgefunden? — 
Er hat ſtattgefunden. — Um wieviel Uhr hat er ſtattge⸗ 
funden? — Er hat um elf Uhr ſtattgefunden. — Sind 
Sie zu meinem Bruder gegangen? — Ich bin zu ihm ge- 
gangen. — Wie vielmal biſt Du zu meinem Vetter gegan⸗ 
gen? — Ich bin zweimal zu ihm gegangen. — Gehen 
Sie manchmal ins Theater? — Ich gehe manchmal da- 
hin. — Wie oftmal ſind Sie im Theater geweſen? — 
Ich bin nur einmal da geweſen. — Sind Sie manchmal 
auf dem Ball geweſen? — Ich bin oft da geweſen. — 
Iſt Ihr Bruder je auf den Ball gegangen? — Er iſt nie 
hingegangen. — Iſt Ihr Vater manchmal auf den Ball 
gegangen? — Er iſt ehedem hingegangen. — Iſt er ſo 
oft hingegangen wie Sie? — Er iſt öfter hingegangen 
als ich. — Gehſt Du manchmal in den Garten? — Ich 
gehe manchmal dahin. — Biſt Du nie darin geweſen? — 
Ich bin oft darin geweſen. — Geht Ihr alter Koch oft 
auf den Markt? — Er geht oft dahin. — Geht er ſo 
oft dahin wie mein Amtmann? — Er geht öfter dahin 
als dieſer. 
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99. Ueun und neunzigſte Uebung. 


Sind Sie ehedem auf den Ball gegangen? — Ich bin 
manchmal (dahin) hingegangen. — Wann biſt Du auf dem 
Balle geweſen? — Ich bin vorgeſtern da geweſen. — Haſt 
Du Jemanden da gefunden? — Ich habe Niemanden da 
gefunden. — Biſt Du öfter auf den Ball gegangen als 
Deine Brüder? — Ich bin öfter dahingegangen als ſie. 
— Iſt Ihr Vetter oft im Schauſpiele geweſen? — Er 
iſt verſchiedene Mal da geweſen. — Haben Sie manchmal 
Hunger gehabt? — Ich habe oft Hunger gehabt. — Iſt 
Ihr Diener oft durſtig geweſen? — Er iſt nie hungerig 
noch durſtig geweſen. — Sind Sie früh ins Schauſpiel 
gegangen? — Ich bin ſpät dahingegangen. — Bin ich 
fo früh auf den Ball gegangen wie Sie? — Sie find 
früher dahingegangen als ich. — Iſt Ihr Bruder zu ſpät 
hingegangen? — Er iſt zu früh hingegangen. — Haben 
Ihre Brüder Etwas gehabt? — Sie haben Nichts gehabt? 
— Wer hat meinen Beutel und mein Geld gehabt? — 
Ihr Diener hat beides gehabt. — Hat er meinen Stock 
und meinen Hut gehabt? — Er hat beides gehabt. — 
Haſt du mein Pferd oder das meines Bruders gehabt? — 
Ich habe weder das Ihrige noch das Ihres Bruders 
gehabt. — Habe ich Ihr Billet oder das des Arztes 
gehabt? — Sie haben beide gehabt. — Was hat der 
Arzt gehabt? — Er hat Nichts gehabt. — Hat Je⸗ 
mand meinen goldenen Leuchter gehabt? — Niemand hat 
ihn gehabt. 


100. Hundertite Uebung. 


Haben Sie Etwas zu thun? — Ich habe Nichts zu 
thun. — Was hat Ihr Bruder zu thun? — Er hat 
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Briefe zu ſchreiben. — Was haft Du gethan? — Ich 
habe Nichts gethan. — Habe ich Etwas gethan? — Sie 
haben meine Kleider zerriſſen. — Was haben Ihre Kin⸗ 
der gethan? — Sie haben ihre ſchönen Bücher zerriſſen. 
— Was haben wir gethan? — Sie haben Nichts gethan, 
aber Ihre Brüder haben meine ſchönen Stühle verbrannt. 
— Hat der Schneider Ihren Rock ſchon gemacht? — Er 
hat ihn noch nicht gemacht. — Hat Ihr Schuhmacher 
Ihre Stiefel ſchon gemacht? — Er hat ſie ſchon gemacht. 
— Haben Ste manchmal einen Hut gemacht. — Ich habe 
nie einen gemacht. — Haft Du Deinen Beutel ſchon ge- 
macht? — Ich habe ihn noch nicht gemacht? — Haben 
unſere Nachbarn je Bücher gemacht? — Sie haben ehe- 
mals welche gemacht. — Wieviel Röcke hat Ihr Schneider 
gemacht? — Er hat deren dreißig oder vierzig gemacht. 
— Hat er gute oder ſchlechte Röcke gemacht? — Er 
hat gute und ſchlechte gemacht. — Hat unſer Vater ſeinen 
Hut abgenommen? — Er hat ihn abgenommen. — Ha⸗ 
ben Ihre Brüder ihre Röcke ausgezogen? — Sie haben 
ſie ausgezogen. — Hat der Arzt ſeine Strümpfe oder 
ſeine Schuhe ausgezogen? — Er hat weder dieſe noch 
jene ausgezogen. — Was hat er weggenommen? — Er 
hat Nichts weggenommen, aber er hat ſeinen großen Hut 
abgenommen. — Wer hat Ihnen das geſagt? — Mein 
Bedienter hat es mir geſagt. — Was hat Ihnen Ihr 
Vetter geſagt? — Er hat mir Nichts geſagt. — Wer hat 
es Ihrem Nachbar geſagt? — Die Engländer haben es 
ihm geſagt. — Sind Sie der Bruder dieſes Jünglings? 
— Ich bin es. — Iſt jener Knabe Ihr Sohn? — Er 
iſt es. — Wieviel Kinder haben Sie? — Ich habe ihrer 
nur zwei. — Iſt der Amtmann auf den Markt gegan⸗ 
gen? — Er iſt nicht hingegangen. — Iſt er krank? — 
Er iſt es. — Bin ich krank? — Sie ſind es nicht. — 
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Sind Sie fo groß wie ih? — Ich bin es. — Sind un⸗ 
ſere Freunde ſo reich wie ſie ſagen. — Sie ſind es. 
— Biſt Du ſo müde wie Dein Bruder? — Ich bin es 
mehr als er. 


101. Hundert und erſte Uebung. 


Haben Sie meinen Vater geſprochen? — Ich habe ihn 
geſprochen. — Wann haben Sie ihn geſprochen? — Ich 
habe ihn vorgeſtern geſprochen. — Haben Sie manchmal 
mit dem Türken geſprochen? — Ich habe nie mit ihm ge⸗ 
ſprochen. — Wie vielmal haben Sie mit dem Hauptmanne 
geſprochen? — Ich habe ſechsmal mit ihm geſprochen. — 
Hat der Edelmann je mit Ihnen geſprochen? — Er hat 
nie mit mir geſprochen. — Haben Sie oft mit ſeinem 
Sohne geſprochen? — Ich habe oft mit ihm geſprochen. 
— Haben Sie öfter mit ihm geſprochen als wir? — Ich 
habe nicht ſo oft mit ihm geſprochen wie Sie. — Welchen 
Sohn des Edelmanns haben Sie geſprochen? — Ich habe 
den (mit dem) jüngſten geſprochen. — Mit welchen Män⸗ 
nern hat Ihr Bruder geſprochen? — Er hat mit dieſen 
Männern geſprochen. — Was hat der Sohn Ihres Gärt— 
ners geſchnitten? — Er hat Bäume geſchnitten. — Hat er 
Getreide geſchnitten? — Er hat welches geſchnitten. — 
Hat er ſo viel Heu wie Getreide geſchnitten? — Er hat 
ſo viel von dieſem wie von jenem geſchnitten. — Haben 
Sie mein Meſſer aufgehoben? — Ich habe es aufgehoben. 
— Hat Ihr Knabe den Fingerhut des Schneiders aufge— 
hoben? — Er hat ihn nicht aufgehoben. — Haben Sie 
einen Thaler aufgehoben? — Ich habe deren zwei aufge— 
hoben. — Was haben Sie aufgehoben? — Wir haben 
Nichts aufgehoben. — Haben Sie Etwas verbrannt? — 
Wir haben Nichts verbrannt. — Was haben die Matroſen 
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verbrannt? — Sie haben ihre tuchenen Röcke verbrannt. 
— Haſt Du meine ſchönen Bänder verbrannt? — Ich 
habe ſie nicht verbrannt. — Welche Bücher hat der Grieche 
verbrannt? — Er hat die ſeinigen verbrannt. — Welche 
Schiffe haben die Spanier verbrannt? — Sie haben keine 
Schiffe verbrannt. — Haben Sie Papier verbrannt? — 
Ich habe keins verbrannt. — Hat der Arzt Billete ver- 
brannt? — Er hat keine verbrannt. — Haben Sie den 
Muth gehabt, meinen Hut zu verbrennen? — Ich habe 
den Muth gehabt, ihn zu verbrennen. — Wann haben Sie 
ihn verbrannt? — Ich habe ihn geſtern verbrannt. — Wo 
haben Sie ihn verbrannt? — Ich habe ihn in meinem 
Zimmer verbrannt. — Wer hat Ihr Hemd zerriſſen? — 
Der häßliche Knabe unſeres Nachbars hat es zerriſſen. — 
Hat Jemand Ihre Bücher zerriſſen? — Niemand hat ſie 
zerriſſen. 


102. Hundert und zweite Uebung. 


Haben Sie Wein getrunken? — Ich habe welchen ge— 
trunken. — Haben Sie viel getrunken? — Ich habe deſ— 
ſen nur wenig getrunken. — Haſt Du Bier getrunken? — 
Ich habe welches getrunken. — Hat Dein Bruder viel 
guten Aepfelwein getrunken? — Er hat deſſen nicht viel 
getrunken aber genug. — Wann haben Sie Wein ge- 
trunken? — Ich habe geſtern und heute welchen getrunken. 
— Hat der Bediente den Brief getragen? — Er hat ihn 
getragen. — Wohin hat er ihn getragen? — Er hat ihn 
zu Ihrem Freunde getragen. — Haben Sie uns Aepfel 
gebracht? — Wir haben Ihnen welche gebracht. — Wie⸗ 
viel Aepfel haben Sie uns gebracht? — Wir haben Ih⸗ 
nen fünf und zwanzig gebracht. — Wann haben Sie ſie 
gebracht? — Ich habe ſie dieſen Morgen gebracht. — 
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Um wieviel Uhr? — Um drei Viertel auf acht. — Haben 
Sie Ihren kleinen Knaben auf den Markt geſchickt? — 
Ich habe ihn dahingeſchickt. — Wann haben Sie ihn hin= 
geſchickt? — Dieſen Abend. — Haben Sie Ihrem Vater 
geſchrieben? — Ich habe ihm geſchrieben. — Hat er Ihnen 
geantwortet? — Er hat mir noch nicht geantwortet. — 
Haben Sie je an den Arzt geſchrieben? — Ich habe nie 
an ihn geſchrieben. — Hat er Ihnen manchmal (manchmal 
an Sie) geſchrieben? — Er hat mir oft geſchrieben. — 
Was hat er Ihnen geſchrieben? — Er hat mir Etwas 
geſchrieben. — Haben Ihre Freunde Ihnen je geſchrieben? 
— Sie haben mir oft geſchrieben. — Wie vielmal haben ſie 
Ihnen geſchrieben? — Sie haben mir mehr als dreißig— 
mal geſchrieben. — Haben Sie je meinen Sohn geſehen? 
— Ich habe ihn nie geſehen. — Hat er Sie je geſehen? 
— Er hat mich oft geſehen. — Haſt Du je Griechen 
geſehen? — Ich habe oft welche geſehen. — Haben Sie 
ſchon einen Syrer geſehen? — Ich habe ſchon einen 
geſehen. — Wo haben Sie einen geſehen? — Im Thea⸗ 
ter. — Haben Sie meinem Bruder das Buch gegeben? 
— Ich habe es ihm gegeben. — Haben Sie dem Kauf— 
manne Geld gegeben? — Ich habe ihm welches gegeben. — 
Wieviel haben Sie ihm gegeben? — Ich habe ihm 
fünfzehn Thaler gegeben. — Haben Sie den Kindern 
unſerer guten Nachbarn goldene Bänder gegeben? — 
Ich habe ihnen welche gegeben. — Wollen Sie dem Ar— 
men Brod geben? — Ich habe ihm ſchon welches gegeben. 
— Willſt Du mir Wein geben? — Ich habe Ihnen 
ſchon welchen gegeben. — Wann haſt Du mir welchen 
gegeben? — Ich habe Ihnen vormals welchen gegeben. — 
Willſt Du mir jetzt welchen geben? — Ich kann Ihnen 
keinen geben. 
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103. Hundert und dritte Uebung. 


Hat Ihnen der Amerikaner Geld geliehen? — Er hat 
mir welches geliehen. — Hat er Ihnen oft welches ge⸗ 
liehen? — Er hat mir manchmal welches geliehen. — 
Wann hat er Ihnen welches geliehen? — Er hat mir ehedem 
welches geliehen. — Hat Ihnen der Italiener je Geld ge⸗ 
liehen? — Er hat mir nie welches geliehen. — Iſt er 
arm? — Er iſt nicht arm; er iſt reicher als Sie. — 
Wollen Sie mir einen Thaler leihen? — Ich will Ihnen 
zwei leihen. — Iſt Ihr Knabe zu dem meinigen gekom⸗ 
men? — Er iſt zu ihm gekommen. — Wann? — Heute 
Morgen. — Um wieviel Uhr? — Früh. — Iſt er früher 
gekommen als ich? — Er iſt früher gekommen als Sie. — 
Um wieviel Uhr ſind Sie gekommen? — Ich bin um halb 
ſechs gekommen. — Wo iſt Ihr Bruder hingegangen? 
— Er iſt auf den Ball gegangen. — Wann iſt er dahin 
gegangen? — Er iſt vorgeſtern dahingegangen. — Hat 
der Ball ſtattgefunden? — Er hat ſtattgefunden. — Hat 
er ſpät ſtattgefunden? — Er hat früh ſtattgefunden. — 
Um wieviel Uhr? — Um Mitternacht. — Lernt Ihr 
Bruder ſchreiben? — Er lernt es. — Kann er ſchon 
leſen? — Er kann es noch nicht. — Haben Sie je Deutſch 
gelernt? — Ich habe es vormals gelernt, aber ich kann 
es nicht. — Hat Ihr Vater je Engliſch gelernt? — Er 
hat es nie gelernt. — Lernt er es jetzt? — Er lerut es. 
— Kennen Sie den Engländer, welchen ich kenne? — Ich 
kenne nicht den, welchen Sie kennen, aber einen andern. 
— Kennt Ihr Freund dieſelben Edelleute, welche ich 
kenne? — Er kennt nicht dieſelben, aber andere. — Haben 
Sie dieſelben Männer gekannt, welche ich gekannt habe? 
— Ich habe nicht dieſelben, aber andere gekannt. — 


Haben Sie je Ihren Rock ausbeſſern Laffer? — Ich habe 
ihn manchmal ausbeſſern laſſen? — Haſt Du Deine Stie⸗ 
fel ſchon ausbeſſern laſſen? — Ich habe fie noch nicht 
ausbeſſern laſſen. — Hat Ihr Vetter manchmal ſeine 
Strümpfe ausbeſſern laſſen? — Er hat ſie verſchiedene 
Mal ausbeſſern laſſen? — Haſt Du Deinen Hut oder 
Deinen Schuh ausbeſſern laſſen? — Ich habe weder den 
einen noch den andern ausbeſſern laſſen. — Haben Sie 
meine Halstücher oder meine Hemden waſchen laſſen? — 
Ich habe weder dieſe noch jene waſchen laſſen. — Welche 
Strümpfe haben Sie waſchen laſſen? — Ich habe die 
zwirnenen Strümpfe waſchen laſſen. — Hat Ihr Vater 
einen Tiſch machen laſſen? — Er hat einen machen laſſen. 
— Haben Sie Etwas machen laſſen? — Ich habe Nichts 
machen laſſen. 


104. Hundert und vierte Uebung. 


Haſt Du Etwas verſprochen? — Ich habe Nichts ver— 
ſprochen? — Geben Sie mir, was Sie mir verſprochen 
haben? — Ich gebe es Ihnen. — Haben Sie viel Geld 
bekommen? — Ich habe deſſen nur wenig bekommen. — 
Wieviel haben Sie bekommen? — Ich habe nur einen 
Thaler bekommen. — Wann haben Sie Ihren Brief er— 
halten? — Ich habe ihn heute erhalten. — Haſt Du 
Etwas erhalten? — Ich habe Nichts erhalten. — Was 
haben wir erhalten? — Wir haben große Briefe erhal— 
ten. — Verſprechen Sie mir auf den Ball zu kommen? 
— Ich verſpreche Ihnen dahin zu kommen. — Findet 
Ihr Ball dieſen Abend Statt? — Er findet Statt. — 
Wieviel Geld haben Sie meinem Sohne gegeben? — Ich 
habe ihm fünfzehn Thaler gegeben. — Haben Sie ihm 
nicht mehr verſprochen? — Ich habe ihm gegeben, was 
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ich ihm verfprochen habe. — Haben unſere Feinde ihr 
Geld bekommen? — Sie haben es nicht bekommen. — 
Haben Sie deutſches Geld? — Ich habe welches. — 
Was für Geld haben Sie? — Ich habe Thaler, Gulden, 
Kreuzer, Groſchen nnd Pfennige. — Wieviel Groſchen 
ſind in einem Gulden? — Ein Gulden hat ſechzehn Groſchen 
oder ſechzig Kreuzer oder acht und vierzig gute Kreuzer. — 
Haben Sie Heller? — Ich habe einige. — Wieviel Heller 
ſind in einem Pfennige? — Ein Pfennig hat zwei Heller. 
— Wollen Sie mir Ihren Rock leihen? — Ich will ihn 
Ihnen leihen, aber er iſt abgetragen. — Sind Ihre 
Schuhe abgetragen? — Sie ſind nicht abgetragen. — Wol⸗ 
len Sie ſie meinem Bruder leihen? — Ich will ſie ihm 
leihen. — Wem haben Sie Ihren Hut geliehen? — Ich 
habe ihn nicht geliehen, ich habe ihn Jemanden gegeben. — 
Wem haben Sie ihn gegeben? — Ich habe ihn einem 
Armen gegeben. 


105. Hundert und fünfte Uebung. 


Kann Ihr kleiner Bruder ſchon buchſtabiren? — Er 
kann es. — Buchſtabirt er gut? — Er buchſtabirt gut. — 
Wie hat Ihr kleiner Knabe buchſtabirt? — Er hat ſo ſo 
buchſtabirt. — Wie haben Ihre Kinder ihre Briefe ge— 
ſchrieben? — Sie haben ſie ſchlecht geſchrieben. — Kön— 
nen Sie Spaniſch? — Ich kann es. — Spricht Ihr Vet⸗ 
ter Italieniſch? — Er ſpricht es gut. — Wie ſprechen 
Ihre Freunde? — Sie ſprechen nicht übel. — Hören ſie 
auf das, was Sie ihnen ſagen? — Sie hören darauf. 
— Wie haſt Du Engliſch gelernt? — Ich habe es auf 
dieſe Weiſe gelernt. — Haben Sie mich gerufen? — Ich 
habe nicht Sie, ſondern Ihren Bruder gerufen. — Iſt 
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er gekommen? — Noch nicht. — Wo haben Sie Ihre 
Kleider naß gemacht? — Ich habe Sie auf dem Lande 
naß gemacht. — Wollen Sie ſie zu trocknen legen? — 
Ich will ſie zu trocknen legen. — Wo haben Sie meinen 
Hut hingelegt? — Ich habe ihn auf den Tiſch gelegt. — 
Haſt Du mein Buch geſehen? — Ich habe es geſehen. — 
Wo liegt es? — Es liegt auf dem Koffer Ihres Bru- 
ders. — Liegt mein Schnupftuch auf dem Stuhle? — Es 
liegt darauf. — Wann ſind Sie auf dem Lande geweſen? 
— Ich bin vorgeſtern da geweſen. — Haben Sie Ihren 
Vater da gefunden? — Ich habe ihn da gefunden. — 
Was hat er geſagt? — Er hat Nichts geſagt. — Was 
haben Sie auf dem Lande gethan? — Ich habe Nichts 
da gethan. 


106. Hundert und ſechſte Uebung. 


Haben Sie Zeit einen Brief zu ſchreiben? — Ich habe 
Zeit einen zu ſchreiben. — Wollen Sie meinem Bruder 
ein Buch leihen? — Ich habe ihm ſchon eins geliehen. — 
Wollen Sie ihm noch eins leihen? — Ich will ihm noch 
zwei leihen. — Haben Sie den Armen Etwas gegeben? 
— Ich habe ihnen Geld gegeben. — Wieviel Geld hat 
Ihnen mein Vetter gegeben? — Er hat mir deſſen nur 
wenig, er hat mir nur zwei Thaler gegeben. — Wie alt 
iſt Ihr Bruder? — Er iſt zwanzig Jahr alt. — Sind 
Sie ſo alt wie er? — Ich bin nicht ſo alt. — Wie alt 
ſind Sie? — Ich bin kaum achtzehn Jahr alt. — Wie 
alt bit Du? — Ich bin ungefähr zwölf Jahr alt. — 
Bin ich jünger als Sie? — Ich weiß es nicht. — Wie 
alt iſt unſer Nachbar? — Er iſt nicht ganz dreißig Jahr 
alt. — Sind unſere Freunde ſo jung wie wir? — Sie 
ſind älter als wir. — Wie alt ſind ſie? — Der eine iſt 
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neunzehn, der andere zwanzig Jahr alt. — Iſt Ihr Va⸗ 
ter ſo alt wie der meinige? — Er iſt älter als der Ihrige. 
— Haben Sie mein Buch geleſen? — Ich habe es noch 
nicht ganz geleſen. — Hat Ihr Freund ſein Buch geendigt? 
— Er hat es faſt geendigt. — Verſtehen Sie mich? 
— Ich verſtehe Sie. — Verſteht uns der Engländer? 
— Er verſteht uns. — Verſtehen Sie, was wir Ihnen 
ſagen? — Wir verſtehen es. — Verſtehſt Du Deutſch? 
— Ich verſtehe es noch nicht, aber ich lerne es. — 
Verſtehen wir die Engländer? — Wir verſteheu ſie 
nicht. — Verſtehen uns die Deutſchen? — Sie verſtehen 
uns. — Verſtehen wir ſie? — Wir verſtehen ſie kaum. 
— Hören Sie Lärm? — Ich höre Nichts. — Haben Sie 
das Sauſen des Windes gehört? — Ich habe es gehört. 
— Was hören Sie? — Ich höre das Bellen der Hunde. 
— Weſſen Hund iſt das? — Es iſt der Hund des Schott⸗ 
länders. 


107. Hundert und fiebente Uebung. 


Haben Sie Ihren Stock verloren? — Ich habe ihn 
nicht verloren. — Hat Ihr Bedienter mein Billet verlo⸗ 
ren? — Er hat es verloren. — Sind Sie auf den Ball 
gegangen? — Nein, ich bin nicht hingegangen. — Wo 
ſind Sie geblieben? — Ich bin zu Hauſe geblieben. — 
Hat Ihr Vater ſo viel Geld verſpielt wie ich? — Er 
hat mehr verſpielt als Sie. — Wieviel habe ich verſpielt? 
— Sie haben kaum einen Thaler verſpielt. — Wo iſt 
Dein Bruder geblieben? — Er iſt zu Hauſe geblieben. — 
Sind unſere Freunde auf dem Lande geblieben? — Sie 
ſind da geblieben. — Wiſſen Sie ſo viel wie der engliſche 
Arzt? — Ich weiß nicht ſo viel wie er. — Weiß der 
franzöſiſche Arzt ſo viel wie Sie? — Er weiß mehr als 
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ich. — Weiß Jemand mehr als die franzöſiſchen Aerzte? 
— Niemand weiß mehr als ſie. — Haben Ihre Brüder 
meine Bücher geleſen? — Sie haben ſie nicht ganz gele— 
ſen. — Wie viele haben ſie davon geleſen? — Sie haben 
kaum zwei davon geleſen. — Hat Ihnen der Sohu meines 
Gärtners Etwas genommen? — Er hat mir meine Bücher 
genommen. — Was haben Sie ihm genommen? — Ich habe 
ihm Nichts genommen. — Hat er Ihnen Geld genommen? 
— Er hat mir welches genommen. — Wieviel hat er 
Ihnen genommen? — Er hat mir beinahe zwei Thaler 
genommen. 


108. Hundert und achte Uebung. 


Warum lieben Sie dieſen Mann? — Ich liebe ihn, 
weil er gut iſt. — Warum ſchlägt Ihr Nachbar ſeinen 
Hund? — Weil er ſeinen kleinen Knaben gebiſſen hat. — 
Warum liebt mich Ihr Vater? — Er liebt Sie, weil 
Sie gut find. — Lieben uns unſere Freunde? — Sie lie 
ben uns, weil wir gut ſind. — Warum bringen Sie mir 
Wein? — Ich bringe Ihnen welchen, weil Sie durſtig 
ſind. — Warum trinkt der Zimmermann? — Er trinkt, 
weil er Durſt hat. — Sehen Sie den Matroſen, welcher 
auf dem Schiffe iſt? — Ich ſehe nicht denjenigen, welcher 
auf dem Schiffe iſt, ſondern den, welcher auf dem Platze 
iſt. — Leſen Sie die Bücher, welche Ihnen mein Vater 
gegeben hat? — Ich leſe fie. — Kennen Sie die Italie 
ner, welche wir kennen? — Wir kennen nicht die, welche 
Sie kennen, aber andere. — Kaufen Sie das Pferd, 
welches wir geſehen haben? — Ich kaufe nicht das, wel— 
ches Sie geſehen haben, aber ein anderes. — Suchen 
Sie, was Sie verloren haben? — Ich ſuche es. — Fin⸗ 
den Sie den Mann, welchen Sie geſucht haben? — Ich 
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finde ihn nicht. — Schlachtet der Fleiſcher den Ochſen, den 
er auf dem Markte gekauft hat? — Er ſchlachtet ihn. 
— Schlachten unſere Köche die Hühner, welche ſie ge— 
kauft haben? — Sie ſchlachten ſie. — Beſſert der Hut⸗ 
macher den Hut aus, welchen ich ihm geſchickt habe? — 
Er beſſert ihn aus. — Beſſert der Schuhmacher die Stie- 
fel aus, welche Sie ihm geſchickt haben? — Er beſſert 
ſie nicht aus, weil ſie abgetragen ſind. — Liegt Ihr Kleid 
auf dem Stuhle? — Es liegt darauf. — Liegt es auf 
dem Stuhle, auf welchen ich es gelegt habe? — Nein, 
es liegt auf einem andern. — Wo iſt mein Hut? — Er 
iſt in dem Zimmer, worin Sie geweſen ſind. — Warten 
Sie auf Jemanden? — Ich warte auf Niemanden. — 
Warten Sie auf den Mann, welchen ich dieſen Morgen 
geſehen habe? — Ich warte auf ihn. — Warteſt Du 
. auf Dein Buch? — Ich warte darauf. — Erwarten 
Sie Ihren Vater dieſen Abend? — Ich erwarte ihn. 
— Um wieviel Uhr iſt er ins Theater gegangen? — Er 
iſt um ſieben Uhr hingegangen. — Um wieviel Uhr 
kommt er (von dort) zurück? — Er kommt um elf Uhr 
(von dort) zurück. — Iſt Ihr Amtmann vom Markte zu⸗ 
rückgekommen? — Er iſt noch nicht (von dort) zurückge— 
kommen. — Um wieviel Uhr iſt Ihr Bruder vom Lande 
zurückgekommen? — Er iſt um zehn Uhr Abends (von 
dort) zurückgekommen. 


109. Hundert und neunte Uebung. 


Um wieviel Uhr biſt Du von Deinem Freunde zurück— 
gekommen? Ich bin um elf Uhr Morgens von ihm zurück⸗ 
gekommen. — Biſt Du lange bei ihm geblieben? — Ich 
bin ungefähr eine Stunde bei ihm geblieben. — Wie 
lange gedenken Sie auf dem Balle zu bleiben? — Ich 
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gedenke einige Minuten zu bleiben. — Wie lange iſt der 
Engländer bei Ihnen geblieben? — Er iſt zwei Stunden 
bei mir geblieben. — Gedenken Sie lange auf dem Lande 
zu bleiben? — Ich gedenke den Sommer über da zu blei— 
ben. — Wie lange ſind Ihre Brüder in der Stadt geblie— 
ben? — Sie ſind den Winter da geblieben. — Wieviel 
bin ich Ihnen ſchuldig? — Sie ſind mir nicht viel ſchul— 
dig. — Wieviel ſind Sie Ihrem Schneider ſchuldig? — 
Ich bin ihm nur fünfzig Thaler ſchuldig. — Wieviel biſt 
Du Deinem Schuhmacher ſchuldig? — Ich bin ihm ſchon 
ſiebzig Franken ſchuldig. — Bin ich Ihnen Etwas ſchuldig? 
— Sie ſind mir Nichts ſchuldig. — Wieviel iſt Ihnen 
der Engländer ſchuldig? — Er iſt mir mehr ſchuldig als 
Sie. — Sind Ihnen die Franzoſen ſo viel ſchuldig wie 
die Spanier? — Nicht ganz fo viel. — Bin ich Ihnen fo 
viel ſchuldig wie mein Bruder? — Sie ſind mir mehr 
ſchuldig als er. — Sind Ihnen unſere Freunde ſo viel 
ſchuldig wie wir? — Sie ſind mir weniger ſchuldig als 
ſie. — Warum geben Sie dem Kaufmanne Geld? — Ich 
gebe ihm welches, weil er mir Schnupftücher verkauft hat. 
— Warum trinken Sie nicht? — Ich trinke nicht, weil ich 
nicht durſtig bin. — Warum heben Sie dieſes Band auf? 
— Ich hebe es auf, weil ich deſſen benöthigt bin. — 
Warum leihen Sie dieſem Manne Geld? — Ich leihe ihm 
welches, weil er welches nöthig hat. — Warum ſtndirt Ihr 
Bruder? — Er ſtudirt, weil er Deutſch lernen will. — 
Biſt Du durſtig? — Ich bin nicht durſtig, weil ich getrun- 
ken habe. — Hat Ihr Vetter ſchon getrunken? — Noch 
nicht; er iſt noch nicht durſtig. 
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110. Hundert und zehnte Uebung. 


Wo wohnt Ihr Vater? — Er wohnt bei ſeinem Freunde. 
— Wo wohnen Ihre Brüder? — Sie wohnen auf der 
großen Straße, Nummer hundert und zwanzig. — Wohnſt 
Du bei Deinem Vetter? — Ich wohne bei ihm. — Woh⸗ 
nen Sie noch da, wo Sie gewohnt haben? — Ich wohne 
noch da. — Wohnt Ihr Freund noch, wo er gewohnt 
hat? — Er wohnt nicht mehr, wo er gewohnt hat. — 
Wo wohnt er jetzt? — Er wohnt auf der Wilhelmſtraße, 
Nummer Hundert und fünfzehn. — Wo iſt Ihr Bruder? 
— Er iſt im Garten. — Wo iſt Ihr Vetter hingegangen? 
— Er iſt in den Garten gegangen. — Sind Sie geſtern 
ins Schauſpielhaus gegangen? — Ich bin dahin gegangen. 
— Haben Sie meinen Freund geſehen? — Ich habe ihn 
geſehen. — Wann haben Sie ihn geſehen? — Ich habe 
ihn heute Morgen geſehen. — Wo iſt er hingegangen? — 
Ich weiß es nicht. — Hat der Bediente meine Kleider 
gebürſtet? — Er hat ſie gebürſtet. — Hat er mein Zim⸗ 
mer ausgekehrt? — Er hat es ausgekehrt. — Wie lange 
iſt er hier geblieben? — Bis Mittag. — Wie lange ha⸗ 
ben Sie geſchrieben? — Ich habe bis Mitternacht geſchrie⸗ 
ben. — Wie lange habe ich gearbeitet? — Sie haben bis 
vier Uhr Morgens gearbeitet. — Wie lange iſt mein 
Bruder bei Ihnen geblieben? — Er iſt bis auf den Abend 
bei mir geblieben. — Wie lange haſt Du gearbeitet? — 
Ich habe bis jetzt gearbeitet. — Haſt Du noch lange zu 
ſchreiben? — Ich habe bis übermorgen zu ſchreiben. — 
Hat der Arzt noch lange zu arbeiten? — Er hat bis 
morgen zu arbeiten. — Muß ich lange hier bleiben? — 
Sie müſſen bis Sonntag hier bleiben. — Muß mein 
Bruder lange bei Ihnen bleiben? — Er muß bis Montag 
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bei ung bleiben. — Wie lange muß ich arbeiten? — Sie 
müſſen bis übermorgen arbeiten. — Haben Sie noch 
lange zu ſprechen? — Ich habe noch eine Stunde zu 
ſprechen. — Haben Sie lange geſprochen? — Ich habe 
bis zum andern Morgen geſprochen. — Sind Sie lange 
in meinem Zimmer geblieben? — Ich bin bis auf dieſen 
Augenblick darin geblieben. — Haben Sie noch lange in 
dieſem Hauſe zu wohnen? — Ich habe noch lange 
darin zu wohnen. — Wie lange haben Sie noch darin zu 
wohnen? — Bis Sonntag. 


111. Hundert und elfte Uebung. 


Wohnt Ihr Freund noch bei Ihnen? — Er wohnt nicht 
mehr bei mir. — Wie lange hat er bei Ihnen gewohnt? 
— Er hat nur ein Jahr bei mir gewohnt. — Wie lange 
find Sie auf dem Balle geblieben? — Ich bin bis Mitter⸗ 
nacht da geblieben. — Wie lange find Sie im Wagen ge- 
blieben? — Ich bin eine Stunde darin geblieben. — Sind 
Sie bis jetzt in dem Garten geblieben? — Ich bin bis 
jetzt darin geblieben. — Iſt der Hauptmann bis hierher 
gekommen? — Er iſt bis hierher gekommen. — Bis wo⸗ 
hin iſt der Kaufmann gekommen? — Er iſt bis an das 
Ende des kleinen Weges gekommen. — Iſt der Türke bis 
an das Ende des Waldes gekommen? — Er iſt bis dahin 
gekommen. — Was thun Sie des Morgens? — Ich leſe. 
— Und was thun Sie alsdann? — Ich frühſtücke und 
arbeite. — Frühſtücken Sie, ehe Sie leſen? — Nein, mein 
Herr, ich leſe, ehe ich frühſtücke. — Spielſt Du, anſtatt zu 
arbeiten? — Ich arbeite, anſtatt zu ſpielen. — Geht Dein 
Bruder ins Schauſpiel, anſtatt in den Garten zu gehen? 
— Er geht nicht ins Schauſpiel. — Was thun Sie des 
Abends? — Ich arbeite. — Was haſt Du dieſen Abend 
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gethan? — Ich habe Ihre Kleider gebürftet, und bin ins 
Theater gegangen. — Biſt Du lange im Theater geblie- 
ben? — Ich bin nur einige Minuten da geblieben. — 
Wollen Sie hier warten? — Wie lange muß ich warten? 
— Sie müſſen warten, bis mein Vater zurückkommt. — 
Iſt Jemand gekommen? — Es iſt Jemand gekommen. — 
Was hat man gewollt? — Man hat Sie ſprechen wollen. 
— Hat man nicht warten wollen? — Man hat nicht war⸗ 
ten wollen. — Was ſagen Sie dieſem Manne? — Ich 
ſage ihm zu warten. — Haben Sie lange auf mich gewar- 
tet? — Ich habe eine Stunde lang auf Sie gewartet. — 
Haben Sie meinen Brief leſen können? — Ich habe ihn 
leſen können. — Haben Sie ihn verſtanden? — Ich habe ihn 
verſtanden. — Haben Sie ihn Jemandem gezeigt? — Ich 
habe ihn Niemandem gezeigt. — Hat man meine Kleider 
gebracht? — Man hat ſie noch nicht gebracht. — Hat man 
mein Zimmer ausgekehrt und meine Kleider gebürſtet? — 
Man hat beides gethan. — Was hat man geſagt? — Man 
hat Nichts geſagt. — Was hat man gethan? — Man hat 
Nichts gethan. — Hat Ihr kleiner Bruder buchſtabirt? — 
Er hat nicht buchſtabiren wollen. — Hat der Knabe des 
Kaufmanns arbeiten wollen? — Er hat nicht gewollt. — 
Was hat er thun wollen? — Er hat Nichts thun wollen. 


112. Hundert und zwölfte Uebung. 


Hat der Schuhmacher meine Stiefel ausbeſſern können? 
— Er hat ſie nicht ausbeſſern können. — Warum hat er 
ſie nicht ausbeſſern können? — Weil er nicht Zeit gehabt 
hat. — Hat man meine goldenen Knöpfe finden können? 
— Man hat ſie nicht finden können. — Warum hat der 
Schneider meinen Rock uicht ausgebeſſert? — Weil er kei⸗ 
nen guten Zwirn hat. — Warum haben Sie den Hund 
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geſchlagen? — Weil er mich gebiſſen hat. — Warum trin⸗ 
ken Sie nicht? — Weil ich nicht durſtig bin. — Was hat 
man ſagen wollen? — Man hat Nichts ſagen wollen. — 
Was ſagt man Neues auf dem Markte? — Man ſagt da 
nichts Neues. — Hat man einen Menſchen tödten wollen? 
— Man hat Niemanden tödten wollen. — Hat man etwas 
Neues geſagt? — Man hat nichts Neues geſagt. — 


113. Hundert und dreizehnte Uebung. 


Hat man Ihnen etwas geſtohlen? — Man hat mir 
allen guten Wein geſtohlen. — Hat man Ihrem Vater 
Etwas geſtohlen? — Man hat ihm alle ſeine guten Bücher 
geſtohlen. — Stiehlſt Du Etwas? — Ich ſtehle Nichts. 
— Haſt Du je Etwas geſtohlen? — Ich habe nie Etwas 
geſtohlen. — Hat man Ihnen Ihre Aepfel geſtohlen? — 
Man hat ſie mir geſtohlen. — Was hat man mir geſtoh— 
len? — Man hat Ihnen alle guten Bücher geſtohlen. — 
Wann hat man Ihnen den Wagen geſtohlen? — Man 
hat ihn mir vorgeſtern geſtohlen. — Hat man uns je Et— 
was geſtohlen? — Man hat uns nie Etwas geſtohlen. — 
Hat der Zimmermann allen Wein getrunken? — Er hat 
ihn getrunken. — Hat Ihr kleiner Knabe alle ſeine Bücher 
zerriſſen? — Er hat ſie alle zerriſſen. — Warum hat er 
ſie zerriſſen? — Weil er nicht ſtudiren will. — Wieviel 
haben Sie verſpielt? — Ich habe all mein Geld verſpielt. 
— Wiſſen Sie, wo mein Vater iſt? — Ich weiß es nicht. 
— Haben Sie mein Buch nicht geſehen? — Ich habe es 
nicht geſehen. — Wiſſen Sie, wie man dieſes Wort ſchreibt? 
— Man ſchreibt es ſo. — Färben Sie Etwas? — Ich 
färbe meinen Hut. — Wie färben Sie ihn? — Ich färbe 
ihn ſchwarz. — Wie färben Sie Ihre Kleider? — Wir 
färben ſie gelb. 
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114. Hundert und vierzehnte Uebung. 


Laſſen Sie Ihren Koffer färben? — Ich laſſe ihn faͤr⸗ 
ben. — Wie laſſen Sie ihn färben? — Ich laſſe ihn grün 
färben. — Wie läſſeſt Du Deine zwirnenen Strümpfe fär⸗ 
ben? — Ich laſſe ſie weiß färben. — Läßt Ihr Vetter 
ſein Tuch färben? — Er läßt es färben. — Läßt er es 
roth färben? — Er läßt es grau färben. — Wie haben 
Ihre Freunde ihre Kleider färben laſſen? — Sie haben 
ſie grün färben laſſen. — Wie haben die Italiener ihre 
Wägen färben laſſen? — Sie haben ſie blau färben laſſen. 
— Was für einen Hut hat der Edelmann? — Er hat 
zwei Hüte, einen weißen und einen ſchwarzen. — Habe ich 
- einen Hut? — Sie haben verſchiedene. — Hat Ihr Fär⸗ 
ber Ihr Halstuch ſchon gefärbt? — Er hat es gefärbt. — 
Wie hat er es gefärbt? — Er hat es gelb gefärbt. — 
Reiſen Sie manchmal? — Ich reiſe oft. — Wo gedenken 
Sie dieſen Sommer hinzureiſen? — Ich gedenke nach 
Deutſchland zu reiſen. — Reiſen Sie nicht nach Italien? 
— Ich reiſe dahin. — Biſt Du manchmal gereiſt? — Ich 
bin nie gereiſt. — Gedenken Ihre Freunde nach Holland 
zu reiſen? — Sie gedenken dahin zu reiſen. — Wann ge- 
denken Sie abzureiſen? — Sie gedenken übermorgen abzu⸗ 
reiſen. — Iſt Ihr Bruder ſchon nach Spanien gereiſt? — 
Er iſt noch nicht dahin gereiſt. — Sind Sie in Spanien 
gereiſt? — Ich bin da gereiſt. — Wann reiſen Sie ab? 
— Ich reiſe morgen ab. — Um wieviel Uhr? — Um 
fünf Uhr Morgens. — Haben Sie alle Ihre Stiefel abge- 
tragen? — Ich habe ſie alle abgetragen. — Was haben 
die Türken gethan? — Sie haben alle unſere guten Schiffe 
verbrannt. — Haben Sie alle Ihre Briefe geendigt? — 
Ich habe ſie alle geendigt. — Bis wohin ſind Sie gereiſt? 
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— Ich bin bis nach Deutſchland gereiſt. — Iſt er bis nach 
Italien gereiſt? — Er iſt bis nach Amerika gereiſt. — Bis 
wohin ſind die Spanier gereiſt? — Sie ſind bis London 
gereiſt. — Bis wohin iſt dieſer arme Mann gekommen? — 
Er tft bis hierher gekommen. — Iſt er bis zu Ihnen ge- 
kommen? — Er iſt bis zu meinem Vater gekommen. 


115. Hundert und fünfzehnte Uebung. 


Rufen Sie mich? — Ich rufe Sie. — Wo ſind Sie? 
— Ich bin auf dem Berge; kommen Sie herauf? — Ich 
komme nicht hinauf. — Wo ſind Sie? — Ich bin am 
Fuße des Berges; wollen Sie herunter kommen? — Ich 
kann nicht hinunterkommen. — Warum können Sie nicht 
herunter kommen? — Weil ich böſe Füße habe. — Wo 
wohnt Ihr Vetter? — Er wohnt diesſeit des Fluſſes. — 
Wo iſt der Berg? — Er iſt jenſeit des Fluſſes. — Wo 
iſt das Haus unſeres Freundes? — Es iſt jenſeit des 
Berges. — Iſt der Garten Ihres Freundes diesſeit oder 
jenfeit des Waldes? — Er iſt jenſeits. — Iſt unſer Bor- 
rathshaus nicht jenſeit des Weges? — Es iſt diesſeits. — 
Wo ſind Sie dieſen Morgen geweſen? — Ich bin auf dem 
großen Berge geweſen. — Wie vielmal ſind Sie den Berg 
nauf gegangen? — Ich bin ihn dreimal hinauf gegangen. 
— Iſt Ihr Vater unten oder oben? — Er iſt oben. — 
Haben Ihnen die Knaben des Nachbars Ihre Bücher wie- 
dergegeben? — Sie haben fie mir wiedergegeben. — Wann 
haben ſie ſie Ihnen wiedergegeben? — Sie haben ſie mir 
geſtern wiedergegeben. — Wem haben Sie Ihren Stock 
gegeben? — Ich habe ihn dem Edelmanne gegeben. — 
Wem haben die Edelleute ihre Handſchuhe gegeben? — 
Sie haben ſie Engländern gegeben. — Welchen Engländern 
haben ſie ſie gegeben? — Denjenigen, welche Sie heute 
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Morgen bei mir gefehen haben. — Welchen Leuten geben 
Sie Geld? — Ich gebe denjenigen welches, denen Sie 
welches geben. — Geben Sie Jemandem Geld? — Ich 
gebe denjenigen welches, die welches nöthig haben. — 
Welchen Kindern gibt Ihr Vater Kuchen? — Er gibt denen 
welche, die artig ſind. 


116. Hundert und ſechzehnte Uebung. 


Haben Sie Geſchenke bekommen? — Ich habe welche 
bekommen. — Was für Geſchenke haben Sie bekommen? 
— Ich habe ſchöne Geſchenke bekommen. — Hat Ihr 
kleiner Bruder ein Geſchenk bekommen? — Er hat ver⸗ 
ſchiedene bekommen. — Von wem hat er welche bekom⸗ 
men? — Er hat von meinem Vater und dem Ihrigen 
welche bekommen. — Kommen Sie aus dem Garten? 
— Ich komme nicht aus dem Garten, ſondern aus dem 
Hauſe. — Wo gehen Sie hin? — Ich gehe in den Gar— 
ten. — Wo kommt der Irländer her? — Er kommt aus 
dem Garten. — Kommt er aus demſelben Garten, aus 
welchem Sie kommen? — Er kommt nicht aus demſelben. 
— Aus welchem Garten kommt er? — Er kommt aus 
dem unſeres alten Freundes. — Wo kommt Ihr Knabe 
her? — Er kommt aus dem Schauſpiel. — Wieviel iſt 
dieſer Wagen werth? — Er iſt fünf hundert Thaler werth. 
— Iſt dieſes Buch ſo viel werth, wie jenes? — Es iſt 
mehr werth. — Wieviel iſt mein Pferd werth? — Es iſt 
ſo viel werth, wie das Ihres Freundes. — Sind Ihre 
Häuſer ſo viel werth, wie die der Franzoſen? — Sie ſind 
nicht ſo viel werth. — Wieviel iſt dieſes Meſſer werth? — 
Es iſt nichts werth. — Iſt Ihr Bedienter ſo gut, wie der 
meinige? — Er iſt beſſer als der Ihrige. — Sind Sie 
ſo gut, wie Ihr Bruder? — Er iſt beſſer, als ich. — 
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Biſt Du ſo gut, wie Dein Vetter? — Ich bin ſo gut wie 
er. — Sind wir ſo gut, wie unſere Nachbarn? — Wir 
ſind beſſer als ſie. — Iſt Ihr Regenſchirm ſo viel werth, 
wie der meinige? — Er iſt nicht fo viel werth, — Warum 
iſt er nicht ſo viel werth, wie der meinige? — Weil er 
nicht ſo ſchön iſt, wie der Ihrige. — Wollen Sie Ihr 
Pferd verkaufen? — Ich will es verkaufen. — Wieviel iſt 
es werth? — Es iſt zwei hundert Gulden werth; wollen 
Sie es kaufen? — Ich habe ſchon eins gekauft. — Iſt 
Ihr Vater geſonnen, ein Pferd zu kaufen? — Er gedenkt 
eins zu kaufen, aber nicht das Ihrige. 


117. Hundert und fiebzehnte Uebung. 


Sind Sie bei dem Arzte geweſen? — Ich bin bei ihm 
geweſen. — Was ſagt er? — Er ſagt, daß er nicht kom⸗ 
men kann. — Warum ſchickt er ſeinen Sohn nicht? — 
Sein Sohn geht nicht aus. — Warum geht er nicht aus? 
— Weil er krank iſt. — Haſt Du meinen Beutel gehabt? 
— Ich ſage Ihnen, daß ich ihn nicht gehabt habe. — Haft 
Du ihn geſehen? — Ich habe ihn geſehen. — Wo iſt er? 
— Er liegt auf dem Stuhle. — Haben Sie mein Meſſer 
gehabt? — Ich ſage Ihnen, daß ich es nicht gehabt habe. 
— Wo haben Sie es hingelegt? — Ich habe es auf den 
Tiſch gelegt. — Wollen Sie es ſuchen? — Ich habe es 
ſchon geſucht. — Haben Sie es gefunden? — Ich habe 
es nicht gefunden. — Haben Sie meine Handſchuhe geſucht? 
— Ich habe ſie geſucht; aber ich habe ſie nicht gefunden. 
— Hat Ihr Diener meinen Hut? — Er hat ihn gehabt; 
aber er hat ihn nicht mehr. — Hat er ihn gebürſtet? — 
Er hat ihn gebürſtet. — Liegen meine Bücher auf Ihrem 
Tiſche? — Sie liegen darauf. — Haben Sie etwas Wein? 
— Ich habe deſſen nur wenig; aber ich will Ihnen geben, 
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was ich habe. — Wollen Sie mir etwas Waſſer geben? 
— Ich will Ihnen welches geben. — Haben Sie Wein? 
— Ich habe welchen. — Wollen Sie mir welchen geben? 
— Ich will Ihnen welchen geben. — Wieviel bin ich 
Ihnen ſchuldig? — Sie ſind mir nichts ſchuldig. Sie 
ſind zu gütig. — Soll ich Wein holen? — Sie müſſen 
welchen holen. — Soll ich auf den Ball gehen? — Sie 
müſſen hingehen. — Wann ſoll ich hingehen? — Sie 
müſſen dieſen Abend hingehen. — Soll ich den Zimmer⸗ 
mann holen? — Sie ſollen ihn holen. — Iſt es nöthig, 
auf den Markt zu gehen? — Es iſt nöthig, dahin zu 
gehen. — Was muß man thun, um Ruſſiſch zu lernen? — 
Man muß viel ſtudiren. — Muß man viel ſtudiren, um 
Deutſch zu lernen? — Man muß viel ſtudiren. — Was 
ſoll ich thun? — Sie ſollen ein gutes Buch kaufen. — 
Was ſoll er thun? — Er ſoll ſtill ſitzen. — Was ſollen 
wir thun? — Sie ſollen arbeiten. — Müſſen Sie viel 
arbeiten, um Arabiſch zu lernen? — Ich muß viel arbei⸗ 
ten, um es zu lernen. — Arbeitet Ihr Bruder nicht? — 
Er hat nicht nöthig zu arbeiten. — Hat er ſein Auskom⸗ 
men? — Er hat es. — Warum ſoll ich auf den Markt 
gehen? — Sie ſollen dahin gehen, um Rindfleiſch zu fau- 
fen. — Warum ſoll ich arbeiten? — Sie ſollen arbeiten, 
um Ihr Auskommen zu haben. 


118. Hundert und achtzehnte Uebung. 


Was brauchen Sie, mein Herr? — Ich brauche Tuch. 
— Wieviel iſt dieſer Hut werth? — Er iſt drei Thaler 
werth. — Brauchen Sie Strümpfe? — Ich brauche welche. 
— Wieviel ſind dieſe Strümpfe werth? — Sie ſind zwölf 
Kreuzer werth. — Iſt das Alles, was Sie brauchen? — 
Das iſt Alles. — Haben Sie keine Schuhe nöthig? — Ich 
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habe keine nöthig. — Brauchſt Du viel Geld? — Ich 
brauche deſſen viel. — Wieviel mußt Du haben? — Ich 
brauche ſechs Thaler. — Wieviel braucht Ihr Bruder? — 
Er braucht nur zehn Groſchen. — Iſt das Alles, was er 
braucht? — Das iſt Alles, was er braucht. — Braucht 
er nicht mehr? — Er braucht nicht mehr. — Braucht Ihr 
Vetter mehr? — Er braucht nicht ſo viel, wie ich. — 
Was haben Sie nöthig? — Ich habe Geld und Stiefel 
nöthig. — Haben Sie jetzt, was Sie brauchen? — Ich 
habe, was ich brauche. — Hat Ihr Bruder, was er 
braucht? — Er hat, was er braucht. 


119. Hundert und neunzehnte Uebung. 


Haben wir, was wir brauchen? — Wir haben nicht, 
was wir brauchen. — Was brauchen wir? — Wir brau- 
chen ein ſchönes Haus, einen großen Garten, einen ſchönen 
Wagen, hübſche Pferde, verſchiedene Diener und viel Geld. 
— Iſt das Alles, was wir brauchen? — Das ift Alles, 
was wir brauchen. — Was ſoll ich thun? — Sie ſollen 
einen Brief ſchreiben. — Wem ſoll ich ſchreiben? — Sie 
ſollen Ihrem Freunde ſchreiben. — Soll ich auf den Markt 
gehen? — Sie können hingehen. — Wollen Sie Ihrem 
Vater ſagen, daß ich hier auf ihn warte? — Ich will es 
ihm ſagen. — Was wollen Sie Ihrem Vater ſagen? — 
Ich will ihm ſagen, daß Sie hier auf ihn warten. — Was 
willſt Du meinem Diener ſagen? — Ich will ihm ſagen, 
daß Sie Ihren Brief geendigt haben. — Haben Sie Ihren 
Tiſch bezahlt? — Ich habe ihn bezahlt. — Hat Ihr Oheim 
das Buch bezahlt? — Er hat es bezahlt. — Habe ich dem 
Schneider die Kleider bezahlt? — Sie haben ſie ihm be— 
zahlt. — Haſt Du dem Kaufmanne das Pferd bezahlt? — 
Ich habe es ihm noch nicht bezahlt. — Haben wir unſere 
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Handſchuhe bezahlt? — Wir haben fie bezahlt. — Hat 
Ihr Vetter ſeine Stiefel ſchon bezahlt? — Er hat ſie noch 
nicht bezahlt. — Bezahlt Ihnen mein Bruder, was er 
Ihnen ſchuldig iſt? — Er bezahlt es mir. — Bezahlen 
Sie, was Sie ſchuldig find? — Ich bezahle, was ich ſchul⸗ 
dig bin. — Haben Sie den Bäcker bezahlt? — Ich habe 
ihn bezahlt. — Hat Ihr Oheim dem Fleiſcher das Fleiſch 
bezahlt? — Er hat es ihm bezahlt. — Haben Sie Ihrem 
Bedienten den Lohn bezahlt? — Ich habe ihn ihm bezahlt. — 
Hat Ihnen Ihr Herr Ihren Lohn bezahlt? — Er hat ihn 
mir bezahlt. — Wann hat er ihn Ihnen bezahlt? — Er 
hat ihn mir vorgeſtern bezahlt. — Was verlangen Sie 
von dieſem Manne? — Ich verlange mein Buch von ihm. 
— Was verlangt dieſer Knabe von mir? — Er verlangt 
Geld von Ihnen. — Bitten Sie mich um Etwas? — Ich 
bitte Sie um einen Thaler. — Bitten Sie mich um das 
Brod? — Ich bitte Sie darum. — Sprechen die Armen 
Sie um Geld an? — Sie ſprechen mich um welches an. 
— Welchen Mann ſprechen Sie um Geld an? — Ich 
ſpreche denjenigen um welches an, den Sie um welches 
anſprechen. — Von welchen Kaufleuten verlangen Sie 
Handſchuhe? — Ich verlange von denen welche, die in der 
Wilhelmsſtraße wohnen. — Von welchem Tiſchler verlangen 
Sie Stühle? — Ich verlange von demjenigen welche, den 
Sie kennen. — Was verlangen Sie von dem Bäcker? — 
Ich verlange Brod von ihm. — Verlangen Sie von den 
Fleiſchern Fleiſch? — Ich verlange welches von ihnen. — 
Bitteſt Du mich um den Stock? — Ich bitte Dich darum. 
— Bittet er Dich um das Buch? — Er bittet mich darum. 
— Was haben Sie von dem Engländer verlangt? — Ich 
habe meinen ledernen Koffer von ihm verlangt. — Hat er 
ihn Ihnen gegeben? — Er hat ihn mir gegeben. 
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120. Hundert und zwanzigſte Uebung. 


Von wem haben Sie Zucker verlangt? — Ich habe von 
dem Kaufmanne welchen verlangt. — Wen haben die Ar- 
men um Geld angeſprochen? — Sie haben die Edelleute 
um welches angeſprochen. — Welche Edelleute haben ſie 
um welches angeſprochen? — Sie haben diejenigen um 
welches angeſprochen, welche Sie kennen. — Wem bezahlen 
Sie das Fleiſch? — Ich bezahle es den Fleiſchern. — 
Wem bezahlt Ihr Bruder ſeine Stiefel? — Er bezahlt ſie 
den Schuhmachern. — Wem haben wir das Brod bezahlt? 
— Wir haben es unſern Bäckern bezahlt. — Von wem 
hat man geſprochen? — Man hat von Ihrem Freunde 
geſprochen. — Hat man nicht von den Aerzten geſprochen? 
— Man hat nicht von ihnen geſprochen. — Spricht man 
nicht von dem Manne, von welchem wir geſprochen haben? 
— Man ſpricht von ihm. — Hat man von den Edelleuten 
geſprochen? — Man hat von ihnen geſprochen. — Hat 
man von denen geſprochen, von welchen wir ſprechen? — 
Man hat nicht von denen geſprochen, von welchen wir 
ſprechen, ſondern von andern. — Hat man von unſern 
Kindern oder von denen unſerer Nachbarn geſprochen? — 
Man hat weder von den unſrigen, noch von denen unſerer 
Nachbarn geſprochen. — Von welchen Kindern hat man 
geſprochen? — Man hat von denen unſeres Lehrers ge— 
ſprochen. — Spricht man von meinem Buche? — Man 
ſpricht davon. — Wovon ſprechen Sie? — Wir ſprechen 
vom Kriege. — Sprechen Sie nicht vom Frieden? — Wir 
ſprechen nicht davon. — Sind Sie mit Ihren Zöglingen 
zufrieden? — Ich bin mit ihnen zufrieden. — Wie ſtudirt 
mein Bruder? — Er ſtudirt gut. — Wieviel Lektionen 
haben Sie ſtudirt? — Ich habe deren ſchon vier und 
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fünfzig ſtudirt. — Iſt Ihr Lehrer mit feinem Schüler gu- 
frieden? — Er iſt mit ihm zufrieden. — Hat Ihr Lehrer 
ein Geſchenk bekommen ? — Er hat verſchiedene bekommen. 
— Von wem hat er welche bekommen? — Er hat welche 
von ſeinen Schülern bekommen. — Hat er welche von 
Ihrem Vater bekommen? — Er hat von dem meinigen 
und von dem meines Freundes welche bekommen. — Iſt 
er mit den Geſchenken zufrieden, die er bekommen hat? — 
Er iſt damit zufrieden. — Wieviel Aufgaben haſt Du ſchon 
gemacht? — Ich habe deren ſchon ein und zwanzig ge— 
macht. — Iſt Dein Lehrer mit Dir zufrieden? — Er ſagt, 
daß er mit mir zufrieden ift, — Und was ſagſt Du? — 
Ich ſage, daß ich mit ihm zufrieden bin. — Wie alt biſt 
Du? — Ich bin nicht ganz zehn Jahr alt. — Lernſt Du 
ſchon Deutſch? — Ich lerne es ſchon. — Kann Dein 
Bruder Deutſch? — Er kann es nicht. — Warum kann 
er es nicht? — Weil er es nicht gelernt hat. — Warum 
hat er es nicht gelernt? — Weil er nicht Zeit gehabt hat. 
— Iſt Ihr Vater zu Hauſe? — Nein, er iſt abgereiſt; 
aber mein Bruder iſt zu Hauſe. — Wo iſt Ihr Vater hin⸗ 
gereiſt? — Er iſt nach England gereiſt. — Sind Sie 
manchmal dahin gereiſt? — Ich bin nie dahin gereiſt. — 
Gedenken Sie dieſen Sommer nach Deutſchland zu reifen? 
— Ich gedenke dahin zu reifen, — Sind Sie gefonnen, lange 
da zu bleiben? — Ich gedenke den Sommer über da zu 
bleiben. — Wie lange bleibt Ihr Bruder zu Hauſe? — 
Bis Mittag. — Haben Sie Ihre Handſchuhe färben laſſen? 
— Ich habe ſie färben laſſen. — Wie haben Sie ſie fär⸗ 
ben laſſen? — Ich habe ſie braun färben laſſen. — Wol⸗ 
len Sie Ihrem Vater ſagen, daß ich hier geweſen bin? — 
Ich will es ihm ſagen. — Wollen Sie nicht warten, bis 
er zurückkommt? — Ich kann nicht warten. 
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121. Hundert ein und zwanzigſte Uebung. 


Haben Sie ſchon zu Mittag gegeſſen? — Noch nicht. 
— Um wieviel Uhr ſpeiſen Sie? — Ich ſpeiſe um ſechs. 
— Bei wem ſpeiſen Sie? — Ich ſpeiſe bei einem meiner 
Freunde. — Bei wem haben Sie geſtern geſpeiſt? — Ich 
habe geſtern bei einem meiner Verwandten geſpeiſt. — 
Was haben Sie gegeſſen? — Wir haben gutes Brod, 
Rindfleiſch, Aepfel und Kuchen gegeſſen. — Was haben 
Sie getrunken? — Wir haben guten Wein, gutes Bier 
und guten Aepfelwein getrunken. — Wo ſpeiſt Ihr Oheim 
heute? (Wo ißt Ihr Oheim heute zu Mittag?) — Er 
ſpeiſt bei uns. (Er ißt heute bei uns zu Mittag.) — Um 
welche Zeit ißt Ihr Vater zu Abend? — Er ißt um neun 
Uhr zu Abend. — Eſſen ſie früher zu Abend als er? — 
Ich eſſe ſpäter zu Abend als er. — Um wieviel Uhr früh— 
ſtücken Sie? — Ich frühſtücke um zehn Uhr. — Um wie⸗ 
viel Uhr haben Sie geſtern Abendbrod gegeſſen? — Wir 
haben ſpät Abendbrod gegeſſen. — Was haben Sie gegeſ— 
ſen? — Wir haben nur ein wenig Fleiſch und ein Stück— 
chen Brod gegeſſen. — Wann hat Ihr Bruder zu Abend 
gegeſſen? — Er hat nach meinem Vater zu Abend gegeſ— 
ſen. — Wo gehen Sie hin? — Ich gehe zu einem meiner 
Verwandten, um mit ihm zu frühſtücken. — Eſſen Sie 
früh zu Mittag? — Wir eſſen ſpät zu Mittag. — Willſt 
Du meine Handſchuhe halten? — Ich will ſie halten. — 
Will er meinen Stock halten? — Er will ihn halten. — 
Wer hat Ihren Hut gehalten? — Mein Bedienter hat ihn 
gehalten. — Wollen Sie verſuchen zu ſprechen? — Ich 
will verſuchen. — Hat Ihr kleiner Bruder je verſucht, 
Aufgaben zu machen? — Er hat es verſucht. — Haben 
Sie je verſucht, einen Hut zu machen? — Ich habe nie 
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verſucht, einen zu machen. — Haben wir dieſes Bier ge- 
koſtet? — Wir haben es noch nicht gekoſtet. — Welchen 
Wein wollen Sie koſten? — Ich will den koſten, welchen 
Sie gekoſtet haben. — Haben die Polen dieſen Branntwein 
gekoſtet (verſucht)? — Sie haben ihn gekoſtet. — Haben 
ſie viel davon getrunken? — Sie haben nicht viel davon 
getrunken. — Wollen Sie dieſen Tabak verſuchen? — Ich 
habe ihn ſchon verſucht. — Wie finden Sie ihn? — Ich 
finde ihn gut. — Warum koſten (verſuchen) Sie dieſen 
Aepfelwein nicht? — Weil ich nicht durſtig bin. — Warum 
verſucht Ihr Freund dieſes Fleiſch nicht? — Weil er nicht 
hungrig iſt. 


122. Hundert zwei und zwanzigſte Uebung. 


Wen ſuchen Sie? — Ich ſuche den Mann, der mir ein 
Pferd verkauft hat. — Sucht Ihr Verwandter Jemanden? 
— Er ſucht einen ſeiner Bekannten. — Suchen wir Je⸗ 
manden? — Wir ſuchen einen unſerer Nachbarn. — Wen 
ſuchſt Du? — Ich ſuche einen unſerer Freunde. — Suchen 
Sie einen meiner Bedienten? — Nein, ich ſuche einen der 
meinigen. — Haben Sie geſucht, Ihren Oheim zu fpre- 
chen? — Ich habe geſucht, ihn zu ſprechen. — Haben Sie 
geſucht, meinen Vater zu ſehen? — Ich habe geſucht, 
ihn zu ſehen. — Haben Sie ihn ſehen können? — Ich 
habe ihn nicht ſehen können. — Nach wem fragen Sie? 
— Ich frage nach Ihrem Vater. — Nach wem fragſt Du? 
— Ich frage nach dem Schneider. — Fragt dieſer Mann 
nach Jemanden? — Er fragt nach Ihnen. — Fragt man 
nach Ihnen? — Man fragt nach mir. — Fragt man nach 
mir? — Man fragt nicht nach Ihnen; man fragt nach 
einem Ihrer Freunde. — Fragen Sie nach dem Arzte? — 
Ich frage nach ihm. — Um was bitten Sie mich? — Ich 
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bitte Sie um ein wenig Fleiſch. — Um was bittet mich 
Ihr kleiner Bruder? — Er bittet Sie um ein wenig Wein 
und etwas Waſſer. — Bitten Sie mich um einen Bogen 
Papier? — Ich erbitte mir einen von Ihnen. — Wieviel 
Bogen Papier verlangt Ihr Freund? — Er verlangt 
deren zwei. — Bitteſt Du mich um das kleine Buch? — 
Ich bitte Sie darum. — Um was hat Ihr Vetter gebeten? 
— Er hat um einige Aepfel und ein Stückchen Brod ge— 
beten. — Hat er noch nicht gefrühſtückt? — Er hat gefrüh⸗ 
ſtückt, aber er ift noch hungrig. — Um was bittet Ihr 
Oheim ? — Er bittet um ein Glas Wein. — Um was 
bittet der Pole? — Er bittet um ein Gläschen Brannt⸗ 
wein. — Hat er noch nicht getrunken? — Er hat ſchon ge⸗ 
trunken; aber er iſt noch durſtig. 


123. Hundert drei und Zwanzigſte Uebung. 


Bemerken Sie den Mann, welcher kommt? — Ich be⸗ 
merke ihn nicht. — Bemerken Sie das Kind des Soldaten? 
— Ich bemerke es. — Was bemerken Sie? — Ich be- 
merke einen großen Berg und ein kleines Haus. — Bemer⸗ 
ken Sie den Wald nicht? — Ich bemerke ihn auch. — 
Bemerkſt Du die Soldaten, die auf den Markt gehen? — 
Ich bemerke ſie. — Bemerken Sie die Männer, welche in 
den Garten gehen? — Ich bemerke nicht die, welche in den 
Garten, ſondern die, welche auf den Markt gehen. — 
Sehen Sie den Mann, welchem ich Geld geliehen habe? 
— Ich ſehe nicht denjenigen, dem Sie welches geliehen 
haben, ſondern den, der Ihnen welches geliehen hat. — 
Siehſt Du die Kinder, welche ſtudiren? — Ich ſehe nicht 
die, welche ſtudiren, ſondern die, welche ſpielen. — Be— 
merken Sie Etwas? — Ich bemerke Nichts. — Haben 
Sie das Haus meiner Aeltern bemerkt? — Ich habe es 
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bemerkt. — Haben Sie gern einen großen Hut? — Ich 
habe nicht gern einen großen Hut, fondern einen großen 
Regenſchirm. — Was thun Sie gern? — Ich ſchreibe 
gern. — Sehen Sie dieſe kleinen Knaben gern? — Ich 
ſehe ſie gern. — Trinken Sie gern Bier? — Ich trinke 
es gern. — Trinkt Ihr Bruder gern Aepfelwein? — Er 
trinkt ihn nicht gern. — Was trinken die Soldaten gern? 
— Sie trinken gern Wein und Waſſer. — Trinkſt Du 
gern Wein oder Waſſer? — Ich trinke beides gern. — 
Studiren dieſe Kinder gern? — Sie ſtudiren und ſpielen 
gern. — Leſen und ſchreiben Sie gern? — Ich leſe und 
ſchreibe gern. — Wie oft eſſen Sie des Tags? — Viermal. 
— Wieviel Mal des Tags trinken Ihre Kinder? — Sie 
trinken verſchiedene Mal des Tags. — Trinken Sie ſo oft, 
wie ſie? — Ich trinke öfter. — Gehen Sie oft ins Theater? 
— Ich gehe manchmal dahin. — Wievielmal des Monats 
gehen Sie dahin? — Ich gehe nur einmal des Monats 
dahin. — Wieviel Mal des Jahrs geht Ihr Vetter auf den 
Ball? — Er geht zweimal des Jahrs dahin. — Gehen Sie 
ſo oft hin, wie er? — Ich gehe niemals hin. — Geht Ihr Koch 
oft auf den Markt? — Er geht alle Morgen (jeden Morgen) hin. 


124. Hundert vier und zwanzigſte Uebung. 


Gehen Sie oft zu meinem Oheim? — Ich gehe ſechs⸗ 
mal des Jahrs zu ihm. — Eſſen Sie gern (Sind Sie 
ein Freund von) Huhn? — Ich eſſe gern Huhn, aber ich 
eſſe nicht gern Fiſche. — Was eſſen Sie gern? — Ich 
eſſe gern ein Stück Brod und trinke gern ein Glas Wein. 
— Was für Fiſche ißt Ihr Bruder gern? — Er ißt gern 
Hecht. — Lernen Sie auswendig? — Ich lerne nicht gern 
auswendig. — Lernen Ihre Schüler gern auswendig? — 
Sie ſtudiren gern, aber lernen nicht gern auswendig. — 
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Wieviel Aufgaben machen fie des Tages? — Sie machen 
nur zwei, aber ſie machen ſie gut. — Trinken Sie gern 
Kaffee oder Thee? — Ich trinke beides gern. — Leſen 
Sie den Brief, welchen ich Ihnen geſchrieben habe? — Ich 
leſe ihn. — Verſtehen Sie ihn? — Ich verſtehe ihn. — 
Verſtehen Sie den Mann, der mit Ihnen ſpricht? — Ich 
verſtehe ihn nicht. — Warum verſtehen Sie ihn nicht? 
— Ich verſtehe ihn nicht, weil er zu ſchlecht ſpricht. — 
Kann dieſer Mann Deutſch? — Er kann es, aber ich kann 
es nicht. — Warum lernen Sie es nicht? — Ich habe 
keine Zeit es zu lernen. — Haben Sie einen Brief erhal- 
ten? — Ich habe einen erhalten. — Wollen Sie darauf 
antworten? — Ich will darauf antworten. — Wann haben 
ſie ihn erhalten? — Ich habe ihn um zehn Uhr Morgens 
erhalten. — Sind Sie damit zufrieden? — Ich bin nicht 
unzufrieden damit. — Was ſchreibt Ihnen Ihr Freund? — 
Er ſchreibt mir, daß er krank iſt. — Bittet er Sie um Et⸗ 
was? — Er bittet mich um Geld. — Warum bittet er Sie 
um Geld? — Weil er welches braucht. — Um was bitten 
Sie mich? — Ich bitte Sie um das Geld, welches Sie 
mir ſchuldig ſind. — Wollen Sie ein wenig warten? — 
Ich kann nicht warten. — Warum können Sie nicht war— 
ten? — Ich kann nicht warten, weil ich heute abzureiſen 
gedenke. — Um wieviel Uhr gedenken Sie abzureiſen? —- 
Ich gedenke um fünf Uhr Abends abzureiſen. — Gehen 
Sie nach Deutſchland? — Ich gehe dahin. — Reiſen Sie 
nicht nach Holland? — Ich reife nicht dahin. — Bis wo— 
hin iſt Ihr Bruder gereiſt? — Er iſt bis London gereiſt. 


125. Hundert fünf und zwanzigſte Uebung. 


Gedenken Sie heute Abend ins Theater zu gehen? — 
Ich gedenke dahin zu gehen, wenn Sie dahin gehen. — 


Sft Iſt Vater geſonnen, dieſes Pferd zu kaufen? — Er 
ift geſonnen, es zu kaufen, wenn er fein Geld bekommt. — 
Iſt Ihr Vetter geſonnen nach England zu reiſen? — Er 
iſt geſonnen dahin zu reiſen, wenn man ihm bezahlt, was 
man ihm ſchuldig iſt. — Gedenken Sie auf den Ball zu 
gehen? — Ich gedenke dahin zu gehen, wenn mein 
Freund dahin geht. — Gedenkt Ihr Bruder Deutſch 
zu ſtudiren? — Er gedenkt es zu ſtudiren, wenn er 
einen guten Lehrer findet. — Was für Wetter iſt 
es heute? — Es iſt ſehr ſchönes Wetter. — War es geſtern 
ſchönes Wetter? — Es war geſtern ſchlechtes Wetter. — 
Was für Wetter war es dieſen Morgen? — Es war 
ſchlechtes Wetter, aber jetzt iſt es ſchönes Wetter. — Iſt 
es warm? — Es iſt ſehr warm. — Iſt es nicht kalt? — 
Es iſt nicht kalt. — Iſt es warm oder kalt? — Es iſt 
weder warm noch kalt. — Sind Sie vorgeſtern aufs Land 
gegangen? — Ich bin nicht dahin gegangen. — Warum 
ſind Sie nicht dahin gegangen? — Ich bin nicht dahinge⸗ 
gangen, weil es ſchlechtes Wetter war. — Gedenken Sie 
morgen auf das Land zu gehen? — Ich gedenke dahin zu 
gehen, wenn es ſchönes Wetter iſt. 


126. Hundert feds und Zwanzigſte Uebung. 


Iſt es hell in Ihrem Zimmer? — Es iſt nicht hell 
darin. — Wollen Sie in dem meinigen arbeiten? — Ich 
will darin arbeiten. — Iſt es hell darin? — Es iſt ſehr 
hell darin. — Können Sie in Ihrem kleinen Zimmer 
Zimmerchen) arbeiten? — Ich kann nicht darin arbeiten. — 
Warum können Sie nicht darin arbeiten? — Ich kann 
nicht darin arbeiten, weil es zu dunkel darin iſt. — Wo 
ift es zu dunkel? — In meinem kleinen Zimmer. — Iſt 
es hell in dieſem Loche? — Es iſt finſter darin. — Iſt 
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es trocken auf der Straße? — Es iſt feucht (da). — Iſt 
es feuchtes Wetter? — Das Wetter iſt nicht feucht. — Iſt 
es trocknes Wetter? — Das Wetter iſt zu trocken. — Iſt 
es Mondſchein? — Es iſt kein Mondſchein, das Wetter 
iſt ſehr feucht. — Warum iſt das Wetter trocken? — Weil 
wir zu viel Sonne haben; wir haben keinen Regen. 
— Wann gehen Sie aufs Land? — Ich gedenke mor⸗ 
gen hinzugehen, wenn es ſchönes Wetter iſt und wir fet- 
nen Regen haben. — Wovon ſpricht Ihr Oheim? — Er 
ſpricht vom ſchönen Wetter. — Sprechen Sie vom Regen? 
— Wir ſprechen davon. — Wovon ſprechen dieſe Män⸗ 
ner? — Sie ſprechen vom guten und vom ſchlechten Wet⸗ 
ter. — Sprechen ſie nicht vom Winde? — Sie ſprechen 
auch davon. — Sprichſt Du von meinem Oheime? — 
Ich ſpreche nicht von ihm. — Von wem ſprichſt Du? — 
Ich ſpreche von Dir und Deinen Eltern. — Fragen 
Sie nach Jemanden? — Ich frage nach Ihrem Oheime; 
iſt er zu Hauſe? — Nein, er iſt bei ſeinem beſten 
Freunde. 


127. Hundert ſieben und zwanzigſte Uebung. 


Werden Sie von Ihrem Oheime geliebt? — Ich werde 
von ihm geliebt. — Wird Ihr Bruder von ihm geliebt? 
— Er wird von ihm geliebt. — Von wem werde ich ge- 
liebt? — Du wirſt von Deinen Aeltern geliebt. — Wer⸗ 
den wir geliebt? — Sie werden geliebt. — Von wem 
werden wir geliebt? — Sie werden von Ihren Freunden 
geliebt. — Werden dieſe Herren geliebt? — Sie werden 
geliebt. — Von wem werden Sie geliebt? — Sie werden 
von uns und von ihren guten Freunden geliebt. — Von 
wem wird der Blinde geleitet? — Er wird von mir ge⸗ 
leitet. — Wo leiten Sie ihn hin? — Ich leite ihn nach 
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Haufe? — Von wem werden wir getadelt? — Wir wer- 
den von unſern Feinden getadelt. — Warum werden wir 
von ihnen getadelt? — Weil ſie uns nicht lieben. — 
Werden Sie von Ihrem Lehrer geſtraft? — Wir werden 
nicht von ihm geſtraft, weil wir fleißig und artig ſind. — 
Werden wir gehört? — Wir werden es. — Von wem 
werden wir gehört? — Wir werden von unſern Nachbarn 
gehört. — Wird der Lehrer von ſeinen Schülern gehört? 
— Er wird von ihnen gehört. — Welche Kinder wer⸗ 
den gelobt? — Diejenigen, welche artig ſind. — Welche 
werden geſtraft? — Die, welche träge und unartig ſind. 
— Werden Sie gelobt oder getadelt? — Wir werden 
weder gelobt noch getadelt. — Wird unſer Freund von 
ſeinen Lehrern geliebt? — Er wird von ihnen geliebt und 
gelobt, weil er fleißig und artig iſt; aber ſein Bruder wird 
von den ſeinigen verachtet, weil er unartig und träge 
iſt. — Wird er manchmal geſtraft? — Er wird es alle 
Morgen und alle Abend. — Werden Sie manchmal ge⸗ 
ſtraft? — Ich werde es nie; ich werde von meinen guten 
Lehrern geliebt und belohnt. — Werden dieſe Kinder 
nie geſtraft? — Sie werden es nie, weil ſie fleißig und 
artig ſind; aber jene werden es ſehr oft, weil ſie träge und 
unartig ſi nd, \ 


128. Hundert acht und zwanzigſte Uebung. 


Wer wird gelobt und belohnt? — Die geſchickten Leute 
werden gelobt, geachtet und belohnt, aber die unwiſſenden 
werden getadelt und verachtet. — Wer wird geliebt und 
wer gehaßt? — Derjenige, welcher fleißig und artig iſt, 
wird geliebt, und der, welcher träge (faul) und unartig 
iſt, wird gehaßt. — Muß man artig ſein, um geliebt zu 
werden? — Man muß es fein (Das muß man). — 
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Was muß man thun, um geliebt zu werden? — Man 
muß (gut) artig und fleißig fein. — Was muß man 
thun, um belohnt zu werden? — Man muß geſchickt ſein 
und viel ſtudiren. — Warum werden dieſe Kinder ge— 
liebt? — Sie werden geliebt, weil ſie artig ſind. — Sind 
fie artiger als wir? — Sie find nicht artiger, aber flei- 
iger als Sie. — Iſt Ihr Bruder fo fleißig wie der mei- 
nige? — Er iſt ſo fleißig wie dieſer, aber Ihr Bruder iſt 
artiger als der meinige. — Wiſſen Sie etwas Neues? — 
Ich weiß nichts Neues. — Was ſagt Ihr Vetter Neues? 
— Er ſagt nichts Neues. — Spricht man nicht vom 
Kriege? — Man ſpricht nicht davon. — Wovon ſpricht 
man? — Man ſpricht vom Frieden. — Was ſagt man? 
— Man ſagt, daß der Feind geſchlagen fet.*) — Wer⸗ 
den Sie von Ihren Schülern verſtanden? — Ich werde 
von ihnen verſtanden. — Bekommſt Du oft Geſchenke? — 
Ich bekomme welche, wenn ich artig bin. — Werden Sie 
oft belohnt? — Wir werden belohnt, wenn wir gut ſtudi— 
ren und geſchickt ſind. — Iſt Ihr Lehrer geſonnen (gedenkt 
Ihr Lehrer) Sie zu belohnen? — Er iſt geſonnen (er 
gedenkt) es zu thun, wenn wir gut ſtudiren. — Was iſt 
er geſonnen Ihnen zu geben, wenn Sie gut ſtudiren? — 
Er iſt geſonnen uns ein Buch zu geben. — Hat er 


*) Sei is the 3d person, Present tense of the Subjunctive mood 
of the Verb to be fein, and this mood must be used in German, 
when we speak either from hearsay, in quoting our own words or 
those of others etc., thus, always after the Verbs jagen to say, 
fragen to ask, hören to hear etc. 


*) Get est la 3e pers. du pres. du Subjonctif du verbe fein étre. 
Ce mode doit étre employe en allemand quand on parle de choses 
que l'on a entendues, quand on cite ses propres paroles ou celles 
d'un autre etc. et par conséquent apres les verbes fagen, dire; 
fragen, demander; hören, entendre etc. 
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Ihnen ſchon ein Buch gegeben? — Er hat uns ſchon eins 
gegeben. 


129. Hundert neun und zwanzigſte Uebung. 


Haben Sie ſchon zu Mittag gegeſſen? — Ich habe 
ſchon zu Mittag gegeſſen, aber ich bin noch hungrig. — 
Hat Ihr kleiner Bruder ſchon getrunken? — Er hat ſchon 
getrunken, aber er iſt noch durſtig. — Was muß man 
thun, um geſchickt zu werden? — Man muß viel arbei⸗ 
ten. — Müſſen wir ſtill ſitzen, um zu ſtudiren? — Ihr 
müßt auf das hören, was der Lehrer Euch ſagt. — Ge⸗ 
denken Sie heute Abendbrod zu eſſen? — Ich gedenke zu 
Mittag zu eſſen, ehe ich Abendbrod eſſe. — Um wieviel 
Uhr ſpeiſen Sie zu Mittag? — Ich ſpeiſe um vier Uhr 
und eſſe um neun Uhr Abendbrod. — Haben Sie meinen 
Vetter geſehen? — Ich habe ihn geſehen. — Was hat er 
geſagt? — Er hat geſagt, daß er Sie nicht ſehen will. — 
Warum will er mich nicht ſehen? — Er will Sie nicht 
ſehen, weil er Sie nicht liebt. — Warum liebt er mich 
nicht? — Weil Sie unartig ſind. — Wollen Sie mir 
einen Bogen Papier geben? — Wozu brauchen Sie Pa⸗ 
pier? — Ich brauche welches, um einen Brief zu ſchrei⸗ 
ben. — An wen wollen Sie ſchreiben? — Ich will an 
den Mann ſchreiben, von welchem ich geliebt werde. 
— Nach wem fragen Sie? — Ich frage nach Nie⸗ 
manden. 


130. Hundert und dreißigſte Uebung. 
Fahren Sie gern? — Ich reite gern. — Iſt Ihr Vet⸗ 


ter je geritten? — Er iſt nie geritten. — Sind Sie vor⸗ 
geſtern geritten? — Ich bin heute geritten. — Wohin 
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ſind Sie geritten? — Ich bin auf das Land genden — 
Reitet Ihr Bruder ſo oft wie Sie? — Er reitet öfter 
als ich. — Biſt Du manchmal geritten? — Ich bin nie 
geritten. — Willſt Du heute auf das Land fahren? — 
Ich will dahin fahren. — Reiſen Sie gern? — Ich reiſe 
gern. — Reiſen Sie gern im Winter? — Ich reiſe 
nicht gern im Winter; ich reiſe gern im Frühling und 
im Herbſte. — Iſt es gut reiſen im Frühling? — 
Es iſt gut reiſen im Frühling und im Herbſte, aber 
es iſt ſchlecht reiſen im Sommer und im Winter. — 
Sind Sie manchmal im Winter gereiſt? — Ich bin oft 
im Winter und im Sommer gereiſt. — Reiſt Ihr Bruder 
oft? — Er reiſt nicht mehr; er iſt vormals viel gereiſt. 
— Wann reiten Sie gern? — Ich reite gern des Mor- 
gens nach dem Frühſtücke. — Iſt es gut reiſen in dieſem 
Lande? — Es iſt da (daſelbſt) gut reiſen. — Sind Sie 
je nach Wien gereiſt? — Ich bin nie dahin gereiſt. — 
Wo iſt Ihr Bruder hingereiſt? — Er iſt nach London 
gereiſt. — Reiſt er manchmal nach Berlin? — Er iſt 
ehedem dahingereiſt. — Was ſagt er von dieſem Lande? 
— Er fagt, daß es in Deutſchland gut reifen iſt. — Sind 
Sie in Dresden geweſen? — Ich bin da geweſen. — 
Sind Sie lange da geblieben? — Ich bin zwei Jahre da 
geblieben. — Was ſagen Sie von den Leuten dieſes Lanz 
des? — Ich ſage, daß es gute Leute ſind. — Iſt Ihr 
Bruder in Dresden? — Nein, mein Herr, er iſt in Wien. 
— Iſt es gut leben in Wien? — Es iſt da (daſelbſt) 
gut leben. 


— 


131. Hundert ein und dreißigſte Uebung. 


Sind Sie in London geweſen? — Ich bin da gewe— 
fen, — Iſt es gut leben da? — Es iſt da (daſelbſt) 
8 
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gut leb aber theuer. — Iſt es theuer leben in Paris? 
— Es iſt da (daſelbſt) gut leben und nicht theuer. — Bei 
wem ſind Sie dieſen Morgen geweſen? — Ich bin bei 
meinem Oheime geweſen. — Wohin gehen Sie jetzt? — 
Ich gehe zu meinem Bruder. — Iſt Ihr Bruder zu 
Hauſe? — Ich weiß nicht. — Sind Sie ſchon bei dem 
engliſchen Hauptmanne geweſen? — Ich bin noch nicht 
bei ihm geweſen. — Wann gedenken Sie zu ihm zu gehen? 
— Ich gedenke dieſen Abend zu ihm zu gehen. — Wie 
oft iſt Ihr Bruder in London geweſen? — Er iſt dreimal 
da geweſen. — Reiſen Sie gern in Frankreich? — Ich 
reiſe gern da, weil man gute Leute da findet. — Reiſt 
Ihr Freund gern in Holland? — Er reiſt nicht gern da, 
weil es da ſchlecht leben iſt. — Reiſen Sie gern in Ita⸗ 
lien? — Ich reiſe gern da, weil es da gut leben iſt und 
man da gute Leute findet, aber die Wege ſind nicht ſehr 
gut da. — Reiſen die Engländer gern in Spanien? — 
Sie reiſen gern da, aber ſie finden die Wege da zu ſchlecht. 
— Was für Wetter iſt es? — Es iſt ſehr ſchlechtes Wet⸗ 
ter. — Iſt es windig? — Es iſt ſehr windig. — War 
es geſtern ſehr ſtürmiſch? — Es war ſtürmiſch. — Sind 
Sie auf das Land gegangen? — Ich bin nicht dahin ge⸗ 
gangen, weil es ſtürmiſches Wetter war. — Gehen Sie 
dieſen Morgen auf den Markt? — Ich gehe hin (dahin), 
wenn das Wetter nicht ſtürmiſch iſt. — Sind Sie geſon⸗ 
nen, dieſes Jahr nach Deutſchland zu reiſen? — Ich bin 
geſonnen dahin zu reiſen, wenn das Wetter nicht zu ſchlecht 
iſt. — Gedenken Sie dieſen Morgen mit (bei) mir zu 
frühſtücken? — Ich gedenke mit (bei) Ihnen zu frühſtücken, 
wenn ich hungrig bin. 
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132. Hundert zwei und dreißigſte Uebung. 


Gedenkt Ihr Oheim heute mit (bei) uns zu ſpeiſen? 
— Er gedenkt mit (bei) Ihnen zu ſpeiſen, wenn er hung— 
rig iſt. — Gedenkt der Pole von dieſem Weine zu trinken? 
— Er gedenkt davon zu trinken, wenn er durſtig iſt. — 
Gehen Sie gern zu Fuße? — Ich gehe nicht gern zu 
Fuße, aber ich fahre gern, wenn ich reiſe. — Wollen Sie 
zu Fuße gehen? — Ich kann nicht zu Fuße gehen, weil 
ich zu müde bin. — Gehen Sie nach Italien zu Fuße? — 
Ich gehe nicht zu Fuße, weil die Wege da zu ſchlecht ſind. 
— Sind die Wege da ſo ſchlecht im Sommer wie im 
Winter? — Sie ſind nicht ſo gut im Winter wie im 
Sommer. 


133. Hundert drei und dreißigſte Uebung. 


Gehen Sie heute aus? — Ich gehe nicht aus, wenn es 
regnet. — Hat es geſtern geregnet? — Es hat nicht ge— 
regnet. — Hat es geſchneit? — Es hat nicht geſchneit. — 
— Warum gehen Sie nicht auf den Markt? — Ich gehe 
nicht dahin, weil es ſchneiet. — Wollen Sie einen Regen— 
ſchirm? — Wenn Sie einen haben. — Wollen Sie mir 
einen Regenſchirm leihen? — Ich will Ihnen einen leihen. 
— Was für Wetter iſt es? — Es donnert und blitzt. — 
Iſt es Sonnenſchein? — Es iſt kein Sonnenſchein, es iſt 
nebelig. — Hören Sie den Donner? — Ich höre ihn. — 
Wie lange haben Sie den Donner gehört? — Ich habe 
ihn bis vier Uhr des Morgens gehört. — Iſt es ſchönes 
Wetter? — Es geht ein ſtarker Wind und es donnert hef— 
tig. — Blitzt es? — Es blitzt und donnert ſtark. — Reg⸗ 
net es? — Es regnet ſehr ſtark. — Gehen Sie nicht aufs 
Land? — Wie kann ich aufs Land gehen; ſehen Sie uicht, 
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wie es blitzt? — Schneiet es? — Es ſchneiet nicht aber 
es hagelt. — Hagelt es? — Es hagelt nicht, aber es don— 
nert heftig. — Haben Sie einen Sonnenſchirm? — Ich 
habe einen. — Wollen Sie ihn mir leihen? — Ich will 
ihn Ihnen leihen. — Iſt es Sonnenſchein? — Wir haben 
viel Sonnenſchein; die Sonne ſcheint mir ins Geſicht. — 
Iſt es ſchönes Wetter? — Es iſt ſehr ſchlechtes Wetter: 
es iſt dunkel; die Sonne ſcheint nicht. 


134. Hundert vier und dreißigſte Uebung. 


Durſtet es Sie? — Es durſtet mich nicht, aber es hun— 
gert mich ſehr. — Schläfert es Ihren Bedienten? — Es 
ſchläfert ihn. — Hungert es ihn? — Es hungert ihn. — 
Warum ißt er nicht? — Weil er Nichts zu eſſen hat. — 
Hungert es Ihre Kinder? — Es hungert ſie ſehr, aber ſie 
haben Nichts zu eſſen. — Haben ſie etwas zu trinken? 
— Sie haben Nichts zu trinken. — Warum eſſen Sie 
nicht? — Ich eſſe nicht, wenn mich nicht hungert. — 
Warum trinkt der Ruſſe nicht? — Er trinkt nicht, wenn 
er nicht durſtig iſt. — Hat Ihr Bruder geſtern Abend 
Etwas gegeſſen? — Er hat ein Stück Rindfleiſch, ein 
Stückchen Huhn und ein Stück Brod gegeſſen. — Hat er 
nicht getrunken? — Er hat auch getrunken. — Was hat 
er getrunken? — Er hat ein großes Glas Waſſer und ein 
Gläschen Wein getrunken. — Wie lange ſind Sie bei ihm 
geblieben? — Ich bin bis Mitternacht bei ihm geblieben. 
— Haben Sie ihn um Etwas gebeten? — Ich habe ihn 
um Nichts gebeten. — Hat er Ihnen Etwas gegeben? — 
Er hat mir Nichts gegeben. — Von wem haben Sie ge— 
ſprochen? — Wir haben von Ihnen geſprochen. — Haz 
ben Sie mich gelobt? — Wir haben Sie nicht gelobt, 
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wir haben Sie getadelt. — Warum haben Sie mich ge— 
tadelt? — Weil Sie nicht gut ſtudiren. — Wovon hat 
Ihr Bruder geſprochen? — Er hat von ſeinen Büchern, 
ſeinen Häuſern und ſeinen Gärten geſprochen. — Wen 
hungert es? — Es hungert den kleinen Knaben meines 
Freundes. — Wer hat meinen Wein getrunken? — Nie— 
mand hat ihn getrunken. — Biſt Du ſchon in meinem 
Zimmer geweſen? — Ich bin ſchon darin geweſen. — 
Wie findeſt Du mein Zimmer? — Ich finde es ſchön. — 
Können Sie darin arbeiten? — Ich kann nicht dariu ar— 
beiten, weil es zu dunkel iſt. 


135. Hundert fünf und dreißigſte Uebung. 


Waren Sie dieſen Morgen zu Hauſe? — Ich war 
nicht zu Hauſe. — Wo waren Sie? — Ich war auf dem 
Markte. — Wo waren Sie geſtern? — Ich war im 
Theater. — Warſt Du ſo fleißig wie Dein Bruder? — 
Ich war ſo fleißig wie er, aber er war geſchickter als ich. 
— Wo waren Sie? — Ich war bei dem engliſchen Arzte. 
— War er zu Hauſe? — Er war nicht zu Hauſe. — 
Wo war er? — Er war auf dem Balle. — Waren Sie 
bei dem ſpaniſchen Koche? — Ich war bei ihm. — Hat 
er fein Fleiſch ſchon gekauft? — Er hat es ſchon gekauft. 
— Haben Sie meinem Bruder das Buch gegeben? — 
Ich habe es ihm gegeben. — Haſt Du meinen Schülern 
meine Bücher gegeben? — Ich habe ſie ihnen gegeben. — 
Waren ſie damit zufrieden? — Sie waren damit ſehr zu— 
frieden. — Hatte Ihr Vetter Luſt Deutſch zu lernen? — 
Er hatte Luſt es zu lernen. — Hat er es gelernt? — Er 
hat es nicht gelernt. — Warum hat er es nicht gelernt? 
— Weil er nicht Muth genug hatte. — Waren Sie bei 
meinem Vater? — Ich war bei ihm. — Haben Sie mit 
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ihm gefproden ? — Ich habe mit ihm geſprochen. — Hat 
Ihnen der Schuhmacher die Stiefel ſchon gebracht? — Er 
hat ſie mir ſchon gebracht. — Haben Sie ſie ihm bezahlt? 
— Ich habe ſie ihm noch nicht bezahlt. — Waren Sie 
je in London? — Ich war verſchiedene Mal da. — 
Was haben Sie da gethan? — Ich habe da Engliſch ge- 
lernt. — Gedenken Sie noch einmal hinzugehen? — Ich 
gedenke noch zweimal hinzugehen. — Iſt es gut leben da? 
— Es iſt da gut leben, aber theuer. — War Ihr Lehrer 
mit ſeinem Schüler zufrieden? — Er war mit ihm zufrie- 
den. — War Ihr Bruder mit meinen Kindern zufrieden? 
— Er war mit ihnen ſehr zufrieden. — War der Lehrer 
mit dieſem kleinen Knaben zufrieden? — Er war nicht mit 
ihm zufrieden. — Warum war er nicht mit ihm zufrieden? 
— Weil dieſer kleine Knabe ſehr nachläſſig war. 


136. Hundert ſechs und dreißigſte Uebung. 


Waren die Kinder der Armen ſo geſchickt, wie die der 
Reichen? — Sie waren geſchickter, weil ſie mehr gearbeitet 
haben. — Liebten Sie Ihren Lehrer? — Ich liebte ihn, 
weil er mich liebte. — Hat er Ihnen Etwas gegeben? — 
Er hat mir ein gutes Buch gegeben, weil er mit mir zu— 
frieden war. — Wen lieben Sie? — Ich liebe meine Ael- 
tern und meine Lehrer. — Lieben Ihre Lehrer Sie? — 
Sie lieben mich, weil ich fleißig und gehorſam bin. — 
Liebte dieſer Mann ſeine Aeltern? — Er liebte ſie. — 
Liebten ihn ſeine Aeltern? — Sie liebten ihn, weil er nie 
ungehorſam war. — Wie lange haſt Du geſtern Abend 
gearbeitet? — Ich habe bis zehn Uhr gearbeitet, — Ar- 
beitete Ihr Vetter auch? — Er arbeitete auch. — Wann 
haſt Du meinen Oheim geſehen? — Ich habe ihn dieſen 
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Morgen geſehen. — Hatte er viel Geld? — Er hatte 
deſſen viel. — Hatten Ihre Aeltern viel Freunde? — Sie 
hatten ihrer viele. — Haben ſie noch welche? — Sie 
haben noch einige. — Hatten Sie Freunde? — Ich hatte 
welche, weil ich Geld hatte. — Haben Sie noch welche? 
— Ich habe keine mehr, weil ich kein Geld mehr habe. — 
Wo war Ihr Bruder? — Er war im Garten. — Wo 
waren feine Diener? — Sie waren im Haufe — Wo 
waren wir? — Wir waren in einem guten Lande und bei 
guten Leuten. — Wo waren unſere Freunde? — Sie was 
ren auf den Schiffen der Engländer. — Wo waren die 
Ruſſen? — Sie waren in ihren Wägen. — Waren die 
Bauern auf den Feldern? — Sie waren da. — Waren 
die Amtleute in den Wäldern? — Sie waren darin. — 
Wer war in den Waarenlagern? — Die Kaufleute waren 
darin. 


137. Hundert ſieben und dreißigſte Uebung. 


Was für Wetter war es? — Es war ſehr ſchlechtes 
Wetter. — War es windig? — Es war windig und ſehr 
kalt. — War es nebelig? — Es war nebelig. — War es 
ſchönes Wetter? — Es war ſchönes Wetter, aber zu warm. 
— Was für Wetter war es vorgeſtern? — Es war 
ſehr dunkel und ſehr kalt. — Iſt es jetzt ſchönes Wet- 
ter? — Es iſt weder ſchönes noch ſchlechtes Wetter. — 
Iſt es zu warm? — Es iſt weder zu warm noch zu kalt. 
— War es geſtern ſtürmiſch? — Es war ſehr ſtürmiſch. 
— War es trockenes Wetter? — Das Wetter war zu 
trocken, aber heute iſt es zu feucht. — Sind Sie geſtern 
Abend auf den Ball gegangen? — Ich bin nicht hin— 
gegangen, weil es ſchlechtes Wetter war. — Waren Sie 
geſonnen, meine Bücher zu zerreißen? — Ich war 
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nicht gefonnen, fie zu zerreißen, ſondern fie zu ver⸗ 
brennen. 


— 


138. Bundert acht und dreißigſte Uebung. 


Warſt Du geſonnen Engliſch zu lernen? — Ich war 
geſonnen es zu lernen, aber ich hatte keinen guten Lehrer. 
— War Ihr Bruder geſonnen einen Wagen zu kaufen. 
— Er war geſonnen einen zu kaufen, aber er hatte kein 
Geld mehr. — Warum arbeiteten Sie? — Ich arbeitete 
um Deutſch zu lernen. — Warum liebten Sie dieſen 
Mann? — Ich liebte ihn, weil er mich liebte. 

Haben Sie ſchon den Sohn des Hauptmannes geſehen? 
— Ich habe ihn ſchon geſehen. — Sprach er Franzöſiſch? 
— Er ſprach Engliſch. — Wo waren Sie damals? — 
Ich war in Deutſchland. — Sprachen Sie Deutſch oder 
Engliſch? — Ich ſprach weder Deutſch noch Engliſch, aber 
Franzöſiſch. — Sprachen die Deutſchen Franzöſiſch? — 
Erſt ſprachen ſie Deutſch, hernach Franzöſiſch. — Sprachen 
ſie ſo gut wie Sie? — Sie ſprachen eben ſo gut wie Sie 
und ich. — Was thun Sie des Abends? — Ich arbeite 
ſobald ich zu Abend gegeſſen habe. — Und was thun Sie 
nachher? — Nachher ſchlafe ich. — Wann trinken Sie? 
— Ich trinke, ſobald ich gegeſſen habe. — Wann ſchlafen 
Sie? — Ich ſchlafe, ſobald ich Abendbrod gegeſſen habe. 
— Sprichſt Du Deutſch? — Ich ſprach es vormals. — 
Nimmſt Du Deinen Hut ab, ehe Du Deinen Rock aus- 
ziehſt? — Ich nehme meinen Hut ab, ſobald ich meine 
Kleider ausgezogen habe. — Was thun Sie nach dem 
Frühſtücke? — Sobald ich gefrühſtückt habe, gehe ich aus. 
— Schläfſt Du? — Sie ſehen, daß ich nicht ſchlafe. — 
Schläft Dein Bruder noch? — Er ſchläft noch. — Haben 
Sie geſucht mit meinem Oheime zu ſprechen? — Ich 
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habe nicht gefucht mit ihm zu ſprechen. — Sprach er mit 
Ihnen? — Sobald er mich ſieht, ſpricht er mit mir. — 
Leben Ihre Aeltern noch? — Sie leben noch. — Lebt 
der Bruder Ihres Freundes noch? — Er lebt nicht mehr. 


139. Hundert neun und dreißigſte Uebung. 


Haben Sie mit dem Kaufmanne geſprochen? — Ich 
habe mit ihm geſprochen. — Wo ſprachen Sie mit ihm? 
— Ich ſprach mit ihm bei mir. — Was ſagt er? — Er 
ging weg, ohne Etwas zu ſagen. — Können ſie arbeiten, 
ohne zu ſprechen? — Ich kann arbeiten, aber nicht Deutſch 
ſtudiren, ohne zu ſprechen. — Sprechen Sie laut, wenn Sie 
Deutſch ſtudiren? — Ich ſpreche laut. — Können Sie mich 
verſtehen? — Ich kann Sie verſtehen, wenn Sie laut 
ſprechen. — Willſt Du Wein holen? — Ich kann ohne 
Geld keinen Wein holen. — Haben Sie Pferde gekauft? 
— Ich kaufe nicht ohne Geld. — Iſt Ihr Vater endlich 
angekommen? — Er iſt angekommen. — Wann iſt er 
angekommen? — Dieſen Morgen um vier Uhr. — Iſt 
Ihr Vetter endlich abgereiſt? — Er iſt noch nicht abgereiſt. 
— Haben Sie endlich einen guten Lehrer gefunden? — 
Ich habe endlich einen gefunden. — Lernen Sie endlich 
Engliſch? — Ich lerne es endlich. — Warum haben Sie 
es nicht ſchon gelernt? — Weil ich keinen guten Lehrer 
hatte. — Erwarten Sie Jemanden? — Ich erwarte met- 
nen Arzt. — Kommt er endlich? — Sie ſehen, daß er 
noch nicht kommt. — Haben Sie Kopfſchmerzen? — Nein, 
ich habe böſe Augen. — Alſo müſſen Sie auf den Arzt 
warten. — Haben Sie Etwas weggegeben? — Ich habe 
Nichts weggegeben. — Was gab Ihr Oheim weg? — 
Er gab ſeine alten Kleider weg. — Haſt Du Etwas weg⸗ 
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gegeben? — Ich hatte Nichts wegzugeben. — Was gab 
Dein Bruder weg? — Er gab ſeine Stiefel und ſeine 
alten Schuhe weg. 


140. Hundert und vierzigſte Uebung. 


Warum iſt dieſes Kind gelobt worden? — Es iſt ge- 
lobt worden, weil es gut ſtudirt hat. — Biſt Du je gelobt 
worden? — Ich bin oft gelobt worden. — Warum iſt 
dieſes andere Kind geſtraft worden? — Es iſt geſtraft 
worden, weil es unartig und träge geweſen iſt. — Iſt 
dieſes Kind belohnt worden? — Es iſt belohnt worden, 
weil es gut gearbeitet hat. — Wann wurde dieſer Mann 
geſtraft? — Er wurde letzten (vorigen) Monat geſtraft. 
— Warum wurden wir geachtet? — Weil wir fleißig und 
gehorfam waren. — Warum find dieſe Leute gehaßt wor⸗ 
den? — Weil ſie ungehorſam geweſen ſind. — Wurden 
Sie geliebt, als Sie in Dresden waren? — Ich wurde 
nicht gehaßt. — Wurde Ihr Bruder geachtet, als er in 
London war? — Er wurde geliebt und geachtet. — Wann 
waren Sie in Spanien? — Ich war da, als Sie da wa- 
ren. — Wer wurde geliebt und wer gehaßt? — Diejeni⸗ 
gen, welche artig, fleißig und gehorſam waren, wurden ge⸗ 
liebt und die, welche unartig, träge und ungehorſam waren, 
wurden geſtraft, gehaßt und verachtet. — Was muß man 
thun, um nicht verachtet zu werden? — Man muß fleißig 
und artig ſein. — Waren Sie in Berlin, als der König 
da war? — Ich war da, als er da war. — War Ihr 
Oheim in London, als ich da war? — Er war da, als 
Sie da waren. — Wo waren Sie, als ich in Dresden 
war? — Ich war zu Paris. — Wo war Ihr Vater, als 
Sie in Wien waren? — Er war in England. — Wann 
frühſtückten Sie, als Sie in Deutſchland waren? — Ich 
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frühſtückte, wenn mein Vater frühſtückte. — Arbeiteten Sie, 
wenn er arbeitete. — Ich ſtudirte, wenn er arbeitete. — 
Arbeitete Ihr Bruder, wenn Sie arbeiteten? — Er ſpielte, 
wenn ich arbeitete. 


141. Hundert ein und vierzigſte Uebung. 


Was iſt aus Ihrem Freunde geworden? — Er iſt Ad— 
vokat geworden. — Wo iſt Ihr Vetter hingekommen? — 
Er iſt Soldat geworden. — Ward Ihr Oheim krank? — 
Er ward krank und ich wurde ſein Nachfolger in ſeinem 
Amte. — Warum arbeitete dieſer Mann nicht? — Er 
konnte nicht arbeiten, weil er krank ward. — Iſt er geſund 
geworden? — Er iſt geſund geworden. — Was iſt aus 
ihm geworden? — Er iſt Kaufmann geworden. — Was iſt 
aus ſeinen Kindern geworden? — Aus ſeinen Kindern ſind 
Leute geworden. — Was iſt aus Ihrem Sohne geworden? 
— Er iſt ein großer Mann geworden. — Iſt er gelehrt 
geworden? — Er iſt es geworden. — Wo iſt mein Buch 
hingekommen? — Ich weiß nicht, wo es hingekommen 
iſt. — Haben Sie es zerriſſen? — Ich habe es nicht 
zerriſſen. — Wo iſt Ihr Nachbar hingekommen? — Ich 
weiß nicht, wo er hingekommen iſt. — Riß man Ihnen 
das Buch aus den Händen? — Man riß es mir aus 
den Händen. — Riſſen Sie ihm das Buch aus den 
Händen? — Ich riß es ihm aus den Händen. — 
Wann iſt Ihr Vater abgereiſt? — Er iſt letzten Dienſtag 
abgereiſt. — Welchen Weg hat er genommen? — Er 
hat den Weg nach Berlin genommen. — Wann wa⸗ 
ren Sie in Dresden? — Ich war voriges Jahr da. — 
Blieben Sie lange da? — Ich blieb ungefähr einen 
Monat da. — Hat mein Bruder Sie bezahlt? — Er 
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hat all fein Geld verloren, fo daß er mich nicht bezab- 
len kann. 


142. Hundert zwei und vierzigſte Uebung. 


Lernte Ihr Vetter Deutſch? — Er ward krank, ſo daß 
er es nicht lernen konnte. — Hat es Ihr Bruder gelernt? 
— Er hatte keinen guten Lehrer, ſo daß er es nicht lernen 
konnte. — Gehen Sie dieſen Abend auf den Ball? — 
Ich habe böſe Füße, ſo daß ich nicht hingehen kann. — 
Haben Sie dieſen Engländer verſtanden? — Ich kann 
kein Engliſch, ſo daß ich ihn nicht verſtehen konnte. — 
Haben Sie dieſes Pferd gekauft? — Ich hatte kein Geld, 
ſo daß ich es nicht kaufen konnte. — Gehen Sie zu Fuße 
auf das Land? — Ich habe keinen Wagen, ſo daß ich zu 
Fuße dahin gehen muß. — Haben Sie den Mann geſehen, 
von welchem ich ein Geſchenk bekommen habe? — Ich 
habe ihn nicht geſehen. — Haben Sie das ſchöne Pferd 
geſehen, wovon ich mit Ihnen geſprochen habe? — Ich 
habe es geſehen. — Hat Ihr Oheim die Bücher geſehen, 
von welchen Sie mit ihm geſprochen haben? — Er hat 
ſie geſehen. — Haſt Du den Mann geſehen, deſſen Kinder 
geſtraft worden ſind? — Ich habe ihn nicht geſehen. — 
Mit wem ſprachen Sie, als Sie im Theater waren? — 
Ich ſprach mit dem Manne, deſſen Bruder meinen ſchönen 
Hund getödtet hat. — Haben Sie den kleinen Knaben 
geſehen, deſſen Vater Advokat geworden iſt? — Ich habe 
ihn geſehen. — Wen haben Sie auf dem Balle geſehen? 
— Ich habe da die Leute geſehen, deren Pferde, und die, 
deren Wagen Sie gekauft haben. — Wen ſehen Sie jetzt? 
— Ich ſehe den Mann, deſſen Bedienter meinen Spiegel 
zerbrochen hat. — Haben Sie den Mann gehört, deſſen 
Freund mir Geld geliehen hat? — Ich habe ihn nicht 
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gehört. — Wen haben Sie gehört? — Ich habe den 
franzöſiſchen Hauptmann gehört, deſſen Sohn mein Freund 
iſt. — Haft Du den Rock gebürſtet, wovon ich mit Dir 
ſprach? — Ich habe ihn noch nicht gebürſtet. — Haben 
Sie das Geld bekommen, deſſen Sie benöthigt waren? — 
Ich habe es bekommen. — Habe ich das Papier, welches 
(das) ich brauche? — Sie haben es. — Hat Ihr Bru⸗ 
der die Bücher, deren er benöthigt war? — Er hat ſie. 
— Haben Sie mit den Kaufleuten geſprochen, deren Laden 
wir genommen haben? — Wir haben mit ihnen geſpro— 
chen. — Haben Sie den Arzt geſprochen, deſſen Sohn 
Deutſch ſtudirt hat? — Ich habe ihn geſprochen. — Haſt 
Du die armen Leute geſehen, deren Häuſer abgebrannt 
ſind? — Ich habe ſie geſehen. — Haben Sie die Bücher 
geleſen, welche (die) wir Ihnen geliehen haben? — Wir 
haben ſie geleſen. — Was ſagen Sie dazu? — Wir ſagen, 
daß ſie ſehr ſchön ſind. — Haben Ihre Kinder, was ſie 
brauchen? — Sie haben was ſie brauchen. 


143. Hundert drei und vierzigſte Uebung. 


Von welchem Manne ſprechen Sie? — Ich ſpreche von 
demjenigen, deſſen Bruder Soldat geworden iſt. — Von 
welchen Kindern ſprachen Sie? — Ich ſprach von denen, 
deren Aeltern gelehrt ſind. — Welches Buch haben Sie 
geleſen? — Ich habe das geleſen, von welchem ich geſtern 
mit Ihnen ſprach. — Welches Papier hat Ihr Vetter? — 
Er hat das, deſſen er benöthigt iſt. — Welche Fiſche hat 
er gegeſſen? — Er hat die gegeſſen, welche Sie nicht gern 
eſſen. — Welcher Bücher ſind Sie benöthigt? — Ich bin 
derer benöthigt, wovon Sie mit mir ſprachen. — Sind 
Sie derer, die ich leſe, nicht benöthigt? — Ich bin derſelben 
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nicht benöthigt. — Hat Jemand die Kleider nöthig, wovon 
mein Schneider mit mir ſprach? — Niemand hat ſie nöthig. 
— Sehen Sie die Kinder, denen ich Kuchen gegeben habe? 
— Ich ſehe nicht die, denen Sie Kuchen gegeben haben, 
ſondern die, welche Sie beſtraft haben. — Wem gaben 
Sie Geld? — Ich gab denen welches, die mir welches 
gegeben hatten. — Welchen Kindern muß man Bücher 
geben? — Man muß denen welche geben, die gut lernen, 
artig und gehorſam ſind. — Wem geben Sie zu eſſen und 
zu trinken? — Denen, die hungrig und durſtig ſind. — 
Geben Sie den Kindern Etwas, die träge ſind? — Ich 
gebe ihnen Nichts. — Was für Wetter war es, als Sie 
ausgingen? — Es regnete und ging ein ſtarker Wind 
(war ſehr windig). — Geben Sie Ihren Zöglingen Ruz 
chen? — Sie haben nicht gut ſtudirt, ſo daß ich Ihnen 
Nichts gebe. b 


14%. Hundert vier und vierzigſte Uebung. 


Haben Sie mir das Buch gebracht, welches Sie mir 
verſprochen haben? — Ich habe es vergeſſen. — Hat Ihr 
Oheim Ihnen die Schnupftücher gebracht, die er Ihnen 
verſprochen hat? — Er hat vergeſſen ſie mir zu bringen. 
— Haben Sie ſchon an Ihren Freund geſchrieben? — 
Ich habe noch nicht Zeit gehabt an ihn zu ſchreiben. — 
Haben Sie vergeſſen an Ihren Verwandten zu ſchreiben? 
— Ich habe nicht vergeſſen an ihn zu ſchreiben. — Wem 
gehört dieſes Haus? — Es gehört dem engliſchen Haupt⸗ 
manne, deſſen Sohn uns einen Brief geſchrieben hat. — 
Gehört Dir dieſes Geld? — Es gehört mir. — Von wem 
haft Du es bekommen? — Ich habe es von den Män⸗ 
nern bekommen, deren Kinder Sie geſehen haben. — Wem 
gehören dieſe Wälder? — Sie gehören dem Könige. — 
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Weſſen Pferde find das? — Es find unſere. — Haben 
Sie Ihrem Bruder geſagt, daß ich hier auf ihn warte? — 
Ich habe vergeſſen, es ihm zu ſagen. — Iſt es Ihr Vater 
oder meiner, welcher aufs Land gegangen iſt? — Es iſt 
meiner. — Iſt es unſer Bäcker oder der unſeres Freundes, 
der Ihnen Brod auf Credit verkauft hat? — Es iſt unſe⸗ 
rer. — Iſt das Ihr Sohn? — Es iſt nicht meiner, es iſt 
der meines Freundes. — Wo iſt der Ihrige? — Er iſt 
in Dresden. — Steht Ihnen dieſes Tuch an? — Es ſteht mir 
nicht an; haben Sie kein anderes? — Ich habe anderes, 
aber es iſt theurer als dieſes. — Wollen Sie es mir zei— 
gen? — Ich will es Ihnen zeigen. — Stehen Ihrem 
Oheime dieſe Stiefel an? — Sie ſtehen ihm nicht an, 
weil ſie zu theuer ſind. — Sind das die Stiefel, wovon 
Sie mit uns geſprochen haben. — Es ſind dieſelben. — 
Weſſen Schuhe ſind das? — Sie gehören den Kindern 
des Herrn, den Sie dieſen Morgen in meinem Laden ge- 
ſehen haben. — Beliebt es Ihnen mitzukommen? — Es 
beliebt mir nicht. — Steht es Ihnen an, auf den Markt 
zu gehen? — Es ſteht mir nicht an, dahin zu gehen. — 
Sind Sie zu Fuße aufs (auf das) Land gegangen? — 
Es geziemt mir nicht zu Fuße zu gehen, ſo daß ich dahin 
gefahren bin. 


145. Hundert fünf und vierzigſte Uebung. 


Was beliebt Ihnen, mein Herr? — Ich frage nach 
Ihrem Vater; iſt er zu Hauſe? — Nein, mein Herr, er 
iſt ausgegangen. — Wie beliebt? — Ich ſage Ihnen, 
daß er ausgegangen iſt. — Wollen Sie warten, bis er 
zurückkommt? — Ich habe nicht Zeit zu warten. — Ver⸗ 
kauft dieſer Kaufmann auf Credit? — Er verkauft nicht 
auf Credit. — Steht es Ihnen an, um baares Geld zu 
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kaufen? — Es ftebt mir nicht an. — Wo haben Sie 
dieſe hübſchen Meſſer gekauft? — Ich habe ſie bei dem 
Kaufmanne gekauft, deſſen Laden Sie geſtern geſehen ha⸗ 
ben. — Hat er ſie Ihnen auf Credit verkauft? — Er hat 
ſie mir für baares Geld verkauft. — Kaufen Sie oft für 
baares Geld? — Nicht ſo oft wie Sie. — Haben Sie 
hier Etwas vergeſſen? — Ich habe Nichts vergeſſen. — 
Beliebt es Ihnen, dieſes auswendig zu lernen? — Ich 
habe kein gutes Gedächtniß, ſo daß es mir nicht beliebt 
auswendig zu lernen. 


146. Hundert ſechs und vierzigſte Aebung. 


Hat dieſer Mann verſucht mit dem Könige zu ſprechen? 
— Er hat es verſucht mit ihm zu ſprechen, aber es iſt 
ihm nicht gelungen. — Iſt es Ihnen gelungen einen Brief 
zu ſchreiben? — Es iſt mir gelungen. — Iſt es dieſen 
Kaufleuten gelungen ihre Pferde zu verkaufen? — Es iſt 
ihnen nicht gelungen. — Haben Sie verſucht mein Tinten- 
faß zu reinigen? — Ich habe es verſucht, aber es iſt mir 
nicht gelungen. — Gelingt es Ihren Kindern Engliſch zu 
lernen? — Es gelingt ihnen. — Iſt Wein in dieſem 
Faſſe? — Es iſt welcher darin. — Iſt Branntwein in 
dieſem Glaſe? — Es iſt keiner darin. — Iſt Wein oder 
Waſſer darin? — Es iſt weder Wein noch Waſſer darin. 
— Was iſt darin? — Es iſt Eſſig darin. — Sind Leute 
in Ihrem Zimmer? — Es ſind welche darin. — Iſt Je⸗ 
mand im Waarenlager? — Es iſt Niemand darin. — 
Waren viel Leute im Theater? — Es waren ſehr viele 
da. — Gibt es viel Kinder, die nicht ſpielen wollen? — 
Es gibt ihrer viele, die nicht ſtudiren wollen, aber wenige, 
die nicht ſpielen wollen. — Haſt Du meinen Koffer gerei⸗ 
nigt? — Ich habe verſucht ihn zu reinigen, aber es iſt 
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mir nicht gelungen. — Gedenken Sie einen Regenſchirm 
zu kaufen? — Ich gedenke einen zu kaufen, wenn der 
Kaufmann ihn mir auf Credit verkauft. — Gedenken Sie 
den meinigen zu behalten? — Ich gedenke ihn Ihnen 
wiederzugeben, wenn ich einen kaufe. — Haben Sie mei— 
nem Bruder die Bücher wiedergegeben? — Ich habe ſie 
ihm noch nicht wiedergegeben. — Wie lange gedenken Sie 
ſie zu behalten? — Ich gedenke ſie zu behalten, bis ich 
ſie geleſen habe. — Wie lange gedenken Sie mein Pferd 
zu behalten? — Ich gedenke es zu behalten, bis mein 
Vater zurückkommt. — Haben Sie mein Meſſer rein ge— 
macht? — Ich habe noch nicht Zeit gehabt, aber ich will 
es augenblicklich thun. — Haben Sie Feuer angemacht? 
— Noch nicht, aber ich will ſogleich welches anmachen. — 
Warum haben Sie nicht gearbeitet? — Ich habe noch 
nicht gekonnt. — Was hatten Sie zu thun? — Ich hatte 
Ihren Tiſch zu reinigen und Ihre zwirnenen Strümpfe 
auszubeſſern. 


147. Hundert ſieben und vierzigſte Uebung. 


Gedenken Sie einen Wagen zu kaufen? — Ich kann 
keinen kaufen, denn ich habe mein Geld noch nicht bekom— 
men. — Soll ich ins Theater gehen? — Sie müſſen 
nicht dahin gehen, denn es iſt zu ſchlechtes Wetter. — 
Warum gehen Sie nicht zu meinem Bruder? — Es ge- 
ziemt mir nicht zu ihm zu gehen; denn ich kann ihm noch 
nicht bezahlen, was ich ihm ſchuldig bin. — Warum gibt 
dieſer Offizier diefem Manne einen Degenſtich? — Er 
gibt ihm einen Degenſtich, weil dieſer ihm einen Schlag 
gegeben hat. — Welcher von dieſen zwei Schülern fängt 
an zu ſprechen? — Der, welcher fleißig iſt, fängt an zu 
ſprechen. — Was thut der andere, der es nicht iſt? — 
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Er fängt auch an zu ſprechen; aber er kann weder leſen 
noch ſchreiben. — Hört er nicht auf das, was Sie ihm 
ſagen? — Er hört nicht darauf, wenn ich ihm keine Stock⸗ 
ſchläge gebe. — Was thut er, wenn Sie mit ihm ſpre⸗ 
chen? — Er ſitzt hinter dem Ofen, ohne ein Wort zu faz 
gen. — Wohin läuft dieſer Hund? — Er läuft hinter das 
Haus. — Was that er, als Sie ihm Stockſchläge gaben? 
— Er bellte und lief hinter den Ofen. — Warum gibt 
Ihr Oheim dieſem armen Hunde Tritte? — Weil dieſer 
ſeinen kleinen Knaben gebiſſen hat. — Warum lief Ihr 
Bedienter weg? — Ich gab ihm Stockſchläge, ſo daß er 
weglief. — Warum arbeiten dieſe Kinder nicht? — Ihr 
Lehrer gab ihnen Fauſtſchläge, ſo daß ſie nicht arbeiten 
wollen. — Warum gab er ihnen Fauſtſchläge? — Weil 
ſie ungehorſam waren. — Haben Sie einen Flintenſchuß 
gethan? — Ich habe drei Flintenſchüſſe gethan. — Nach 
wem haben Sie geſchoſſen? — Ich habe nach einem Vogel 
geſchoſſen, der auf einem Baume ſaß. — Haben Sie mit 
der Flinte nach dieſem Manne geſchoſſen? — Ich habe 
mit der Piſtole nach ihm geſchoſſen. — Warum haben Sie 
einen Piſtolenſchuß nach ihm gethan? — Weil er mir einen 
Degenſtich gegeben hat. 


148. Hundert acht und vierzigſte Uebung. 


Wie vielmal haben Sie nach dieſem Vogel geſchoſſen? 
— Ich habe zweimal nach ihm geſchoſſen. — Haben Sie 
ihn getödtet? — Ich habe ihn auf den zweiten Schuß ge- 
tödtet. — Haben Sie dieſen Vogel auf den erſten Schuß 
getödtet? — Ich habe ihn auf den vierten getödtet. — 
Schießen Sie auf die Vögel, welche Sie auf den Häuſern 
oder auf die, welche Sie in den Gärten ſehen? — Ich 
ſchieße weder auf die, welche ich auf den Häuſern, noch auf 
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die, welche ich in den Gärten ſehe, ſondern auf die, welche 
ich auf den Bäumen bemerke. — Wie vielmal haben die 
Feinde nach uns geſchoſſen? — Sie haben verſchiedene 
Mal nach uns geſchoſſen. — Haben ſie Jemanden erſchoſ— 
ſen? — Sie haben Niemanden erſchoſſen. — Haben Sie 
Luſt nach dieſem Vogel zu ſchießen? — Ich habe Luſt 
nach ihm zu ſchießen. — Warum ſchießen Sie nicht nach 
dieſen Vögeln? — Ich kann nicht, denn ich habe kein Pul⸗ 
ver. — Wann ſchoß der Offizier? — Er ſchoß, als ſeine 
Soldaten ſchoſſen. — Auf wieviel Vögel haben Sie ge— 
ſchoſſen? — Ich habe auf alle diejenigen geſchoſſen, welche 
ich bemerkte; aber ich habe keinen getödtet, denn mein Pul- 
ver war nicht gut. 


149. Hundert neun und vierzigſte Uebung. 


Haben Sie einen Blick auf dieſen Mann geworfen? — 
Ich habe einen Blick auf ihn geworfen. — Hat Ihr Oheim 
Sie geſehen? — Ich ging an ihm vorbei, und er ſah 
mich nicht, denn er hat böſe Augen. — Hat Ihnen dieſer 
Mann Etwas zu Leide gethan? — Nein, mein Herr, er 
hat mir Nichts zu Leide gethan. — Was muß man thun, 
um geliebt zu werden? — Man muß denjenigen Gutes 
thun, die uns Böſes gethan haben. — Haben wir Ihnen 
je Böſes gethan? — Nein, im Gegentheil, Sie haben uns 
Gutes gethan. — Thun Sie Jemanden Etwas zu Leide? 
— Ich thue Niemanden Etwas zu Leide. — Warum 
haben Sie dieſen Kindern ein Leid gethan? — Ich habe 
ihnen nichts Böſes gethan. — Habe ich Ihnen weh ge- 
than? — Sie haben mir nicht weh gethan, aber Ihre 
Kinder. — Was haben ſie Ihnen gethan? — Sie zogen 
mich in Ihren Garten, um mich zu ſchlagen. — Haben ſie 
Sie geſchlagen? — Sie haben mich nicht geſchlagen, denn 
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ich bin weggelaufen. — Iſt es Ihr Bruder, der meinem 
Sohne ein Leid gethan hat? — Nein, mein Herr, es iſt 
nicht mein Bruder; denn er hat nie Jemanden Etwas zu 
Leide gethan. — Haben Sie von dieſem Weine getrunken? 
— Ich habe davon getrunken, und er war mir zuträglich. 
— Was haben Sie mit meinem Buche gemacht? — Ich 
habe es auf den Tiſch gelegt. — Wo liegt es jetzt? — 
Es liegt auf dem Tiſche. — Wo ſind meine Handſchuhe? 
— Sie liegen auf dem Stuhle. — Wo iſt mein Stock? 
— Man hat ihn in den Fluß geworfen. — Wer warf ihn 
hinein? R 


150. Hundert und fünfzigſte Uebung. 


Ich ſehe meine Handſchuhe nicht; wo ſind ſie? — Sie 
liegen im Fluſſe. — Wer hat ſie hineingeworfen? — Ihr 
Diener, denn ſie taugten Nichts mehr. — Was haben Sie 
mit Ihrem Gelde gemacht? — Ich habe ein Haus damit 
gekauft. — Was hat der Tiſchler aus dieſem Holze ge- 
macht? — Er hat einen Tiſch und zwei Stühle daraus 
gemacht. — Was hat der Schneider aus dem Tuche ge- 
macht, welches Sie ihm gegeben haben? — Er hat Klei- 
der für Ihre Kinder und die meinigen daraus gemacht. — 
Was hat der Bäcker aus dem Mehle gemacht, welches Sie 
ihm verkauft haben? — Er hat Brod für Sie und mich 
daraus gemacht. — Sind die Pferde gefunden worden? — 
Sie ſind gefunden worden. — Wo ſind ſie gefunden wor— 
den 2 — Sie ſind hinter dem Walde, diesſeits des Fluſſes, 
gefunden worden. — Sind Sie von Jemanden geſehen 
worden? — Ich bin von Niemanden geſehen worden. — 
Sind Sie an Jemanden vorbeigegangen? — Ich bin an 
Ihnen vorbeigegangen, und Sie haben mich nicht geſehen. 
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— Iſt Jemand an Ihnen vorbeigegangen? — Niemand 
iſt an mir vorbeigegangen. 


151. Hundert ein und fünfzigſte Uebung. 


Erwarten Sie Jemanden? — Ich erwarte meinen Bet- 
ter, den Offizier; haben Sie ihn nicht geſehen? — Ich 
habe ihn dieſen Morgen geſehen; er ging vor meinem 
Hauſe vorbei. — Worauf wartet dieſer junge Menſch? — 
— Er wartet auf Geld. — Warteſt Du auf Etwas? — 
Ich warte auf mein Buch. — Wartet dieſer junge Menſch 
auf ſein Geld? — Er wartet darauf. — Iſt der König 
hier vorbeigefahren? — Er iſt nicht hier, ſondern vor dem 
Theater vorbeigefahren. — Iſt er nicht vor dem neuen 
Brunnen vorbeigefahren? — Er iſt da vorbeigefahren, aber 
ich habe ihn nicht geſehen. — Womit bringen Sie die Zeit 
zu? — Ich bringe die Zeit mit Studiren zu. — Womit 
bringt Ihr Bruder die Zeit zu? — Er bringt die Zeit 
mit Leſen und Spielen zu. — Bringt dieſer Mann die 
Zeit mit Arbeiten zu? — Er iſt ein Taugenichts; er 
bringt die Zeit mit Trinken und Spielen hin. — Womit 
brachten Sie die Zeit hin, als Sie in Berlin waren? — 
Als ich in Berlin war, brachte ich die Zeit mit Studiren 
und Reiten hin. — Womit bringen Ihre Kinder die Zeit 
zu? — Sie bringen die Zeit mit Lernen zu. — Können 
Sie mir bezahlen, was Sie mir ſchuldig ſind? — Ich 
kann es Ihnen nicht bezahlen; denn unſer Amtmann (Ver— 
walter) hat verfehlt, mir mein Geld zu bringen. — 
Warum haben Sie ohne mich gefrühſtückt? — Sie haben 
verabſäumt (verfehlt) um neun Uhr zu kommen, ſo daß 
wir ohne Sie gefrühſtückt haben. — Hat Ihnen der Kauf⸗ 
mann den Zeug gebracht, welchen Sie bei ihm gekauft 
haben? — Er hat ihn mir zu bringen verfehlt. — Hat er 
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ihn Ihnen auf Credit verkauft? — Er hat ihn mir im 
Gegentheil für baares Geld verkauft. — Kennen Sie dieſe 
Leute? — Ich kenne ſie nicht, aber ich glaube, daß es 
Taugenichtſe ſind; denn ſie bringen die Zeit mit Spielen 
hin. — Warum haben Sie verfehlt, dieſen Morgen zu 
meinem Vater zu kommen? — Der Schneider hat mir 
den Rock nicht gebracht, welchen er mir verſprochen hat, ſo 
daß ich nicht zu ihm gehen konnte. 


152. Hundert zwei und fünfzigſte Uebung. 


Haben Sie von Jemanden gehört? — Ich habe von 
Niemanden gehört; denn ich bin dieſen Morgen nicht aus⸗ 
gegangen. — Haben Sie nicht von dem Offiziere gehört, 
der einen Soldaten getödtet hat? — Ich habe nicht von 
ihm gehört. — Haben Sie von meinen Brüdern gehört? 
— Ich habe nicht von ihnen gehört. — Von wem hat Ihr 
Vetter gehört? — Er hat von einem Menſchen gehört, 
welchem ein Unglück begegnet iſt. — Warum haben Ihre 
Schüler die Aufgaben nicht gemacht? — Ich verſichere 
Sie, daß ſie ſie gemacht haben. — Was haben Sie mit 
meinem Buche gemacht? — Ich verſichere Sie, daß ich 
es nicht geſehen habe. — Haben Sie meine Meſſer gehabt? 
— Ich verſichere Sie, daß ich ſie nicht gehabt habe. — 
St Ihr Oheim ſchon angekommen? — Er iſt noch nicht 
angekommen. — Wollen Sie warten, bis er zurückkommt? 
— Ich kann nicht warten, denn ich habe große Briefe zu 
ſchreiben. — Was haben Sie Neues gehört? — Ich habe 
nichts Neues gehört. — Hat Sie der König feines Bei⸗ 
ſtandes verſichert? — Er hat mich deſſen verſichert. — 
Was iſt Ihnen geſchehen? — Es iſt mir ein großes Un⸗ 
glück geſchehen. — Was für eins? — Ich bin meinem 
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größten Feinde begegnet, der mir einen Schlag mit dem 
Stocke gegeben hat. 


153. Hundert drei und fünfzigſte Uebung. 


Sind Sie je in dieſem Dorfe geweſen? — Ich bin ver— 
ſchiedene Mal da geweſen. — Gibt es gute Pferde da? 
— Es gibt kein einziges da. — Sind Sie je in dieſem 
Lande geweſen? — Ich bin einmal da geweſen. — Gibt 
es viele Gelehrte da (daſelbſt)? — Es gibt viele da, aber 
fie bringen die Zeit mit Leſen hin. — Gibt es viel flei— 
ßige Kinder in dieſem Dorfe? — Es gibt ihrer viele da, 
aber es gibt auch viele da, die nicht ſtudiren wollen. — 
Können die Bauern dieſes Dorfes leſen und ſchreiben? — 
Einige können leſen, andere können ſchreiben und nicht 
leſen, und einige können leſen und ſchreiben; einige gibt es 
da, die weder leſen noch ſchreiben können. — Haben Sie 
die Aufgaben gemacht? — Wir haben ſie gemacht. — 
Sind Fehler darin? — Es ſind keine Fehler darin, denn 
wir waren ſehr fleißig. — Hat Ihr Freund viel Kinder? 
— Er hat nur eines, das aber ein Taugenichts iſt; denn 
es will nicht ſtudiren. — Womit bringt er die Zeit hin? 
— Er bringt die Zeit mit Spielen und Laufen hin. — 
Warum beſtraft ihn ſein Vater nicht? — Er hat den 
Muth nicht, ihn zu beſtrafen. — Was haben Sie mit dem 
Zeuge gemacht, den Sie gekauft haben? — Ich habe ihn 
weggeworfen; denn er taugte Nichts. — Haben Sie Ihre 
Aepfel weggeworfen? — Ich habe ſie gekoſtet und ſehr 
gut gefunden, ſo daß ich ſie gegeſſen habe. 
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154. Hundert vier und fünfzigſte Uebung. 


Sind Sie ſchon lange in Paris? — Seit vier Jahren. 
— Iſt Ihr Bruder ſchon lange in London? — Er iſt ſchon 
zehn Jahre da. — Iſt es ſchon lange, daß Du zu Mittag 
gegeſſen haſt? — Es iſt ſchon lange, daß ich zu Mittag 
gegeſſen habe, aber noch nicht lange, daß ich Abendbrod 
gegeſſen habe. — Wie lange iſt es, daß Du Abendbrod 
gegeſſen haſt? — Es ſind dritthalb Stunden. — Iſt es 
ſchon lange, daß Sie von Ihrem Vater keinen Brief erhal⸗ 
ten haben? — Es iſt noch nicht lange, daß ich einen von 
ihm erhalten habe. — Wie lange iſt es, daß Sie von 
Ihrem Freunde, der in Deutſchland iſt, keinen Brief erhal⸗ 
ten haben? — Ich habe vor drei Monaten einen von ihm 
erhalten. — Iſt es ſchon lange, daß Sie mit dem Manne 
nicht geſprochen haben, deſſen Sohn Ihnen Geld geliehen 
hat? — Es iſt noch nicht lange, daß ich mit ihm geſpro⸗ 
chen habe. — Haben Sie ſchon lange Ihre Aeltern nicht 
geſehen? — Ich habe ſie ſchon ſehr lange nicht geſehen. 
— Wohnt der Sohn meines Freundes ſchon lange in 
Ihrem Hauſe? — Er wohnt ſeit vierzehn Tagen darin. 
— Wie lange haben Sie dieſe Bücher? — Ich habe ſie ſeit 
drei Monaten. — Wie lange iſt es, daß Ihr Vetter abge⸗ 
reiſt iſt? — Es iſt länger als ein Monat, daß er abgereiſt 
iſt. — Wo iſt der Mann hingekommen, der ſo gut Eng⸗ 
liſch ſprach? — Ich weiß nicht, wo er hingekommen iſt; 
denn ich habe ihn ſchon ſehr lange nicht geſehen. — Iſt 
es ſchon lange, daß Sie von dem Offizier nicht gehört 
haben, der Ihrem Freunde einen Degenſtich gegeben hat? 
— Es iſt länger als ein Jahr, daß ich nicht von ihm 
gehört habe. — Wie lange iſt es, daß Sie Deutſch Ier- 
nen? — Es ſind kaum drei Monate, daß ich es lerne. — 
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Können Sie es ſchon ſprechen? — Sie ſehen, daß ich zu 
ſprechen anfange. — Iſt es ſchon lange, daß die Kinder 
der franzöſiſchen Edelleute es lernen? — Sie lernen es 
ſchon ſeit fünf Jahren und fangen noch nicht an es zu 
ſprechen. — Warum können ſie es nicht ſprechen? — Sie 
können nicht ſprechen, weil ſie es ſchlecht lernen. — Warum 
lernen ſie es nicht gut? — Sie haben keinen guten Lehrer, 
ſo daß ſie es ſchlecht lernen. 


155. Hundert fünf und fünfzigſte Uebung. 


Haben Sie ſchon lange den jungen Menſchen nicht ge— 
ſehen, der bei demſelben Lehrer Deutſch gelernt hat, bei 
welchem wir es gelernt haben? — Es iſt bald ein Jahr, 
daß ich ihn nicht geſehen habe. — Wie lange iſt es, daß 
dieſes Kind nicht gegeſſen hat? — Es hat vor einigen 
Minuten gegeſſen. — Wie lange iſt es, daß dieſe Kinder 
getrunken haben? — Sie haben vor einer Viertelſtunde 
getrunken. — Seit wann iſt Ihr Freund in Spanien? — 
Er iſt ſeit einem Monate da. — Wie vielmal haben Sie 
den König geſehen? — Ich ſah ihn mehr als zehnmal, 
als ich in Paris war. — Wann ſind Sie meinem Bruder 
begegnet? — Ich bin ihm vor vierzehn Tagen begegnet. 
— Wo ſind Sie ihm begegnet? — Auf dem großen Platze, 
vor dem Theater. — Hat er Ihnen ein Leid gethan? — 
Er hat mir nichts Böſes gethan, denn er iſt ein ſehr guter 
Knabe. — Iſt es ſchon lange, daß Ihr Sohn leſen kann? 
— Es ſind erſt zwei Tage. — Bei wem hat er es gelernt? 
— Er hat es bei dem deutſchen Lehrer gelernt. — Wie 
lange iſt es, daß Sie die Zeit mit Studiren zubringen? — 
Es ſind ungefähr zwanzig Jahre. — Haben Sie heute 
Etwas eingekauft? — Ich habe Etwas eingekauft. — Was 


haben Sie gekauft? — Ich habe drei Faß Wein und dreis 
ßig Pfund Zucker gekauft. — Haben Sie keine Strümpfe 
gekauft? — Ich habe deren neun Paar gekauft. — Haben 
Sie auch Tücher gekauft? — Ich habe deren zwei Dutzend 
gekauft. — Warum haben Sie keine goldenen Ringe ge⸗ 
kauft? — Ich konnte Nichts mehr kaufen, denn ich hatte 
kein Geld mehr. — Gibt es viel Soldaten in Ihrem 
Lande? — Es gibt ein Regiment von dreitauſend Mann 
da. — Wie lange iſt es, daß ich das Geld Ihres Vetters 
aufbewahre? — Es iſt bald ein Jahr, daß Sie es ass 
bewahren. 


156. Hundert ſechs und fünfzigſte Uebung. 


om ift der Mann, der fo eben mit Ihnen ſprach? — 
Es iſt ein Gelehrter. — Was hat der Schuhmacher ſo 
eben gebracht? — Er hat ſo eben die Stiefel und Schuhe 
gebracht, die er uns gemacht hat. — Wer ſind die Leute, 
die ſo eben angekommen ſind? — Es ſind Weltweiſe (Phi⸗ 
loſophen). — Woher ſind Sie? — Sie ſind aus London. 
— Wer iſt der Mann, der ſo eben abgereiſt iſt? — Es 
iſt ein Engländer, der in Frankreich ſein ganzes Vermögen 
verſchwendet hat. — Was für Landsleute ſind Sie? — 
Ich bin ein Spanier und mein Freund iſt ein Italiener. 
— Willſt Du den Schloſſer holen? — Warum ſoll ich 
den Schloſſer holen? — Derſelbe muß mir einen Schlüſſel 
machen, denn ich habe den meines Zimmers verloren. — 
Wo hat Ihr Oheim geſtern geſpeiſt? — Er hat bei dem 
Wirthe geſpeiſt. — Wieviel hat er verzehrt? — Er hat 
drei Gulden verzehrt. — Wieviel hat er den Monat zu 
verzehren? — Er hat den Monat zweihundert Gulden zu 
verzehren. — Soll ich den Sattler holen? — Sie müſſen 
ihn holen, denn er muß den Sattel ausbeſſern. — Haben 
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Sie Jemanden auf dem Markte geſehen? — Ich habe 
viele Leute da geſehen. — Wie waren fie gekleidet? — 
Einige waren blau, andere grün, einige gelb und verſchie— 
dene roth gekleidet. 


157. Hundert fieben und fünfzigſte Uebung. 


Wer ſind dieſe Männer? — Der, welcher grau gekleidet 
iſt, iſt mein Nachbar, und der mit dem ſchwarzen Kleide 
iſt der Arzt, deſſen Sohn meinem Nachbar einen Schlag 
mit dem Stocke gegeben hat. — Wer iſt der Mann mit 
dem grünen Rocke? — Es iſt einer meiner Verwandten. — 
Sind Sie aus Berlin? — Nein, ich bin aus Dresden. — 
Wieviel Geld haben Ihre Kinder heute ausgegeben? — 
Nur wenig; ſie haben nur einen Gulden ausgegeben. — 
Bedient Sie dieſer Mann gut? — Er bedient mich ſehr 
gut, aber er verzehrt zu viel. — Wollen Sie dieſen Be⸗ 
dienten nehmen? — Ich will ihn nehmen, wenn er bei 
mir dienen will. — Kann ich dieſen Bedienten nehmen? — 
Sie können ihn nehmen, denn er hat mich ſehr gut bedient. 
— Wie lange iſt es, daß er bei ihnen gedient hat? — Es 
find erſt zwei Monate. — Hat er lange bei Ihnen gedient? 
— Er hat ſechs Jahre bei mir gedient. — Wieviel gaben 
Sie ihm des Jahrs? — Ich gab ihm fünf hundert Fran⸗ 
ken, ohne ihn zu kleiden. — Aß er bei Ihnen? — Er aß 
bei mir. — Was gaben Sie ihm zu eſſen? — Ich gab 
ihm von Allem, was ich aß. — Waren Sie mit ihm zu⸗ 
frieden? — Ich war mit ihm ſehr zufrieden. 


158. Hundert acht und fünßzigſte Uebung. 


Gibt es viele Philoſophen in Ihrem Lande? — Es gibt ſo 
viele da, wie in dem Ihrigen. — Wie kleidet mich dieſer 
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Rock? — Er kleidet Sie fehr gut. — Wie fteht Ihrem 
Bruder dieſer Hut? — Er ſteht ihm wunderſchön. — Iſt 
Ihr Bruder ſo groß, wie Sie? — Er iſt größer, als ich; 
aber ich bin älter, als er. — Wie hoch iſt dieſer Mann? 
— Er iſt fünf Fuß vier Zoll hoch. — Wie hoch iſt das 
Haus unſeres Wirthes? — Es iſt ſechzig Fuß hoch. — 
Iſt Ihr Brunnen tief? — Ja, mein Herr, denn er iſt 
fünfzig Fuß tief.— Wie lange dienen dieſe Leute bei Ihrem 
Vater? — Sie dienen ſchon länger als drei Jahre bei 
ihm. — Iſt es ſchon lange, daß Ihr Vetter in Paris iſt? 
— Eas find bald feds Jahre, daß er da iſt. — Wer hat 
mein Meſſer verderbt? — Niemand hat es verderbt, denn 
es war verdorben, als wir deſſen benöthigt waren. — Iſt 
es wahr, daß Ihr Oheim angekommen iſt? — Ich verſi⸗ 
chere Sie, daß er angekommen iſt. — Iſt es wahr, daß 
Sie der König ſeines Beiſtandes verſichert hat? — Ich 
verſichere Sie, daß es wahr iſt. — Iſt es wahr, daß 
die ſechs tauſend Mann, welche wir erwarteten, angekom⸗ 
men ſind? — Ich habe es ſagen hören. — Wollen Sie 
mit uns eſſen? — Ich kann nicht mit Ihnen eſſen; denn 
ich habe ſo eben gegeſſen. — Will Ihr Bruder ein Glas 
Wein trinken? — Er kann nicht trinken, denn ich verſichere 
Sie, daß er ſo eben getrunken hat. — Werfen Sie 
Ihren Hut weg? — Ich werfe ihn nicht weg, denn er 
ſteht mir wunderſchön. — Verkauft Ihr Freund feinen Rock? 
— Er verkauft ihn nicht, denn er kleidet ihn allerliebſt. — 
Es gibt viel Gelehrte in Berlin, nicht wahr? fragte 
Cuvier einen Berliner. — Nicht ſo ui als da Sie dort 
waren, antwortete der Berliner. 
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159. Hundert neun und fünfzigfte Uebung. 


Warum beklagen Sie dieſen Mann? — Ich beklage ihn, 
weil er ſein Geld einem Hamburger Kaufmann anvertraut 
hat, und dieſer es ihm nicht wiedergeben will. — Vertrauen 
Sie dieſem Bürger Etwas an? — Ich vertraue ihm Nichts 
an. — Hat er Ihnen ſchon etwas behalten? — Ich habe 
ihm nie Etwas anvertraut, ſo daß er mir Nichts behalten 
hat. — Wollen Sie meinem Vater Ihr Geld anvertrauen? 
— Ich will es ihm anvertrauen. — Was für ein Geheim- 
niß hat Ihnen mein Sohn vertraut? — Ich kann Ihnen 
nicht vertrauen, was er mir vertraut hat, denn er hat mich 
gebeten, es geheim zu halten. — Wem vertrauen Sie Ihre 
Geheimniſſe? — Ich vertraue ſie Niemanden, ſo daß Nie— 
mand ſie weiß. — Iſt Ihr Bruder belohnt worden? — 
Er iſt im Gegentheil beſtraft worden; aber ich bitte Sie, 
es geheim zu halten, denn Niemand weiß es. — Was iſt 
ihm widerfahren? — Ich will Ihnen ſagen, was ihm wi— 
derfahren iſt, wenn Sie mir verſprechen, es geheim zu 
halten. — Verſprechen Sie mir, es geheim zu halten? — 
Ich verſpreche es Ihnen, denn ich N58 ihn von ganzem 
Herzen. 


160. Hundert und ſechzigſte Uebung. 


Wen beklagen Sie? — Ich beklage Ihren Freund. — 
Warum beklagen Sie ihn? — Ich beklage ihn, weil er 
krank iſt. — Beklagen die Berliner Kaufleute Jemanden? 
— Sie beklagen Niemanden. — Bieten Sie mir Etwas 
an? — Ich biete Ihnen einen goldenen Ring an. — Was 
hat Ihnen mein Vater angeboten? — Er hat mir ein 
ſchönes Buch angeboten. — Wem bieten Sie dieſe ſchönen 
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Pferde an? — Ich biete ſie dem franzöſiſchen Offizier an. 
— Bieten Sie meinem Oheim dieſen ſchönen Wagen an? 
—Ich biete ihn ihm an.— Bieteſt Du dieſen guten Kindern 
Dein hübſches Hündchen (Deinen kleinen Hund) an Ich 
biete es (ihn) ihnen an; denn ich liebe ſie von ganzem 
Herzen. — Was haben Ihnen die Strasburger Bürger 
angeboten? — Sie haben mir gutes Bier und geſalzenes 
Fleiſch angeboten. — Wem bieten Sie Gold an ?Ich biete 
denjenigen unter den Pariſer Bürgern welches an, die mich ihres 
Beiſtandes verſichert haben. — Wollen Sie meine Kleider in 
Acht nehmen? — Ich will ſie in Acht nehmen. — Willſt 
Du meinen Hut in Acht nehmen? — Ich will ihn in Acht 
nehmen? — Nimmſt Du das Buch in Acht, das ich Dir 
geliehen habe? — Ich nehme es in Acht. — Will dieſer 
Mann für mein Pferd ſorgen? — Er will dafür ſorgen. 
— Wer will für meinen Bedienten ſorgen? — Der Wirth 
will für ihn ſorgen.—Beſorgt Ihr Bedienter Ihre Pferde? 
— Er beſorgt ſie. — Nimmt er Ihre Kleider in Acht? — 
Er nimmt ſie in Acht; denn er bürſtet ſie alle Morgen. — 
Haben Sie je Strasburger Bier getrunken? — Ich habe 
nie welches getrunken. — Haben Sie ſchon lange kein Leip- 
ziger Brod gegeſſen? — Es ſind bald drei ee daß ich 
keines (keins) gegeſſen habe. 


161. Hundert ein und ſechzigſte Uebung. 


Haben Sie meinem Schwager ein Leid gethan? — Ich 
habe ihm kein Leid gethan; aber er hat mich in den Finger 
geſchnitten. — Womit hat er Sie in den Finger gefchnit- 
ten? — Mit dem Meſſer, das Sie ihm geliehen hatten. — 
Warum gaben Sie dieſem Knaben einen Schlag? — Weil 
er mich zu ſchlafen verhinderte. — Hat Sie Jemand zu 
ſchreiben verhindert? — Niemand hat mich zu ſchreiben ver⸗ 
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hindert; aber ich habe Jemanden verhindert, Ihrem Vetter 
ein Leid zu thun. — Iſt Ihr Vater angekommen? — Jeder⸗ 
mann ſagt, daß er angekommen iſt; aber ich habe ihn noch 
nicht geſehen. — Hat der Arzt Ihrem Sohn weh gethan? 
— Er hat ihm weh gethan, denn er hat ihn in den Finger 
geſchnitten. — Hat man dieſen Mann in das Bein geſchnit⸗ 
ten? — Man hat es ihm gänzlich abgeſchnitten. — Sind 
Sie mit Ihrem Bedienten zufrieden? — Ich bin ſehr zu⸗ 
frieden mit ihm; denn er iſt zu Allem zu gebrauchen. — 
Was kann er? — Er kann Alles. — Kann er reiten? — 
Er kann es. — Iſt Ihr Bruder endlich von Deutſchland 
zurückgekommen? — Er iſt von da zurückgekommen und 
hat Ihnen ein ſchönes Pferd mitgebracht. — Hat er ſeinem 
Stallknecht geſagt, es mir zu bringen? — Er hat ihm 
geſagt, es Ihnen zu bringen. — Was ſagen Sie zu dieſem 
Pferde? — Ich ſage, daß es ſchön und gut iſt, und bitte 
Sie, es in den Stall zu führen. — Womit haben Sie 
geſtern die Zeit zugebracht? — Ich war auf dem Spazier⸗ 
platze und hernach im Concert. — Waren viel Leute auf 
dem Spazierplatze? — Es waren viel Leute da. 


162. Hundert zwei und ſechzigſte Uebung. 


Was haben Sie im Concert geſehen? — Ich habe viel 
Leute da geſehen. — Was thaten Sie nach dem Concert? 
— Ich ging ins Wirthshaus, um zu ſpeiſen. — Haben 
Sie gut geſpeiſt? -Ich habe ſehr gut geſpeiſt, aber zu viel ver- 
zehrt. — Wieviel haben Sie verzehrt? — Ich habe ungefähr 
dritthalb Gulden verzehrt. —Ißt man gut in Ihrem Wirths⸗ 
hauſe? — Man ißt ſehr gut dort; aber Alles iſt fo theuer, daß 
man reich fein muß, um dort (da) zu eſſen. Haben Sie Etwas 
fallen laſſen? — Ich habe Nichts fallen laſſen, aber mein 
Vetter hat Geld fallen laſſen.—-Wer hat es aufgehoben? — 
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Leute, die vorbeigingen, haben es aufgehoben. — Gaben 
ſie es ihm wieder? — Sie gaben es ihm wieder, denn es 
waren gute Leute. — Wo gingen Sie hin, als ich Ihnen 
dieſen Morgen begegnete? — Ich ging zu meinem Oheime. 
— Wo wohnt er? — Er wohnt unweit des Schloſſes. — 
Was ſagt Ihr Oheim Neues? — Er ſagt nichts Neues. 
— Was iſt ihm begegnet? — Es iſt ihm ein kleines Un⸗ 
glück begegnet. — Wollen Sie mir ſagen, was ihm be⸗ 
gegnet iſt? — Ich will es Ihnen ſagen; aber ich bitte 
Sie, es geheim zu halten. — Ich verſpreche Ihnen, es 
Niemanden zu ſagen. — Wollen Sie mir jetzt ſagen, was 
ihm widerfahren iſt? — Er fiel, als er ins Theater ging. 
— Iſt er krank? — Er iſt ſehr krank. — Ich beklage ihn 
von ganzem Herzen, wenn er krank iſt. — Iſt es Ihnen 
gelungen, einen Hut zu finden, der Ihnen gut ſteht? — 
Es iſt mir gelungen, einen zu finden. — Wie ſteht er 
Ihnen? — Er ſteht mir wunderſchön. 


163. Hundert drei und ſechzigſte Uebung. 


Wie weit iſt es von Paris nach London? — Es ſind 
beinahe hundert Meilen von Paris nach London. — Iſt 
es weit von hier nach Hamburg? — Es iſt weit. — Iſt 
es weit von hier nach Wien? — Es ſind ungefähr hun⸗ 
dert und vierzig Stunden von hier nach Wien. — Iſt es 
weiter von Berlin nach Dresden, als von Leipzig nach 
Berlin? — Es iſt weiter von Berlin nach Dresden, als 
von Leipzig nach Berlin. — Wie weit iſt es von Paris 
nach Berlin? — Es ſind beinahe hundert und dreißig 
Stunden von hier nach Berlin. — Gedenken Sie bald nach 
Berlin zu reiſen? — Ich gedenke bald dahin zu reiſen. — 
Warum wollen Sie dieſes Mal dahin reiſen? — Um da (da⸗ 
ſelbſt) gute Bücher und ein gutes Pferd zu kaufen, und um meine 
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gute Freunde zu ſehen. — Iſt es ſchon lange, daß Sie 
nicht da geweſen ſind? — Es ſind ungefähr zwei Jahre, 
daß ich nicht da geweſen bin. — Gehen Sie dieſes Jahr 
nicht nach Wien? — Ich gehe nicht dahin; denn es iſt zu 
weit von hier nach Wien. — Haben Sie Ihren Hambur- 
ger Freund lange nicht geſehen? — Ich habe ihn 
erſt vor vierzehn Tagen geſehen. — Lernen Ihre Schüler 
gern auswendig? — Sie lernen nicht gern auswendig; ſie 
mögen lieber leſen und ſchreiben als auswendig lernen. — 
Trinken Sie lieber Bier als Aepfelwein? — Ich trinke 
lieber Aepfelwein als Bier. — Spielt Ihr Bruder gern? 
— Er mag lieber ſtudiren als ſpielen. — Eſſen Sie lieber 
Fleiſch, als Brod? — Ich eſſe lieber dieſes als jenes. — 
Trinken Sie lieber, als daß Sie eſſen? — Ich eſſe lieber, 
als daß ich trinke; aber mein Oheim trinkt lieber als daß 
er ißt. — Ißt Ihr Schwager lieber Fleiſch als Fiſche? — 
Er ißt lieber Fiſche als Fleiſch. — Schreiben Sie lieber, 
als daß Sie ſprechen? — Ich thue beides gern. — Eſſen 
Sie lieber Huhn als Fiſche? — Eſſen Sie lieber guten 
Honig als Zucker? — Ich eſſe keines von beiden gern. 


164. Hundert vier und ſechzigſte Uebung. 


Trinkt Ihr Vater lieber Kaffee als Thee? — Er trinkt 
keines von beiden gern. — Was trinken Sie des Morgens? 
— Ich trinke ein Glas Waſſer mit ein wenig Zucker, mein 
Vater trinkt guten Kaffee, mein kleiner Bruder guten Thee, 
und mein Schwager ein Glas guten Wein. — Können 
Sie mich verſtehen? — Nein, mein Herr; denn Sie ſpre— 
chen zu ſchnell. — Wollen Sie langſamer ſprechen? — 
Ich will langſamer ſprechen, wenn Sie mich anhören wol— 
len. — Können Sie verſtehen, was mein Bruder Ihnen 
ſagt? — Er ſpricht ſo ſchnell, daß ich ihn nicht verſtehen 

10 N 


„ a ee 


kann. — Können Ihre Zöglinge Sie verſtehen? — Sie 
verſtehen mich, wenn ich langſam ſpreche; denn um ver- 
ſtanden zu werden, muß man langſam ſprechen. — Warum 
kaufen Sie Nichts bei dieſem Kaufmanne? — Ich hatte 
Luſt einige Dutzend Schnupftücher, verſchiedene Halstücher 
und einen weißen Hut bei ihm zu kaufen; aber er verkauft 
ſo theuer, daß ich Nichts bei ihm kaufen kann. — Wollen 
Sie mich zu einem andern führen? — Ich will Sie zu 
dem Sohne desjenigen führen, bei welchem Sie voriges 
Jahr gekauft haben. — Verkauft er ſo theuer, wie dieſer? 
— Er verkauft wohlfeiler. — Gehen Sie lieber ins Thea— 
ter, als ins Concert? — Ich gehe eben ſo gern ins Con— 
cert, wie ins Theater; aber ich gehe nicht gern auf den 
Spazierplatz, denn es ſind zu viel Leute da. — Lernen Ihre 
Kinder lieber Italieniſch, als Spaniſch? — Sie lernen keins 
von beiden gern; fie lernen nur Deutſch gern. — Mögen 
ſie lieber ſprechen als ſchreiben? — Sie mögen weder gern 
ſprechen noch ſchreiben. — Eſſen Sie gern Hammelfleiſch? 
— Ich eſſe lieber Rind- als Hammelfleiſch. — Eſſen Ihre 
Kinder lieber Kuchen als Brod? — Sie eſſen beides gern. 
— Hat er alle Bücher, die er gekauft hat, geleſen? — Er 
hat deren ſo viele gekauft, daß er ſie nicht alle leſen kann. 
— Wollen Sie einige Briefe ſchreiben? — Ich habe deren 
ſo viele geſchrieben, daß ich keine mehr ſchreiben kann. 


165. Hundert fünf und ſechzigſte Uebung. 


Haben Sie große oder kleine Briefe geſchrieben? — Ich 
habe große und kleine Briefe geſchrieben. — Haben Sie 
viel Aepfel? — Ich habe deren ſo viele, daß ich nicht weiß, 
welche ich eſſen ſoll. — Wollen Sie dieſen Kindern Etwas 
geben? — Sie haben ſo ſchlecht ſtudirt, daß ich ihnen 
Nichts geben will. — Worüber freut ſich dieſer Mann? — 
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Er freut ſich über das Glück, das feinem Bruder begegnet 
iſt. — Worüber freuſt Du Dich? — Ich freue mich über 
das große Glück, das Ihnen begegnet iſt. — Worüber 
freuen ſich Ihre Kinder? — Sie freuen ſich, Sie zu ſehen. 
— Freuen Sie ſich über das Glück meines Vaters? — 
Ich freue mich darüber. — Was ſagt Ihr Oheim zu mei— 
nem Glücke? — Er freut ſich von ganzem Herzen darüber. 
— Schmeicheln Sie meinem Bruder? — Ich ſchmeichle 
ihm nicht. — Schmeichelt dieſer Lehrer ſeinen Schülern? 
— Er ſchmeichelt ihnen nicht. — Iſt er mit ihnen zufrie— 
den? — Er iſt mit ihnen ſehr zufrieden, wenn ſie gut 
lernen, aber ſehr unzufrieden, wenn ſie nicht gut lernen. — 
Schmeicheln Sie mir? — Ich ſchmeichle Ihnen nicht, denn 
ich liebe Sie. — Sehen Sie ſich in dieſem Spiegelchen? 
— Ich ſehe mich darin. — Können Ihre Freunde ſich in 
dieſem großen Spiegel ſehen? — Sie können ſich darin 
ſehen. — Warum bleiben Sie nicht bei dem Feuer? — 
Weil ich mich zu brennen fürchte. — Macht dieſer Mann 
ſein Feuer an? — Er macht es nicht an, denn er fürchtet, 
ſich zu brennen. — Fürchten Sie ſich vor mir? — Ich 
fürchte mich nicht vor Ihnen. — Fürchten Sie ſich vor 
dieſen häßlichen Leuten? — Ich fürchte mich nicht vor 
ihnen, denn ſie thun Niemanden Etwas zu Leide. — 
Warum laufen dieſe Kinder weg? — Sie laufen weg, weil 
ſie ſich vor Ihnen fürchten. — Laufen Sie vor Ihren 
Feinden weg? — Ich laufe nicht vor ihnen weg; denn 
ich fürchte mich nicht vor ihnen. 


\ 


166. Hundert ſechs und ſechzigſte Uebung. 


Womit vertreiben Ihre Kinder ſich die Zeit? — Sie 
vertreiben fic) die Zeit mit Studiren, Schreiben und Spie- 
len. — Womit vertreiben Sie ſich die Zeit? — Ich ver⸗ 
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treibe mir die Zeit fo gut ich kann; denn ich leſe gute 
Bücher und ſchreibe an meine guten Freunde. — Womit 
vertreiben Sie ſich die Zeit, wenn Sie zu Hauſe Nichts zu 
thun haben? — Ich gehe ins Schauſpiel oder ins Concert; 
denn ein Jeder vertreibt ſich die Zeit fo gut er kann. — 
Jeder Menſch hat ſeinen Geſchmack; welches iſt der Ihrige? 
— Der meinige iſt zu ſtudiren, ein gutes Buch zu leſen, 
ins Theater, ins Concert, auf den Ball, auf den Spazier⸗ 
platz zu gehen und zu reiten. — Hat dieſer Arzt Ihrem 
Kinde ein Leid gethan? — Er hat ihm in den Finger 
geſchnitten; aber er hat ihm nichts Böſes gethan, und Sie 
irren ſich, wenn Sie glauben, daß er ihm ein Leid (Etwas 
zu Leide) gethan hat. — Warum hören Sie dieſen Mann 
an? — Ich höre ihn an, aber ich glaube ihm nicht; denn 
ich weiß, daß er ein Lügner iſt. — Wie ſo wiſſen Sie, 
daß er ein Lügner iſt? — Er glaubt nicht an Gott, und 
Alle, die nicht an Gott glauben, ſind Lügner. — Warum 
bürſtet Ihr Vetter ſeinen Hut nicht? — Er bürſtet ihn 
nicht, weil er fürchtet, ſich die Finger zu beſchmutzen. — 
Was ſagt Ihnen mein Nachbar? — Er ſagt mir, daß 
Sie ſein Pferd kaufen wollen; aber ich weiß, daß er ſich 
irrt; denn Sie haben kein Geld, um es zu kaufen. — 
Was ſagt man auf dem Markte? — Man ſagt, daß der 
Feind geſchlagen ift, — Glauben Sie es? — Ich glaube 
es; denn ein Jeder ſagt es. — Warum haben Sie dieſes 
Buch gekauft? — Ich habe es gekauft, weil ich deſſen 
benöthigt war, um Deutſch zu lernen, und weil ein Jeder 
davon ſprach. 


167. Hundert ſieben und ſechzigſte Uebung. 


Hat ſich Ihr Vater gefreut, Sie zu ſehen? — Er hat 
ſich gefreut, mich zu ſehen. — Worüber haben Sie ſich 
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gefreut? — Ich habe mich gefreut, meine guten Freunde 
zu ſehen. — Worüber hat ſich Ihr Oheim gefreut? — 
Er hat ſich über das Pferd gefreut, das Sie ihm aus 
Deutſchland mitgebracht haben. — Worüber haben ſich 
Ihre Kinder gefreut? — Sie haben ſich über die ſchönen 
Kleider gefreut, die ich ihnen habe machen laſſen. — Warum 
freut ſich dieſer Offizier fo ſehr? — Weil er ſich ſchmei— 
chelt, gute Freunde zu haben. — Hat er nicht Recht, ſich 
zu freuen? — Er hat Unrecht; denn er hat Nichts als 
Feinde. — Schmeicheln Sie ſich, Deutſch zu können? — 
Ich ſchmeichle mir, es zu können; denn ich kann es ſpre— 
chen, leſen und ſchreiben. — Können Sie einen deutſchen 
Brief ohne Fehler ſchreiben? — Ich kann es. — Korrigirt 
Jemand Ihre Briefe? — Niemand korrigirt ſie: ſie haben 
nicht nöthig korrigirt zu werden; denn ich mache keine Feh— 
ler darin. — Wieviel Briefe haben Sie ſchon geſchrieben? 
— Ich habe deren ſchon ein Dutzend geſchrieben. — Haben 
Sie ſich weh gethan? — Ich habe mir nicht weh gethan. 
— Wer hat ſich weh gethan? — Mein Bruder hat ſich 
weh gethan; denn er hat ſich in den Finger geſchnitten. 
— Iſt er noch krank? — Er iſt ſchon beſſer. — Ich 
freue mich zu hören, daß er nicht mehr krank iſt; denn ich 
liebe ihn und ich beklagte ihn von ganzem Herzen. — 
Warum reißt ſich Ihr Vetter die Haare aus? — Weil er 
nicht bezahlen kann, was er ſchuldig iſt. — Haben Sie 
ſich die Haare abgeſchnitten? — Ich habe ſie mir nicht 
abgeſchnitten, aber ſchneiden laſſen. — Warum beklagen 
Sie dieſes Kind? — Weil es ſich in den Fuß geſchnitten 
hat. — Warum gab man ihm ein Meſſer? — Man gab 
ihm ein Meſſer, um ſich die Nägel abzuſchneiden, und es 
ſchnitt ſich in den Finger und in den Fuß. 


— 150 — 


168. Hundert acht und fechzigfte Uebung. 


Gehen Sie früh zu Bette? — Ich gehe ſpät zu Bette; 
denn ich kann nicht ſchlafen, wenn ich früh zu Bette gehe. 
— Um wieviel Uhr gingen Sie geſtern zu Bette? — Ge⸗ 
ſtern ging ich um ein Viertel auf zwölf zu Bette. — Um 
welche Zeit gehen Ihre Kinder ſchlafen? — Sie gehen 
mit Sonnenuntergang ſchlafen. — Stehen ſie früh auf? 
— Sie ſtehen mit Sonnenaufgang auf. — Um wieviel 
Uhr ſtanden Sie heute auf? — Heute ſtand ich ſpät auf, 
weil ich geſtern Abend ſpät zu Bette ging. — Steht Ihr 
Sohn ſpät auf? — Er muß früh aufſtehen, denn er legt 
ſich nie ſpät. — Was thut er, wenn er aufſteht? — Er 
ſtudirt, dann frühſtückt er. — Geht er nicht aus, ehe er 
frühſtückt? — Er ſtudirt und frühſtückt, ehe er ausgeht. — 
Was thut er nach dem Frühſtücke? — Sobald er gefrüh— 
ſtückt hat, kommt er zu mir und wir reiten in den Wald. 
— Standeſt Du dieſen Morgen ſo früh auf, wie ich? — 
Ich ſtand früher auf als Sie; denn ich ſtand vor Sonnen⸗ 
aufgang auf. 


169. Hundert neun und ſechzigſte Uebung. 


Rufen Sie mich? — Ich rufe Sie. — Was beliebt 
Ihnen? — Sie müſſen aufſtehen; denn es iſt ſchon ſpät. 
— Was verlangen Sie von mir? — Ich habe all mein 
(mein ganzes) Geld verſpielt, und ich komme, Sie zu bit⸗ 
ten, mir welches zu leihen. — Wie ſpät iſt es? — Es iſt 
ſchon ein Viertel auf ſieben, und Sie haben genug geſchla— 
fen. — Iſt es lange, daß Sie aufgeſtanden ſind? — Ich 
bin vor anderthalb Stunden aufgeſtanden. — Gehen Sie 
oft ſpazieren? — Ich gehe ſpazieren, wenn ich zu Hauſe 
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Nichts zu thun habe. — Wollen Sie ſpazieren gehen? — 
Ich kann nicht ſpazieren gehen; denn ich habe zu viel zu 
thun. — Iſt Ihr Bruder ſpazieren geritten? — Er iſt 
ſpazieren gefahren. — Gehen Ihre Kinder oft ſpazieren? 
Sie gehen alle Morgen nach dem Frühſtücke ſpazieren. — 
Gehen Sie nach dem Mittagseſſen ſpazieren? — Nach 
dem Mittagseſſen trinke ich Thee und alsdann gehe 
ich ſpazieren. — Führen Sie Ihre Kinder oft ſpazieren? — 
Ich führe ſie alle Morgen und alle Abend ſpazieren. — 
Können Sie mitkommen? — Ich kann nicht mitkommen; 
denn ich muß meinen kleinen Bruder ſpazieren führen. — 
Wo gehen Sie ſpazieren? — Wir gehen in dem Garten 
und auf den Feldern unſeres Oheims ſpazieren. — Gehen 
Sie gern ſpazieren? — Ich gehe lieber ſpazieren, als daß 
ich eſſe und trinke. — Reitet Ihr Vater gern ſpazieren? — 
Er mag lieber ſpazieren fahren als reiten. — Muß man 
die Kinder lieben, die nicht artig ſind? — Man muß die— 
ſelben (ſie) im Gegentheil beſtrafen und verachten. — Wer 
hat Sie leſen gelehrt? -Ich habe es bei einem franzöſiſchen 
Lehrer gelernt. — Hat er Sie auch ſchreiben gelehrt? — 
Er hat mich leſen und ſchreiben gelehrt. — Wer hat 
Ihren Bruder das Rechnen gelehrt? — Ein deutſcher 
Lehrer hat es ihn gelehrt. — Wollen Sie mit uns ſpa— 
zieren gehen? — Ich kann nicht ſpazieren gehen; denn ich 
erwarte meinen Deutſchlehrer. — Will Ihr Bruder ſpa— 
zieren gehen? — Er kann nicht, denn er nimmt Unterricht 
im Tanzen. 


170. Hundert und ſiebzigſte Uebung. 


Haben Sie einen Engliſchlehrer? — Wir haben einen. 
— Gibt er Ihnen auch Unterricht im Italieniſchen? — 
Er kann kein Italieniſch; aber wir haben einen Italie⸗ 
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niſch⸗ und Spaniſchlehrer. — Was iſt aus Ihrem alten 
Schreiblehrer geworden? — Er iſt ein Geiſtlicher gewor⸗ 
den. — Was iſt aus dem Gelehrten geworden, den ich 
letzten Winter bei Ihnen ſah? — Er iſt ein Kaufmann 
geworden. — Und wo iſt ſein Sohn hingekommen? — 
Er iſt Soldat geworden. — Erinnern Sie ſich meines al- 
ten Tanzmeiſters noch? — Ich erinnere mich ſeiner noch; 
wo iſt er hingekommen? — Er iſt hier, und Sie können 
ihn ſehen, wenn Sie wollen. — Haft Du einen Deutſch⸗ 
lehrer? — Ich habe einen ſehr guten; denn es iſt mein 
Vater, der mir Unterricht im Deutſchen und Engliſchen 
ertheilt. — Kann Ihr Vater auch Polniſch? — Er kann 
es noch nicht, aber er iſt geſonnen, es dieſen Sommer zu 
lernen. — Erinnern Sie ſich Ihres Verſprechens? — Ich 
erinnere mich deſſen. — Was verſprachen Sie mir? — 
Ich verſprach Ihnen, Ihnen Unterricht im Deutſchen zu 
geben, und ich will es thun; wollen Sie dieſen Morgen 
anfangen? — Ich will dieſen Abend anfangen, wenn es 


Ihnen gefällig iſt. — Erinnern Sie ſich des Mannes, 
deſſen Sohn uns tanzen gelehrt hat? — Ich erinnere mich 
ſeiner nicht mehr. — Erinnern Sie ſich meiner Brüder 


noch? — Ich erinnere mich ihrer ſehr wohl; denn als ich 
in Berlin ſtudirte, ſah ich ſie alle Tage. — Erinnert ſich 
Ihr Oheim meiner noch? — Ich verſichere Sie, daß 
er ſich Ihrer noch erinnert. — Sprechen Sie beſſer Deutſch, 
als mein Vetter? — Ich ſpreche nicht ſo gut, wie er; 
denn er ſpricht beſſer als viele Deutſche. — Welche von 
Ihren Schülern ſprechen am beſten? — Der, welcher ge— 
ſtern mit mir ſpazieren ging, ſpricht am beſten von allen. 
— Iſt das Haus Ihres Oheims ſo hoch, wie das unſ— 
rige? — Das Ihrige iſt höher als das meines Oheims; 
aber das meines Vetters iſt das höchſte Haus, das ich je 
geſehen habe. — Hat Ihr Freund ſo viel Bücher wie ich? 
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— Sie haben deren mehr als er; aber mein Bruder hat 
deren mehr als Sie und er. — Wer von uns hat das 
meiſte Geld? — Sie haben das meiſte; denn ich habe 
nur dreißig Thaler, mein Freund hat nur zehn, und Sie 
haben fünf hundert. 


171. Hundert ein und ſiebzigſte Uebung. 


Welches iſt der kürzeſte Weg, um nach dem Schloſſe Ihres 
Oheims zu gehen? — Dieſer Weg iſt kürzer, als der, den 
wir geſtern nahmen; aber mein Vater kennt einen, der der 
kürzeſte von allen iſt. — Bedienen Sie ſich meines Wa— 
gens? — Ich bediene mich deſſen. — Hat ſich Ihr Vater 
meines Pferdes bedient? — Er hat ſich deſſen bedient. — 
Wozu dient Ihnen dieſes Pferd? — Es dient mir zum 
Ausreiten. — Bedienen Sie ſich der Bücher, die ich Ih— 
nen geliehen habe? — Ich bediene mich derſelben. — 
Kann ich mich Ihres Meſſers bedienen? — Du kannſt 
Dich deſſen bedienen; aber Du mußt Dich nicht ſchneiden. 
— Können ſich meine Brüder Ihrer Bücher bedienen? — 
Sie können ſich derſelben bedienen; aber ſie müſſen ſie 
nicht zerreißen. — Können wir uns Ihres ſteinernen Ti— 
ſches bedienen? — Sie können ſich deſſelben bedienen; 
aber Sie müſſen ihn nicht beſchädigen. — Wozu hat She 
nen mein Holz gedient? — Es hat mir gedient, mich zu 
wärmen. — Wozu brauchen Ihre Brüder Geld? — Sie 
brauchen welches, um zu leben. — Wozu dient uns dieſes 
Meſſer? — Es dient uns, unſer Brod, unſer Fleiſch und un- 
ſeren Käſe zu ſchneiden. — Iſt es heute kalt? — Es iſt 
ſehr kalt. — Wollen Sie ſich dem Feuer nähern? — Ich 
kann mich demſelben nicht nähern; denn ich fürchte, mich 
zu brennen. — Warum entfernt ſich Ihr Freund vom 
Feuer? — Er entfernt ſich davon, weil er ſich zu brennen 
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fürchtet. — Näherſt Du Dich dem Feuer? — Ich nähere 
mich demſelben; denn es iſt mir ſehr kalt. — Iſt es Dir 
in den Händen kalt? — Es iſt mir nicht in den Hän⸗ 
den, ſondern in den Füßen kalt. — Entfernen Sie ſich 
vom Feuer? — Ich entferne mich davon. — Warum 
entfernen Sie ſich davon? — Weil es mir nicht kalt iſt. 
— Iſt es Ihnen kalt oder warm? — Es iſt mir weder 
kalt noch warm. 


172. Hundert zwei und fiebzigfte Uebung. 


Warum nähern ſich Ihre Kinder dem Feuer? — Sie 
nähern ſich demſelben, weil es fie friert. — Friert es Je- 
manden? — Es friert Jemanden. — Wen friert es? — 
Es friert den kleinen Knaben, deſſen Vater Ihnen ein 
Pferd geliehen hat. — Warum wärmt er ſich nicht? — 
Weil ſein Vater kein Geld hat, um Holz zu kaufen. — 
Wollen Sie ihm ſagen, er ſoll zu mir kommen, um ſich zu 


wärmen? — Ich will es ihm ſagen. — Erinnern Sie 
ſich an Etwas? — Ich erinnere mich an Nichts. — 
An was erinnert ſich Ihr Oheim? — Er erinnert ſich 


an Ihr Verſprechen. — Was verſprach ich ihm? — 
Sie verſprachen ihm, nächſten Winter mit ihm nach 
Deutſchland zu reiſen. — Ich bin geſonnen, es zu thun, 
wenn es nicht zu kalt iſt. — Frieren Ihnen oft die 
Hände? — Mir frieren faſt nie die Hände, aber oft 
die Füße. — Warum entfernen Sie ſich vom Feuer? — 
Ich ſitze ſeit anderthalb Stunden am Feuer, ſo daß es 
mir nicht mehr kalt iſt. — Sitzt Ihr Freund nicht gern 
am Feuer? — Er ſitzt im Gegentheil ſehr gern am Feuer, 
aber nur wenn es ihn friert. — Kann man ſich Ihrem 
Oheim nähern? — Man kann ſich ihm nähern, denn er 
empfängt Jedermann. 
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173. Hundert drei und fiebzigfte Uebung. 


Haben Sie ſich heute raſirt? — Ich habe mich raſirt. 
— Hat ſich Ihr Bruder raſirt? — Er hat ſich nicht ra- 
ſirt, aber ſich raſiren laſſen. — Raſiren Sie ſich oft? — 
Ich raſire mich alle Morgen und manchmal auch des 
Abends. — Wann raſiren Sie ſich des Abends? — Wenn 
ich nicht zu Hauſe ſpeiſe. — Wie vielmal des Tages ra— 
ſirt ſich Ihr Vater? — Er raſirt ſich nur einmal des 
Tags; aber mein Bruder hat einen ſo ſtarken Bart, daß 
er ſich zweimal des Tags raſiren muß. — Raſirt ſich Ihr 
Oheim oft? — Er raſirt ſich nur alle zwei Tage; denn 
er hat keinen ſtarken Bart. — Um wieviel Uhr kleiden 
Sie ſich des Morgens an -Ich kleide mich an, ſobald ich 
gefrühſtückt habe, und ich frühſtücke alle Tage um acht, 
oder um ein Viertel auf neun. — Kleidet ſich Ihr Nach- 
bar an, ehe er frühſtückt? — Er frühſtückt, ehe er ſich an⸗ 
kleidet. — Um wieviel Uhr des Abends kleideſt Du Dich 
aus? — Ich kleide mich aus, ſobald ich aus dem Theater 
zurückkomme. — Gehſt Du alle Abende ins Theater? — 
Ich gehe nicht alle Abende dahin; denn es iſt beſſer zu 
ſtudiren als ins Theater zu gehen. — Um wieviel Uhr 
kleideſt Du Dich aus, wenn Du nicht ins Theater 
gehſt? — Alsdann kleide ich mich aus, ſobald ich zu 
Abend gegeſſen habe, und gehe um zehn Uhr zu Bette. — 
Haben Sie das Kind ſchon angezogen? — Ich habe es 
noch nicht angezogen; denn es ſchläft noch. — Um wie- 
viel Uhr ſteht es auf? — Es ſteht auf, ſobald man es 
aufweckt. 
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174. Hundert vier und ſiebzigſte Uebung. 


Stehen Sie ſo früh auf, wie ich? — Ich weiß nicht, 
um wieviel Uhr Sie aufſtehen; aber ich ſtehe auf, ſobald 
ich auſwache. — Wollen Sie meinem Bedienten ſagen, 
mich morgen um vier Uhr zu wecken? — Ich will es ihm 
ſagen. — Warum ſind Sie ſo früh aufgeſtanden? — 
Meine Kinder haben ſo viel Lärm gemacht, daß ſie mich 
aufgeweckt haben. — Haben Sie gut geſchlafen? — 
Ich habe nicht gut geſchlafen; denn Sie machten zu 
viel Larm. — Um wieviel Uhr ſoll ich Sie wecken? — 
Morgen kannſt Du mich um ſechs Uhr wecken. — 
Um wieviel Uhr wachte der gute Hauptmann auf? — 
Er wachte um ein Viertel auf ſechs Uhr Morgens 
auf. — Wann iſt dieſer Mann in den Brunnen hin⸗ 
abgeſtiegen? — Er iſt dieſen Morgen hinabgeſtiegen. 
— Iſt er ſchon wieder heraufgeſtiegen? — Er iſt 
ſchon vor einer Stunde wieder heraufgeſtiegen. — Wo 
iſt Ihr Bruder? — Er iſt in ſeinem Zimmer. — Wol⸗ 
len Sie ihm ſagen, er foll herunterkommen? — Ich will 
es ihm ſagen; aber er iſt noch nicht angekleidet. — Iſt 
Ihr Freund noch auf dem Berge? — Er iſt ſchon herab— 
geſtiegen. — Sind Sie den Fluß hinab- oder hinaufge- 
fahren? — Wir ſind ihn hinabgefahren. — Hat Ihr 
Bruder ſchon geſpeiſt? — Er ſpeiſte, ſobald er vom Pferde 
geſtiegen war. — Schläft Ihr Oheim ſchon? — Ich 
glaube, daß er ſchläft; denn er legte ſich, ſobald er aus 
dem Wagen geſtiegen war. — Sprach mein Vetter mit 
Ihnen, ehe er abreiſte? — Er ſprach mit mir, ehe er in 
den Wagen ſtieg. — Haben Sie meinen Bruder geſehen? 
— Ich ſah ihn, ehe ich ins Schiff ſtieg. 
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175. Hundert fünf und ſiebzigſte Uebung. 


Wie hat ſich mein Kind aufgeführt? — Es hat ſich ſehr 
gut aufgeführt. — Wie betrug ſich mein Bruder gegen 
Sie? — Er betrug ſich ſehr gut gegen mich; denn er be— 
trägt ſich gut gegen Jedermann. — Iſt es der Mühe 
werth, es dieſem Mann zu ſchreiben? — Es iſt nicht 
der Mühe werth, es ihm zu ſchreiben. — Iſt es der 
Mühe werth, aus dem Wagen zu ſteigen, um einen Ku— 
chen zu kaufen? — Es iſt nicht der Mühe werth; denn 
es iſt noch nicht lange, daß wir gegeſſen haben. — Iſt es 
der Mühe werth, vom Pferde zu ſteigen, um dieſem Ar— 
men Etwas zu geben? — Ja, denn er ſcheint es nöthig 
zu haben; aber Sie können ihm Etwas geben, ohne vom 
Pferde zu ſteigen. — Iſt es beſſer ins Theater zu gehen, 
als zu ſtudiren? — Es iſt beſſer dieſes als jenes zu thun. 
— Iſt es beſſer, Deutſch leſen, als ſprechen zu lernen? — 
Es iſt nicht der Mühe werth, es leſen, ohne es ſprechen 
zu lernen. — Iſt es beſſer, ſich zu legen, als ſpazieren zu 
gehen? — Es iſt beſſer dieſes als jenes zu thun. — Iſt 
es beſſer in den Wagen als ins Schiff zu ſteigen? — Es 
iſt nicht der Mühe werth, in den Wagen noch ins Schiff 
zu ſteigen, wenn man keine Luſt zu reiſen hat. 


176. Hundert ſechs und ſiebzigſte Uebung. 


Haben Sie ſchon ein Zimmer gemiethet? — Ich habe 
ſchon eins gemiethet. — Wo haben Sie es gemiethet? — 
Ich habe es auf der Wilhelmsſtraße, Nummer Hundert 
ein und fünfzig gemiethet. — Bei wem haben Sie 
es gemiethet? — Bei dem Mann, deſſen Sohn Ihnen 
ein Pferd verkauft hat. — Für wen hat Ihr Vater ein 
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Zimmer gemiethet? —Er hat für feinen Sohn, der fo eben 
aus Deutſchland angekommen iſt, eins gemiethet. — Ha⸗ 
ben Sie ſich dieſen Menſchen endlich vom Halſe geſchafft? 
— Ich habe ihn mir vom Halſe geſchafft. — Warum hat 
Ihr Vater ſeine Pferde abgeſchafft? — Weil er deren 
nicht mehr benöthigt war. — Haben Sie Ihren Bedien- 
ten abgeſchafft? — Ich habe ihn abgeſchafft, weil er mich 
nicht mehr gut bediente. — Warum haben Sie Ihren 
Wagen abgeſchafft? — Weil ich nicht mehr reiſe. — Iſt 
es Ihrem Kaufmann endlich gelungen, ſeinen verdorbenen 
Zucker los zu werden? — Es iſt ihm gelungen, ihn los 
zu werden. — Hat er ihn auf Credit verkauft? — Er 
konnte ihn für baares Geld verkaufen, ſo daß er ihn nicht 
auf Credit verkauft hat. — Hoffen Sie früh in Paris an⸗ 
zukommen? — Ich hoffe um ein Viertel auf neun da⸗ 
ſelbſt anzukommen; denn mein Vater erwartet mich dieſen 
Abend. — Gegen was haben Sie den Wagen, deſſen Sie 
ſich nicht mehr bedienten, umgetauſcht? — Ich habe ihn 
gegen ein ſchönes arabiſches Pferd umgetauſcht. — Wol- 
len Sie Ihr Buch gegen das meinige umtauſchen? — 
Ich kann es nicht; denn ich bin deſſen benöthigt, um Deutſch 
zu ſtudiren. — Warum nehmen Sie Ihren Hut ab? — 
Ich nehme ihn ab, weil ich meinen alten Schreiblehrer 
kommen ſehe. — Setzen Sie einen andern Hut auf, um 
auf den Markt zu gehen? — Ich ſetze nicht einen andern 
auf, um auf den Markt, ſondern um ins große Concert 
zu gehen. 


177. Hundert ſieben und ſiebzigſte Uebung. 


Warum kleidet ſich Ihr Vater um? — Er will zu dem 
Könige gehen, ſo daß er ſich umkleiden muß. — Haben 
Sie einen andern Hut aufgeſetzt, um zu dem engliſchen 
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Hauptmann zu gehen? — Ich habe einen andern aufge- 
ſetzt; aber ich habe weder die Kleider noch die Stiefel 
gewechſelt. — Wie oft des Tages wechſelſt Du die Klei- 
der? — Ich wechſele ſie um zu ſpeiſen und wenn ich ins 
Theater gehen. — Wechſeln Sie oft Ihr Hemd? — Ich 
wechſele es alle Morgen. — Wann zieht Ihr Vater ein 
anderes Hemd an? — Er zieht ein anderes an, wenn er 
auf den Ball geht? — Wechſelt er das Halstuch ſo oft 
wie Sie? — Er wechſelt es öfter als ich; denn er wech— 
ſelt es ſechsmal des Tags. — Wechſelten Sie oft die 
Pferde, als Sie nach Wien reiſten? — Ich wechſelte ſie 
alle drei Stunden. — Wollen Sie mir dieſes Goldſtück 
wechſeln? — Ich will es Ihnen wechſeln; was für Geld 
wollen Sie dafür? — Ich will Thaler, Gulden und 
Kreuzer. — Wechſeln Sie Briefe mit meinem Freund? 
— Ich wechſelte Briefe mit ihm. — Wie lange iſt es, 
daß Sie mit meinem Bruder Briefe wechſeln? — Es 
ſind bald ſechs Jahre, daß ich Briefe mit ihm wechſele. 
— Warum miſchen Sie ſich unter dieſe Leute? — Ich 
miſche mich unter ſie, um zu wiſſen, was ſie von mir ſa— 
gen. — Haben Sie Ihren Vater erkannt? — Ich hatte 
ihn ſchon ſo lange nicht geſehen, daß ich ihn nicht wie— 
dererkannte. — Sprechen Sie noch Deutſch? — Ich habe 
es ſchon ſo lange nicht geſprochen, daß ich faſt Alles vergeſſen 
habe. — Unter Euch Landleuten gibt es viele Narren, 
nicht wahr? fragte neulich ein Weltweiſer (Philoſoph) ei— 
nen Bauer. — Dieſer antwortete ihm: mein Herr, man 
findet deren in allen Ständen. — Die Narren ſagen manch⸗ 
mal die Wahrheit, ſagte der Weltweiſe. 
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178. Hundert acht und fiebzigfte Uebung. 


Wie befindet ſich Ihr Herr Vater? — Er befindet ſich 
ſo ſo. — Wie befindet ſich unſer Patient? — Er iſt heute 
etwas beſſer als geſtern. — Haben Sie ſchon lange Ihre 

Herren Brüder nicht geſehen? — Ich ſah ſie vor zwei 
Tagen. — Wie befanden ſie ſich? — Sie befanden ſich 
ſehr wohl. — Wie befindeſt Du Dich? — Ich befinde 
mich nicht übel. — Wie lange lernt Ihr Herr Bruder 
ſchon Deutſch? — Er lernt es erſt ſeit drei Monaten. — 
Spricht er ſchon? — Er ſpricht, lieſt und ſchreibt es ſchon 
beſſer als Ihr Vetter, der es ſchon ſeit fünf Jahren lernt. 
— Iſt es ſchon lange, daß Sie nicht von meinem Oheime 
gehört haben? — Es ſind kaum drei Monate, daß ich 
von ihm gehört habe. — Wo hielt er ſich damals auf? 
— Er hielt ſich damals in Berlin auf; aber gegenwärtig 
iſt er in London. — Sprechen Sie gern mit meinem 
Oheime? — Ich ſpreche ſehr gern mit ihm; aber ich 
habe nicht gern, daß er ſich über mich aufhält. — War⸗ 
um hält er ſich über Sie auf? — Er hält ſich über mich 
auf, weil ich ſchlecht ſpreche. — Warum hat Ihr Bruder 
keine Freunde? — Er hat keine, weil er ſich über Seder- 
mann aufhält. — Womit ernähren Sie ſich? — Ich er- 
nähre mich mit Arbeiten. — Ernährt ſich Ihr Freund mit 
Schreiben? — Er ernährt ſich mit Sprechen und Schrei— 
ben. — Ernähren ſich dieſe Herren mit Arbeiten? — 
Sie ernähren ſich mit Nichtsthun; denn ſie ſind zu träge 
um zu arbeiten. 


179. Hundert neun und ſiebzigſte Uebung. 


Womit haben Sie dieſes Geld verdient? — Ich habe 
es mit Arbeiten verdient. — Was haben Sie mit Ihrem 
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Weine gemacht? — Ich habe ihn auf den Tiſch vergoſſen; 
wo iſt der Ihrige? — Er ſteht auf dem großen Tiſche 
meines kleinen Zimmers; aber Sie müſſen nicht davon 
trinken; denn ich muß ihn für meinen Vater, der krank iſt, 
aufbewahren. — Sind Sie bereit, mit mir abzureiſen? — 
Ich bin es. — Reiſt Ihr Oheim mit uns ab? — Er 
reiſt mit uns ab, wenn er will. — Wollen Sie ihm ſagen, 
er ſoll ſich bereit halten, morgen um ſechs Uhr Abends 
abzureiſen? — Ich will es ihm ſagen. — Warum machen 
Sie ſich über dieſen Menſchen luſtig? — Ich bin nicht ge— 
ſonnen, mich über ihn luſtig zu machen. — Ich bitte Sie, 
es nicht zu thun; denn Sie durchbohren ihm das Herz, 
wenn Sie ſich über ihn luſtig machen. — Warum hat 
man dieſen Menſchen gehängt? — Man hat ihn gehängt, 
weil er Jemanden getödtet hatte. — Hat man den Men⸗ 
ſchen gehängt, der Ihrem Bruder ein Pferd geſtohlen hat? 
— Man hat ihn beſtraft aber nicht gehängt; man hängt 
bei uns nur die Straßenräuber. — Wo haben Sie mein 
Kleid gefunden? — Ich habe es im blauen Zimmer ge— 
funden; es hing an einem großen Nagel. — Wollen Sie 
meinen Hut an den Baum hängen? — Ich will ihn daran 
hängen. 


180. Hundert und achtzigſte Uebung. 


Zweifeln Sie an dem, was ich Ihnen ſage? — Ich 
zweifle nicht daran. — Zweifeln Sie an dem, was Ihnen 
dieſer Mann geſagt hat? — Ich zweifele daran, denn er 
hat mir oft geſagt, was nicht wahr war. — Warum hiel⸗ 
ten Sie Ihr Verſprechen nicht? — Ich weiß nicht mehr, 
was ich Ihnen verſprach. — Verſprachen Sie uns nicht, 
uns Donnerstag ins Concert zu führen? — Ich geſtehe, 
daß ich Unrecht hatte, es Ihnen zu verſprechen; indeſſen 

11 


„ 


hat das Concert nicht ſtattgefunden. — Geſteht Ihr Bruder 
ſeinen Fehler ein? — Er geſteht ihn ein. — Was ſagt 
Ihr Oheim zu dieſem Briefe? — Er ſagt, daß er gut 
geſchrieben iſt; aber er geſteht ein, daß er Unrecht hatte, 
ihn dem Hauptmanne zu ſchicken. — Geſtehen Sie jetzt 
Ihren Fehler ein? — Ich geſtehe, daß es ein Fehler iſt. 
— Haben Sie endlich das Pferd gekauft, das Sie kaufen 
wollten? — Ich habe es nicht gekauft, denn ich habe mir 
kein Geld verſchaffen können. 

in 


181. Hundert ein und achtzigſte Mebumg, 


Hat Ihr Vater endlich das Haus gekauft? — Er bat 
es nicht gekauft; denn er konnte über den Preis nicht einig 
werden. — Sind ſie endlich über den Preis dieſes Wagens 
einig geworden? — Wir ſind darüber einig geworden. — 
Wieviel haben Sie dafür bezahlt? — Ich habe fünfzehn 
hundert Franken dafür bezahlt. — Was haſt Du heute ge⸗ 
kauft? — Ich habe drei ſchöne Gemälde, einen hübſchen 
goldenen Ring und zwei Paar zwirnene Strümpfe gekauft. 
— Für wieviel haſt Du die Gemälde gekauft? — Ich 
habe ſie für ſieben hundert Franken gekauft. — Finden Sie, 
daß ſie theuer ſind? — Ich finde es nicht. — Haben Sie 
ſich mit Ihrem Handelsgenoſſen (Compagnon) verglichen? 
— Ich habe mich mit ihm verglichen. — Willigt er ein, 
Ihnen den Preis des Schiffes zu bezahlen? — Er willigt 
ein, ihn mir zu bezahlen. — Willigen Sie ein, nach Eng⸗ 
land zu reiſen? — Ich willige ein, dahin zu reiſen. 

Haben Sie Ihren alten Freund wiedergeſehen? — Ich 
habe ihn wiedergeſehen. — Haben Sie ihn erkannt? — 
Ich habe ihn faſt nicht wiedererkannt; denn er trägt, gegen 
ſeine Gewohnheit, einen langen Degen. — Wie befindet er 
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ſich? — Er befindet ſich ſehr wohl. — Was für Kleider 
trägt er? — Er trägt ſchöne neue Kleider. — Haben Sie 
geſehen, was Ihr Knabe gethan hat? — Ich habe es ge⸗ 
ſehen. — Haben Sie ihn dafür beſtraft? — Ich habe ihn 
nicht dafür beſtraft, weil er ſeinen Fehler eingeſtanden hat. 
— Hat Ihnen Ihr Vater ſchon geſchrieben? — Noch 
nicht; aber ich erwarte, heute einen Brief von ihm zu erhal⸗ 
ten. — Worüber beklagen Sie ſich? — Ich beklage 
mich, daß ich mir kein Geld verſchaffen kann. — Warum 
beklagen ſich dieſe armen Leute? — Sie beklagen ſich, 
weil ſie ſich Nichts zu leben verſchaffen können. — Wie 
befinden ſich Ihre Aeltern? — Sie befinden ſich, wie ge— 
wöhnlich, ſehr wohl. — Befindet ſich Ihr Herr Oheim 
wohl? — Er befindet ſich beſſer als gewöhnlich. — Haben 
Sie von Ihrem Freunde, der in Berlin iſt, ſchon einen 
Brief erhalten? — Ich habe ihm ſchon verſchiedene Mal 
geſchrieben, doch hat er mir (er hat mir jedoch) noch nicht 
geantwortet. 


182. Hundert zwei und achtzigſte Uebung. 


Was thaten Sie, nachdem Sie Ihren Brief geendigt 
hatten? — Ich ging zu meinem Bruder, und er führte 
mich ins Theater, wo ich das Vergnügen hatte, einen mei- 
ner Freunde zu finden, den ich ſeit zehn Jahren nicht ge— 
ſehen hatte. — Was thateſt Du, als Du dieſen Morgen 
aufſtandeſt? — Nachdem ich den Brief des polniſchen 
Grafen geleſen hatte, ging ich aus, um das Theater des 
Fürſten zu ſehen, das ich noch nicht geſehen hatte. — Was 
that Ihr Vater, nachdem er gefrühſtückt hatte? — Er ra⸗ 
ſirte ſich und ging aus. — Was that Ihr Freund, nad) 
dem er ſpazieren gegangen war? — Er ging zu dem Ba— 
ron. — Schnitt der Baron das Fleiſch, nachdem er das 
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Brod geſchnitten hatte? — Er ſchnitt das Brod, nachdem 
er das Fleiſch geſchnitten hatte. — Wann reiſen Sie ab? 
— Ich reiſe erſt morgen ab; denn ehe ich abreiſe, will ich 
noch einmal meine guten Freunde ſehen. — Was thaten 
Ihre Kinder, nachdem ſie gefrühſtückt hatten? — Sie gingen 
mit ihrem lieben Lehrer ſpazieren. — Wo ging Ihr Oheim 
hin, nachdem er ſich gewärmt hatte? — Er ging nirgends 
hin; nachdem er ſich gewärmt hatte, zog er ſich aus und 
ging zu Bette. — Um wieviel Uhr ſtand er auf? — Er 
ſtand mit Sonnenaufgang auf. — Haben Sie ihn geweckt? 
— Ich brauchte ihn nicht zu wecken, denn er ſtand vor mir 
auf. — Was that Ihr Vetter, als er den Tod ſeines beſten 
Freundes vernahm? — Er war ſehr betrübt und legte ſich 
(ging zu Bette), ohne ein Wort zu ſagen. — Raſirten Sie 
ſich, ehe Sie frühſtückten? — Ich raſirte mich, nachdem ich 
gefrühſtückt hatte. — Gingen Sie zu Bette, nachdem Sie 
zu Abend gegeſſen hatten? — Nachdem ich zu Abend ge⸗ 
geffen hatte, ſchrieb ich meine Briefe, und nachdem ich fie 
geſchrieben hatte, ging ich zu Bette. — Worüber ſind Sie 
betrübt? — Ich bin über dieſen Zufall betrübt. — Sind 
Sie über den Tod Ihres Verwandten betrübt? — Ich 
bin darüber ſehr betrübt. — Wann ſtarb Ihr Verwandter? 
— Er ſtarb vorigen Monat. — Worüber beſchweren Sie 
ſich? — Ich beſchwere mich über Ihren Knaben. — Warum 
beſchweren Sie ſich über ihn? — Weil er den hübſchen 
Hund, den ich von einem meiner Freunde bekommen habe, 
getödtet hat. — Worüber hat ſich Ihr Oheim beſchwert? — 
Er hat ſich über das beſchwert, was Sie gethan haben. — 
Hat er ſich über den Brief beſchwert, den ich ihm io 
— Er hat ſich darüber beſchwert. 
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183. Hundert drei und achtzigſte Uebung. 


Wundern Sie ſich nicht über das, was mein Freund ge— 
than hat? — Ich wundere mich ſehr darüber. — Worüber 
wundert ſich Ihr Sohn? — Er wundert ſich über Ihren 
Muth. — Thut es Ihnen Leid, an meinen Oheim geſchrie— 
ben zu haben? — Es iſt mir im Gegentheil lieb. — 
Worüber betrübſt Du Dich? — Ich betrübe mich nicht 
über das Glück meines Feindes, ſondern über den Tod 
meines Freundes. — Wie befinden ſich Ihre Brüder? — 
Sie befinden ſich ſeit einigen Tagen ſehr wohl. — Iſt es 
Ihnen lieb? — Es iſt mir lieb zu vernehmen, daß ſie ſich 
wohl befinden. — Sind Sie ein Sachſe? — Nein, ich bin 
ein Preuße. — Lernen die Preußen gern Franzöſiſch? — 
Sie lernen es gern. — Sprechen die Preußen ſo gut Deutſch, 
wie die Sachſen? — Die Sachſen und Preußen ſprechen 
gut Deutſch; aber die Oeſtreicher ſprechen es nicht allzu 
gut aus; deſſen ungeachtet find es ſehr gute Leute. — Wel⸗ 
chen Tag in der Woche feiern die Türken? — Sie feiern 
den Freitag; aber die Chriſten feiern den Sonntag, die 
Juden den Sonnabend und die Neger ihren Geburtstag. 


184. Hundert vier und achtzigſte Uebung. 


Hat Ihre Schweſter mein goldenes Band? — Sie hat 
es nicht. — Was hat ſie? — Sie hat Nichts. — Hat 
Ihre Mutter Etwas? — Sie hat eine ſchöne goldene Ga- 
bel. — Wer hat meine große Flaſche? — Ihre Schweſter 
hat fie. — Sehen Sie manchmal Ihre Mutter? — Ich 
febe fie oft. Wann haben Sie Ihre Schweſter geſehen 2— 
Ich habe ſie vor vierthalb Monaten geſehen. — Wer hat 
meine ſchönen Nüſſe? — Ihre gute Schweſter hat ſie. — 
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Hat fie auch meine filbernen Gabeln? — Sie hat ſie nicht. 
— Wer hat ſie? — Ihre Mutter hat ſie. — Haben Ihre 
Schweſtern meine Federn gehabt? — Sie haben ſie nicht 
gehabt; aber ich glaube, daß ihre Kinder ſie gehabt haben. 
— Warum beklagt ſich Ihr Bruder? — Er beklagt ſich, 
weil ihn die rechte Hand ſchmerzt. — Warum beklagen 
Sie ſich? — Ich beklage mich, weil mich die linke Hand 
ſchmerzt. — Iſt Ihre Schweſter ſo alt, wie meine Mutter? 
— Sie iſt nicht ſo alt, aber ſie iſt größer, als jene. — 
Hat Ihr Bruder Etwas eingekauft? — Er hat Etwas ein⸗ 
gekauft. — Was hat er gekauft? — Er hat ſchöne Lein⸗ 
wand und gute Federn gekauft. — Hat er keine ſeidenen 
Strümpfe gekauft? — Er hat welche gekauft. — Schreibt 
Ihre Schweſter? — Nein, gnädige Frau, ſie ſchreibt nicht. — 
Warum ſchreibt ſie nicht? — Weil ſie eine böſe Hand 
hat. — Warum geht die Tochter unſeres Nachbars nicht 
aus? — Sie geht nicht aus, weil ſie böſe Füße hat. — 
Warum ſpricht meine Schweſter nicht? — Weil ſie einen 
böſen Mund hat. — Haſt Du meine ſilberne Feder nicht 
geſehen? — Ich habe fie nicht geſehen. — Haft Du ein 
Zimmer vorn heraus? — Ich habe eins nach hinten; 
aber mein Bruder hat eins vorn heraus. — Geht die 
Frau unſeres Schuhmachers ſchon aus? — Nein, mein 
Fräulein, ſie geht noch nicht aus; denn ſie iſt noch ſehr 
krank. 


185. Hundert fünf und achtzigſte Uebung. 


Welche Flaſche hat Ihr Schweſterchen (Ihre kleine Schwe⸗ 
ſter) zerbrochen? — Sie hat die zerbrochen, welche meine 
Mutter geſtern gekauft hat. — Haben Sie von meiner Suppe, 
oder von der meiner Mutter gegeſſen? — Ich habe weder 
von dieſer, noch von jener, ſondern von der meiner guten 
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Schweſter gegeſſen. — Haben Sie die Frau geſehen, welche 
dieſen Morgen bei mir war? — Ich habe ſie nicht ge⸗ 
ſehen. — Hat ſich Ihre Mutter weh gethan? — Sie hat 
ſich nicht weh gethan. — Haben Sie eine böſe Naſe? — 
Ich habe keine böſe Naſe, aber eine böſe Hand. — Haben 
Sie ſich in den Finger geſchnitten? — Nein, mein Fräu⸗ 
lein, ich habe mich in die Hand geſchnitten. — Wollen Sie 
mir eine Feder geben? — Ich will Ihnen eine geben; 
wollen Sie dieſe oder jene? — Ich will weder dieſe noch 
jene. — Welche wollen Sie? — Ich will die, welche Ihre 
Schweſter hat. — Wollen Sie die gute ſchwarze Seide 
meiner Mutter, oder die meiner Schweſter? — Ich will 
weder die Ihrer Mutter, noch die Ihrer Schweſter, ſondern 
die, welche Sie haben. — Können Sie mit dieſer Feder 
ſchreiben? — Ich kann damit ſchreiben. — Jedes Frauen⸗ 
zimmer hält ſich für liebenswürdig, und eine jede beſitzt 
Eigenliebe. — Eben fo wie die Mannsperſonen, mein Tie- 
ber Freund: mancher hält ſich für gelehrt, der es nicht iſt, 
und viele Männer übertreffen die Frauen an Eitelkeit. 


186. Bundert ſechs und achtzigſte Uebung. 


Wo iſt Ihr Koch? — Er iſt in der Küche. — Hat Ihre 
Köchin die Suppe ſchon gemacht? — Sie hat ſie ſchon 
gemacht; denn ſie ſteht ſchon auf dem Tiſche. — Wo iſt 
Ihre Mutter??) — Sie iſt in der Kirche. — Iſt Ihre 


*) In speaking to strangers, politeness requires the addition of 
Frau before Mutter or the name of anx other married lady, Herr 
before a gentleman, and Fräulein before and unmarried lady, as: 
Ihre Frau Mutter, Ihr Herr Vater, Ihre Fräulein Schweſter, or, if 
married, Frau Schweſter. Ihr Herr Bruder, plur. Ihre Herren Brü— 
der. Ihr Herr Oheim. Ihre Frau Tante (aunt) ete. 


*) Quand on parle avec des étrangers, la politesse exige que 
lon mette Frau devant Mutter, ou devant le nom d'une personne 
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Schweſter in die Schule gegangen? — Sie iſt dahin ge⸗ 
gangen. — Geht Ihre Mutter oft in die Kirche? — Sie 
geht alle Morgen und alle Abend dahin. — Um wieviel 
Uhr des Morgens geht fie in die Kirche? — Sie geht da- 
hin, ſobald ſie aufſteht. — Um wieviel Uhr ſteht ſie auf? 
— Sie ſteht mit Sonnenaufgang auf. — Gehſt Du heute 
in die Schule? — Ich gebe dahin. — Was lernſt Du in 
der Schule? — Ich lerne da leſen, ſchreiben und ſprechen. 
— Wo iſt Ihre Muhme? — Sie iſt mit meiner kleinen 
Schweſter in die Komödie gegangen. — Gehen Ihre Fräu⸗ 
lein Schweſtern dieſen Abend in die Oper? — Nein, gnä⸗ 
dige Frau, ſie gehen in die Tanzſchule. — Iſt Ihr Herr 
Vater auf die Jagd gegangen? — Er hat nicht auf die 
Jagd gehen können, denn er hat den Schnupfen. — Gehen 
Sie gern auf die Jagd? — Ich gehe lieber fiſchen als 
jagen. — Iſt Ihr Herr Vater noch auf dem Lande? — 
Ja, Madam, er iſt noch da. — Was thut er da? — Er 
geht jagen und fiſchen. — Jagten Sie, als Sie auf dem 
Lande waren? — Ich jagte den ganzen Tag. 


187. Hundert ſieben und achtzigſte Uebung. 


Wie lange ſind Sie bei meiner Mutter geblieben? — 
Ich bin den ganzen Abend bei ihr geblieben. — Iſt es 
ſchon lange, daß Sie nicht auf dem Schloſſe waren? — 
Ich war letzte Woche da. — Fanden Sie viel Leute da? 
— Ich fand nur drei Perſonen da. — Wer waren dieſe 
drei Perſonen? — Es waren der Herr Graf, die Frau 


mariee queleonque, de méme que Herr devant le nom d'un mon- 
sieur, et Fräulein devant le nom d'une mademoiselle non mariée, 
due Ihre Frau Mutter, Ihr Herr Vater, Ihre Fräulein Schweſter, ou, 
si elle est mariee, Frau Schweſter. Ihr Herr Bruder, plur. Ihre 
Herren Brüder. Ihr Herr Oheim. Ihre Frau Tante ete. 
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Gräfin und ihre Tochter. — Sind dieſe Mädchen ſo artig, 
wie ihre Brüder? — Sie ſind artiger, als dieſe. — Kön⸗ 
nen Ihre Fräulein Schweſtern Deutſch ſprechen? — Sie 
können 7 nicht, aber fie lernen es. — Haben Ste Ihrer 
Mutter Etwas gebracht? — Ich habe ihr gute Früchte 
und eine ſchöne Torte gebracht. — Was hat Ihnen Ihre 
Nichte gebracht? — Sie hat uns gute Kirſchen, gute Erd— 
beeren und gute Pfirſichen gebracht? — Eſſen Sie gern 
Pfirſichen? — Ich eſſe fie fehr gern. — Wieviel Pfirſichen 
het Ihnen Ihre Nachbarin gegeben? — Sie hat mir 
mehr als zwanzig gegeben. — Haben Sie dieſes Jahr viel 
Kirſchen gegeſſen? — Ich habe deren viele gegeſſen. — 
Haben Sie Ihrer kleinen Schweſter welche gegeben? — 
Ich habe ihr welche gegeben. — Warum gaben Sie ihrer 
guten Nachbarin keine? — Ich wollte ihr welche geben; 
aber ſie wollte keine nehmen, weil ſie die Kirſchen nicht 
gern ißt. — Gab es letztes Jahr viel Birnen? — Es 
gab deren nicht viele. 


188. Hundert acht und achtzigſte Uebung. 


Warum gehen Ihre Schweſtern nicht in die Komödie? 
— Sie können nicht dahin gehen, weil ſie den Schnupfen 
haben, und das macht ſie ſehr krank. — Haben Sie ver⸗ 
gangene Nacht gut geſchlafen? — Ich habe nicht gut ge- 
ſchlafen; denn meine Kinder haben in meinem Zimmer zu 
viel Lärm gemacht. — Wo waren Sie geſtern Abend? 
— Ich war bei meinem Schwager. — Haben Sie Ihre 
Schwägerinn geſehen? — Ich habe fie geſehen. — Wie 
befindet ſie ſich? — Sie befand ſich geſtern Abend beſſer, 
als gewöhnlich. — Haben Sie geſpielt? — Wir haben 
nicht geſpielt; aber wir laſen gute Bücher: denn meine 
Schwägerinn lieſt lieber, als daß ſie ſpielt. — Haben Sie 
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heute die Zeitung geleſen? — Ich habe fie geleſen. — 
Iſt etwas Neues darin? — Ich habe nichts Neues darin 
geleſen. — Wo ſind Sie geweſen, ſeitdem ich Sie nicht 
geſehen habe? — Ich bin in Wien, in London und in 
Berlin geweſen. — Haben Sie mit meiner Schweſter ge⸗ 
ſprochen? — Ich habe mit ihr geſprochen. — Was ſagt 
fie? — Sie ſagt, daß fie Sie zu ſehen wünſcht. — Wo 
haben Sie meine Feder hingelegt? — Ich habe ſie auf 
den Tiſch gelegt. — Gedenken Sie heute Ihre Tante zu 
ſehen? — Ich gedenke ſie zu ſehen; denn ſie hat mir ver⸗ 
ſprochen, mit uns zu ſpeiſen. — Ich bewundere dieſe 
Familie; denn der Vater iſt der König und die 
Mutter die Königin derſelben. — Die Kinder] und das 
Geſinde ſind die Unterthanen des Staates. — Die Lehrer 
der Kinder ſind die Miniſter, welche mit dem Könige und 
der Königin die Sorge der Regirung theilen. — Die gute 
Erziehung, welche man den Kindern gibt, iſt die Krone 
der Monarchen. 


189. Hundert neun und achtzigſte Uebung. 


Wollen Sie heute mit (bei) uns ſpeiſen? — Mit vie⸗ 
lem Vergnügen. — Was für Gerichte haben Sie? — Wir 
haben eine gute Suppe, friſches und geſalzenes Fleiſch und 
Milchſpeiſe. — Eſſen Sie gern Milchſpeiſe? — Ich eſſe 
ſie lieber, als alle anderen Speiſen. — Sind Sie bereit 
zu ſpeiſen? — Ich bin bereit. — Gedenken Sie bald ab⸗ 
zureiſen? — Ich gedenke nächſte Woche abzureiſen. — 
Reiſen Sie allein? — Nein, Madam, ich reiſe mit meinem 
Oheime. — Reiſen Sie zu Fuße oder fahren Sie? — 
Wir fahren. — Sind Sie auf Ihrer letzten Reiſe nach 
Berlin Jemanden begegnet? — Wir ſind vielen Wande⸗ 
rern begegnet. — Womit gedenken Sie dieſen Sommer 
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die Zeit zuzubringen? — Ich gedenke eine kleine Reiſe zu 
machen. — Marſchirten Sie viel auf Ihrer letzten Reiſe? 
— Ich marſchire ſehr gern (gehe ſehr gern zu Fuße); 
aber mein Oheim fährt gern. — Wollte er nicht marſchi⸗ 
ren? — Er wollte anfangs marſchiren; aber nachdem er 
einige Schritte gemacht hatte, wollte er in den Wagen 
ſteigen, fo daß ich nicht viel marſchirte. — Was habt Ihr 
heute in der Schule gethan? — Wir haben unſerem Lehrer 
zugehört, der eine große Rede über die Güte Gottes hielt. 
— Was ſagte er? — Nachdem er geſagt hatte: Gott iſt 
der Schöpfer des Himmels und der Erde, die Furcht des 
Herrn iſt der Anfang der Weisheit, ſagte er: das Wieder⸗ 
holen iſt die Mutter der Studien, und ein gutes Gedächt⸗ 
niß iſt eine große Wohlthat Gottes. — Warum blieben 
Sie nicht länger in Holland? — Als ich da war, war es 
theuer leben, und ich hatte nicht Geld genug, um länger 
da zu bleiben. — Was für Wetter war es, als Sie auf 
dem Weg nach Wien waren? — Es war ſehr ſchlechtes 
Wetter; denn es war ſtürmiſch, es ſchneite und regnete 
ſehr ſtark. 


190. Hundert und neunzigſte Uebung. 


Was thun Sie den ganzen Tag in dieſem Garten? — 
Ich gehe darin ſpazieren. — Was zieht Sie da an? — 
Der Geſang der Vögel zieht mich da an. — Gibt es 
Nachtigallen da? — Es gibt welche da, und die Harmo⸗ 
nie ihres Geſanges bezaubert mich. — Haben dieſe Nach⸗ 
tigallen mehr Gewalt über Sie, als die Schönheit der 
Malerei, als die Stimme Ihrer zärtlichen Mutter, die Sie 
ſo ſehr liebt? — Ich geſtehe es, die Harmonie des 
Geſanges dieſer kleinen Vögel hat mehr Gewalt über mich, 
als die zärtlichſten Worte meiner liebſten Freunde. — Wo⸗ 
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mit vertreibt ſich Ihre Nichte in ihrer Einſamkeit die Zeit? 
— Sie lieſt viel, und ſchreibt Briefe an ihre Mutter. — 
Womit vertreibt ſich Ihr Oheim in ſeiner Einſamkeit die 
Zeit? — Er gibt ſich mit der Malerei und der Chemie 
ab. — Macht er keine Geſchäfte mehr? — Er macht keine 
mehr; denn er iſt zu alt, um welche zu machen. — Warum 
miſcht er fi in Ihre Händel? — Er miſcht fic) gewöhn⸗ 


lich nicht in fremde Händel; aber er bekümmert ſich um 


die meinigen, weil er mich liebt. — Hat Sie Ihr Lehrer 


heute Ihre Lection wiederholen laſſen? — Er hat ſie mich 


wiederholen laſſen. — Haben Sie ſie gewußt? — Ich habe 
ſie ſo ſo (ſo ziemlich) gewußt. — Haben Sie auch Auf⸗ 
gaben gemacht? — Ich habe welche gemacht; aber ich bitte 
Sie, was geht das Sie an? — Ich miſche mich gewöhnlich 
nicht in Dinge, die mich Nichts angehen; aber ich liebe 
Sie ſo ſehr, daß ich mich um das, was Sie thun, ſehr 
bekümmere. — Bekümmert ſich Jemand um Sie? — Nie⸗ 
mand bekümmert ſich um mich; denn ich bin der Mühe 
nicht werth. — Nicht nur der Reinlichkeit, ſondern auch 
der Geſundheit wegen, hüten ſich die vernünftigen Leute 
vor Unreinlichkeit und waſchen ſich oft. 


191. Hundert ein und neunzigſte Uebung. 


Wird Ihr Vater heute ausgehen? — Er wird ausgehen, 
wenn es ſchönes Wetter iſt. — Wird Ihre Schweſter aus⸗ 
gehen? — Sie wird ausgehen, wenn es nicht windig iſt. 
— Werden Sie meinen Bruder lieben? — Ich werde ihn 
von ganzem Herzen lieben, wenn er fo gut iſt, wie Sie. — 
Werden Ihre Aeltern morgen auf das Land gehen? — 
Sie werden nicht dahin gehen, denn es iſt zu ſtaubig. — 
Werden wir heute ſpazieren gehen? — Wir werden nicht 
ſpazieren gehen, denn es iſt zu ſchmutzig draußen. — Se⸗ 
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hen Sie das Schloß meines Verwandten hinter jenem 
Berge? — Ich ſehe es. — Werden wir hineingehen? — 
Wir werden hineingehen, wenn Sie wollen. — Werden 
Sie in dieſes Zimmer gehen? — Ich werde nicht hinein 
gehen, denn es raucht darin. — Ich wünſche Ihnen einen 
guten Morgen, gnädige Frau. — Wollen Sie nicht herein 
treten? — Wollen Sie ſich nicht ſetzen? — Ich will mich 
auf dieſen großen Stuhl ſetzen. — Wollen Sie mir ſagen, 
wo ihr Bruder hingekommen iſt? — Ich will es Ihnen 
ſagen. — Hier iſt der Stuhl, auf welchem er oft ſaß. — 
Wann ſtarb er? — Er ſtarb vor zwei Jahren. — Ich bin 
ſehr betrübt darüber. — Haſt Du Dein ganzes (all Dein) 
Geld ausgegeben? — Ich habe nicht Alles ausgegeben. — 
Wieviel bleibt Dir davon übrig? — Es bleibt mir nur 
wenig davon übrig; es bleibt mir nur ein Gulden übrig. 
— Wieviel Geld bleibt Deinen Schweſtern übrig? — 
Es bleiben ihnen nur drei Thaler übrig. — Bleibt Ihnen 
Geld genug übrig, um Ihren Schneider zu bezahlen? — 
Es bleibt mir noch genug übrig, um ihm zu bezahlen; 
aber wenn ich ihm bezahle, ſo wird mir nur wenig übrig 
bleiben. — Wieviel Geld wird Ihren Brüdern übrig 
bleiben? — Es werden ihnen noch hundert Thaler übrig 
bleiben. — Werden Sie mit meinem Oheim ſprechen, 
wenn Sie ihn ſehen? — Wenn ich ihn ſehe, ſo werde 
ich mit ihm ſprechen. — Werden Sie morgen ſpazieren 
gehen? — Iſt es ſchönes Wetter, ſo werde ich ſpazieren 
gehen; iſt es aber ſchlechtes Wetter, ſo werde ich zu Hauſe 
bleiben. — Werden Sie Ihren Schuhmacher bezahlen? 
— Wenn ich morgen mein Geld bekomme, ſo werde ich 
ihn bezahlen. — Warum wollen Sie fortgehen? — 
Kommt Ihr Vater, ſo werde ich nicht fortgehen; kommt er 
aber nicht, ſo muß ich fortgehen. — Warum ſetzen Sie 
ſich nicht? — Wenn Sie bei mir bleiben wollen, ſo werde 
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ich mich ſetzen; aber wenn Sie weggehen, fo gehe ich mit, 
— Werden Sie meine Kinder lieben? — Wenn ſie artig 
und fleißig ſind, ſo werde ich ſie lieben; ſind ſie aber träge 
und unartig, fo werde ich fie verachten und beſtrafen. — 
Habe ich Recht, ſo zu ſprechen? — Sie haben nicht 
Unrecht. 


192. Hundert zwei und neunzigſte Uebung. 


Wann werden Sie nach Italien reiſen? — Ich werde 
dahin reiſen, ſobald ich Italieniſch werde gelernt haben 
(werde Italieniſch gelernt haben). — Wann werden Ihre 
Brüder nach Deutſchland reiſen? — Sie werden dahin 
reiſen, ſobald ſie werden Deutſch können. — Wann wer⸗ 
den ſie es lernen? — Sie werden es lernen, ſobald ſie 
einen guten Lehrer werden gefunden haben. — Wieviel 
Geld wird uns übrig bleiben, wenn wir unſere Pferde wer⸗ 
den bezahlt haben? — Wenn wir ſie werden bezahlt ha⸗ 
ben, werden uns nicht mehr als hundert Thaler übrig 
bleiben. — Haben Sie meinem Bruder geſagt, daß ich den 
Wagen habe verkaufen müſſen. — Ich habe es ihm ge⸗ 
ſagt. — Haben Sie an den nämlichen Mann geſchrieben, 
an den mein Vater geſchrieben hatte? — Ich habe nicht 
an den nämlichen, ſondern an einen andern geſchrieben. 
— Hat man Ihnen ſchon geantwortet? — Noch nicht, 
aber ich hoffe, nächſte Woche einen Brief zu erhalten. — 
Haben Sie je eine ſolche Perſon geſehen? — Ich habe 
nie eine ſolche geſehen. — Haben Sie unſere Kirche ſchon 
geſehen? — Ich habe ſie noch nicht geſehen; wo iſt ſie? 
— Sie iſt außerhalb der Stadt; wenn Sie ſie ſehen wol⸗ 
len, ſo werde ich mit Ihnen gehen, um ſie Ihnen zu zei⸗ 
gen. — Wer iſt da? — Ich bin es. — Wer ſind dieſe 
Männer? — Es ſind Fremde, die Sie zu ſprechen 
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wünſchen. — Woher find Sie? — Sie find Amerikaner, 
— Wo ſind Sie geweſen, ſeitdem ich Sie nicht geſehen 
habe? — Wir haben uns lange am Ufer des Meeres 
aufgehalten, bis ein Schiff ankam, das uns nach Frank⸗ 
reich brachte. — Wollen Sie Ihre Erzählung fortſetzen 
(in Ihrer Erzählung fortfahren)? — Kaum waren wir in 
Frankreich angekommen, fo führte man uns zu dem Kö⸗ 
nige, der uns ſehr gut aufnahm, und uns in unſer Land 
zurückſchickte. — Wen ſuchen Sie? — Ich ſuche meinen 
kleinen Bruder. — Wenn Sie ihn finden wollen, fo müf- 
ſen Sie in den Garten gehen, denn er iſt darin. — Der 
Garten iſt groß, und ich werde ihn nicht finden können, 
wenn Sie mir nicht ſagen, in welchem Theile des Gar⸗ 
tens er iſt. — Er ſitzt unter dem großen Baume, unter 
welchem wir geſtern ſaßen. — Nun werde ich ihn finden. 


193. Hundert drei und neunzigſte Uebung. 


Warum wohnen Ihre Kinder nicht in Frankreich? — 
Sie wollen Engliſch lernen; das iſt die Urſache, warum 
ſie ſich in England aufhalten. — Warum ſitzen Sie bei 
dem Feuer? — Es iſt mir in Händen und Füßen kalt 
(die Hände und Füße ſind mir kalt); deswegen ſitze ich 
bei dem Feuer. — Wovon leben die Leute, welche am 
Ufer des Meeres wohnen? — Sie leben von Nichts als 
von Fiſchen. — Warum werden Sie nicht mehr auf die 
Jagd gehen? — Ich habe geſtern den ganzen Tag ge⸗ 
jagt, und nichts als einen häßlichen Vogel getödtet; des⸗ 
wegen werde ich nicht mehr auf die Jagd gehen. — War⸗ 
um eſſen Sie nicht? — Ich werde nicht eher eſſen, als 
bis ich guten Appetit habe. — Warum ißt Ihr Bruder 
ſo viel? — Er hat guten Appetit; deswegen ißt er ſo 
viel. — Wenn Sie die Bücher, die ich Ihnen geliehen 
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habe, geleſen haben, warum geben Sie ſie mir nicht wie⸗ 
der? — Ich bin geſonnen, fie noch einmal zu leſen, 
deswegen habe ich ſie Ihnen noch nicht wiedergegeben. 
Aber ich werde ſie Ihnen wiedergeben, ſobald ich ſie zum 
zweiten Male werde geleſen haben. — Warum haben Sie 
mir meine Kleider nicht gebracht? — Sie waren nicht 
fertig; deswegen habe ich ſie noch nicht gebracht. Aber ich 
bringe fie Ihnen jetzt; hier find fie. — Sie haben Ihre 
Lection gelernt; warum hat Ihre Schweſter die ihrige 
nicht gelernt? — Sie iſt mit meiner Mutter ſpazieren 
gegangen, und daher hat ſie ſie nicht gelernt; aber ſie wird 
ſie morgen lernen. — Wann werden Sie meine Aufgaben 
verbeſſern (korrigiren)? — Ich werde ſie verbeſſern, wann 
Sie mir die Ihrer Schweſter bringen werden. — Glau⸗ 
ben Sie Fehler darin gemacht zu haben? — Ich weiß es 
nicht. — Wenn Sie Fehler darin gemacht haben, fo ha— 
ben Sie Ihre Lectionen nicht gut ſtudirt; denn man muß 
die Lectionen gut lernen, um keine Fehler in den Aufga⸗ 
ben zu machen. — Es iſt einerlei; wenn Sie ſie mir heute 
nicht korrigiren, ſo werde ich ſie erſt morgen lernen. — 
Sie müſſen in Ihren Aufgaben keine Fehler machen; denn 
Sie haben Alles, was nöthig iſt, um keine zu machen. 


194. Hundert vier und neunzigſte Uebung. 


An welcher Krankheit iſt Ihre Schweſter geſtorben? — 
Sie iſt am Fieber geſtorben. — Wie befindet ſich Ihr 
Bruder? — Mein Bruder lebt nicht mehr; er iſt vor 
drei Monaten geſtorben. — Ich wundere mich darüber; 
denn er befand ſich letzten Sommer, als ich auf dem Lande 
war, ſehr wohl. — Woran iſt er geſtorben? — Er iſt 
vom Schlag gerührt worden. — Wie befindet ſich die 
Mutter Ihres Freundes? — Sie befindet ſich nicht wohl; 
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fie hat vorgeſtern das Fieber bekommen, und dieſen Mor⸗ 
gen wieder. — Hat ſie das Wechſelfieber? — Ich weiß 
nicht, aber ſie hat oft Anfälle von Fieber. — Was iſt aus 
der Frau geworden, die ich bei Ihrer Mutter geſehen 
habe? — Sie iſt dieſen Morgen vom Schlage gerührt 
worden. — Hatte der Wein letztes Jahr guten Abgang? 
— Er hatte keinen allzu guten Abgang; aber er wird 
nächſtes Jahr beſſern Abgang finden, denn es wird deſſen 
viel geben, und er wird nicht theuer fein. — Warum maz 
chen Sie die Thür auf? — Sehen Sie nicht, wie es hier 
raucht? — Ich ſehe es; aber Sie müſſen das Fenſter 
aufmachen, anſtatt die Thür aufzumachen. — Das Fen— 
ſter geht nicht leicht auf; daher mache ich die Thür auf. 
— Wann werden Sie ſie zumachen? — Ich werde ſie 
zumachen, fobald es nicht mehr rauchen wird. — Warum 
ſtellen Sie dieſe ſchönen Gläſer nicht auf das Tiſchchen? 
— Wenn ich fie auf dies Tiſchchen ſtelle, fo werden fie 
zerbrechen. — Gingen Sie oft fiſchen, als Sie in jenem 
Lande waren? — Wir gingen oft fiſchen und jagen. — 
Wenn Sie mit auf das Land kommen wollen, ſo werden 
Sie das Schloß meines Vaters ſehen. — Sie ſind ſehr 
gütig, mein Herr; aber ich habe dieſes Schloß ſchon ge— 
ſehen. 


195. Hundert fünf und neunzigſte Uebung. 


Wann haben Sie das Schloß meines Vaters geſehen? 
— Ich ſah es, als ich letzten Sommer reiſte; es iſt eins 
der ſchönſten Schlöſſer, die ich je geſehen habe: man ſieht 
es von ferne. — Wie ſagt man das? — Das wird nicht 
geſagt (das ſagt man nicht). — Das iſt unbegreiflich; 
kann man in Ihrer Sprache nicht Alles ſagen? — Man 
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kann Alles ſagen, aber nicht wie in der Ihrigen — Wer: 
den Sie morgen früh aufſtehen? — Es kommt darauf an; 
wenn ich früh zu Bette gehe, ſo werde ich früh aufſtehen; 
aber wenn ich ſpät zu Bette gehe, ſo werde ich ſpät auf— 
ſtehen. — Werden Sie meine Kinder lieben? — Nachdem 
es iſt; wenn ſie artig ſind, ſo werde ich ſie lieben. — 
Werden Sie morgen mit uns ſpeiſen? — Je nachdem es 
kommt; wenn Sie die Gerichte zubereiten laſſen, die ich 
gern eſſe, ſo werde ich mit Ihnen ſpeiſen. — Haben Sie 
den Brief, welchen Sie dieſen Morgen erhalten haben, 
ſchon geleſen? — Ich habe ihn noch nicht geöffnet. — 
Wann werden Sie ihn leſen? — Ich werde ihn leſen, 
ſobald ich Zeit habe (haben werde). — Wozu nützt das? 
— Das nützt Nichts. — Warum hoben Sie es auf? — 
Ich hob es auf, um es Ihnen zu zeigen. — Können Sie 
mir ſagen, was es iſt? — Ich kann es Ihnen nicht ſagen, 
denn ich weiß es nicht; aber ich will meinen Bruder fra— 
gen, der es Ihnen jagen wird. — Wo haben Sie es ge- 
funden? — Ich habe es am Ufer des Fluſſes, unweit des 
Waldes, gefunden. — Haben Sie es von weitem bemerkt? 
— Ich brauchte es nicht von weitem zu bemerken; denn 
ich ging an dem Fluſſe hin. — Haben Sie je ſo Etwas 
geſehen? — Nie. — Iſt es nützlich, viel zu ſprechen? — 
Wenn man eine fremde Sprache lernen will, ſo iſt es nütz— 
lich, viel zu ſprechen. — Iſt es eben ſo nützlich zu ſchrei— 
ben wie zu ſprechen? — Es iſt nützlicher zu ſprechen als 
zu ſchreiben; aber um eine fremde Sprache zu lernen, muß 
man beides thun. — Iſt es nützlich, Alles zu ſchreiben, 
was man ſagt? — Das iſt unnütz. 
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196. Hundert ſechs und neunzigſte Uebung. 


Wo haben Sie dieſes Buch genommen? — Ich habe 
es in dem Zimmer Ihrer Freundin genommen. — Iſt es 
recht, anderer Leute Bücher zu nehmen? — Es iſt unrecht, 
ich weiß es. Aber ich war deſſen benöthigt, und ich hoffe, 
daß Ihre Freundin darüber nicht böſe ſein wird; denn ich 
werde es ihr wiedergeben, ſobald ich es werde geleſen ha— 
ben. — Wie heißen Sie? — Ich heiße Wilhelm. — Wie 
heißt Ihre Schweſter? — Sie heißt Leonore. — Warum 
beklagt fic) Karl über ſeine Schweſter? — Weil fie ihm 
ſeine Federn genommen hat. — Ueber wen beklagen ſich 
dieſe Kinder? — Franz beklagt ſich über Leonoren, und 
Leonore über Franzen. — Wer hat Recht? — Sie haben 
beide Unrecht; denn Leonore will Franzens, und Franz Leo— 
norens Bücher nehmen. — Wem haben Sie Schiller's 
Werke geliehen? — Ich habe den erſten Band Wilhelmen 
und den zweiten Eliſabethen geliehen. — Wie heißt das 
auf Franzöſiſch? — Das wird im Franzöſiſchen nicht ge— 
ſagt. — Wie heißt das auf Deutſch? — Das heißt ſo. — 
Hat Ihnen der Schneider Ihr neues Kleid ſchon gebracht? 
— Er hat es mir gebracht; aber es kleidet mich nicht gut. 
— Wird er Ihnen ein anderes machen? — Er muß mir 
ein anderes machen; denn ich will es lieber weggeben, als 
es tragen. — Werden Sie ſich dieſes Pferdes bedienen? 
— Ich werde mich deſſen (deffelben) nicht bedienen. — 
Warum werden Sie ſich deſſen nicht bedienen? — Weil 
es mir nicht anſteht. — Werden Sie es bezahlen? — 
Lieber bezahle ich es, als daß ich mich deſſen bediene. — 
Wem gehören dieſe ſchönen Bücher? — Sie gehören dem 
Wilhelm. — Wer gab ſie ihm? — Sein guter Vater. — 
Wird er ſie leſen? — Er will ſie lieber zerreißen, als 
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ſie leſen. — Sind Sie gewiß, daß er ſie nicht leſen 
wird? — Ich bin deſſen gewiß; denn er hat es mir 
geſagt. 


197. Hundert ſieben und neunzigſte Uebung. 


Lernen Ihre Schüler ihre Aufgaben auswendig? — 
Sie werden fie lieber zerreißen, als fie auswendig lernen. — 
Um was bittet mich dieſer Mann? — Er bittet Sie um 
das Geld, das Sie ihm ſchuldig ſind. — Wenn er ſich 
morgen früh zu mir begeben will, fo werde ich ihm bezah— 
len, was ich ihm ſchuldig bin. — Lieber wird er ſein Geld 
verlieren, als ſich zu Ihnen begeben. — Karl der Fünfte, 
der verſchiedene europäiſche Sprachen geläufig ſprach, ſagte, 
man müſſe mit den Göttern Spaniſch, mit ſeiner Freundin 
Italieniſch, mit feinem Freunde Franzöſiſch, mit den Sole 
daten Deutſch, mit den Gänſen Engliſch, mit den Pferden 
Ungariſch und mit dem Teufel Böhmiſch ſprechen. — 
Warum vergießt die Mutter unſeres alten Bedienten 
Thränen? was iſt ihr begegnet? — Sie vergießt Thrä⸗ 
nen, weil der alte Geiſtliche, ihr Freund, der ihr ſo viel 
Gutes that, vor einigen Tagen geſtorben iſt. — An wel- 
cher Krankheit iſt er geſtorben? — Er iſt vom Schlage 
gerührt worden. — Haben Sie Ihrem Vater ſeine Briefe 
ſchreiben helfen? — Ich habe ihm geholfen. — Werden 
Sie mir arbeiten helfen, wenn wir in die Stadt gehen? 
— Ich werde Ihnen arbeiten helfen, wenn Sie mir mein 
Brod verdienen helfen. — Haben Sie ſich nach dem Kauf— 
manne erkundigt, der ſo wohlfeil verkauft? — Ich habe 
mich nach ihm erkundigt; aber Niemand konnte mir ſagen, 
wo er hingekommen iſt. — Wo wohnte er, als Sie vor 
drei Jahren hier waren? — Er wohnte damals auf der 
Karlsſtraße, Nummer fünf und fünfzig. — Wie ſchmeckt 
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Ihnen diefer Wein? — Er ſchmeckt mir febr gut, aber er 
iſt ein wenig ſauer. 


198. Bundert acht und neunzigſte Uebung. 


Wie ſchmecken Ihrem Fräulein Schweſter dieſe Aepfel? 
— Sie ſchmecken ihr gut; aber fie ſagt, daß fie ein wenig 
zu ſüß ſind. — Wollen Sie die Güte haben, mir dieſe 
Schüſſel zu reichen? — Mit vielem Vergnügen — Soll 
ich Inhen dieſe Fiſche reichen? — Ich bitte Sie, mir 
dieſelben zu reichen. — Soll ich Ihrer Schweſter das 
Brod reichen? — Sie werden ihr Vergnügen machen, 
wenn Sie es ihr reichen. — Wie ſchmecken Ihrer Frau 
Mutter unſere Gerichte? — Sie ſchmecken ihr ſehr gut; 
aber ſie ſagt, daß ſie genug gegeſſen hat. — Um was bit— 
teſt Du mich? — Ich bitte Sie um ein Stückchen von 
dieſem Hammelfleiſch. — Wollen Sie mir gefälligſt die 
Flaſche reichen? — Haben Sie nicht genug getrunken? — 
Noch nicht, denn ich bin noch durſtig. — Soll ich Ihnen 
Wein einſchenken? — Nein, ich trinke lieber Aepfelwein. 
— Warum eſſen Sie nicht? — Ich weiß nicht, was ich 
eſſen ſoll. — Wer klopft an die Thür? — Es iſt ein 
Fremder. — Warum ſchreit er? — Er ſchreit, weil ihm 
ein großes Unglück begegnet iſt. — Was iſt Ihnen wider- 
fahren? — Es iſt mir Nichts widerfahren. — Wo werden 
Sie dieſen Abend hingehen? — Ich weiß nicht, wo ich 
hingehen ſoll. — Wo werden Ihre Brüder hingehen? — 
Ich weiß nicht, wo ſie hingehen werden; was mich anbe— 
trifft, ſo werde ich ins Theater gehen. — Warum gehen 
Sie nach der Stadt? — Ich gehe dahin, um einige Bü⸗ 
cher einzukaufen; wollen Sie mitkommen? — Ich werde 
mitgehen; aber ich weiß nicht, was ich da thun ſoll. — 
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Soll ich dieſem Manne auf Credit verkaufen? — Sie 
können ihm verkaufen, aber nicht auf Credit. — Sie müſ⸗ 
ſen ihm nicht trauen, denn er wird Sie nicht bezahlen. 
— Hat er ſchon Jemanden betrogen? — Er hat ſchon 
verſchiedene Kaufleute, die ihm trauten, betrogen. — Soll 
ich dieſen Damen trauen? — Sie Eönnen ihnen trauen; 
aber was mich betrifft, ſo werde ich ihnen nicht trauen; 
denn ich bin von den Frauen oft betrogen worden, und 
daher ſage ich: man muß nicht einem Jeden trauen. — 
Trauen Ihnen dieſe Kaufleute? — Sie trauen mir, und 
ich traue ihnen. 
a 


199. Hundert neun und neunzigſte Uebung. 


Ueber wen lachen dieſe Herren? — Sie lachen über 
dieſe Damen, welche rothe Kleider mit gelben Bändern 
tragen. — Warum lachen dieſe Leute uns aus? — Sie 
lachen uns aus, weil wir ſchlecht ſprechen. — Muß man 
die Perſonen, welche ſchlecht ſprechen, auslachen? — Man 
muß fie nicht auslachen; man muß fie im Gegentheil an- 
hören, und wenn ſie Fehler machen, ſo muß man ſie ihnen 
forrigiven. — Worüber lachen Sie? — Ich lache über 
Ihren Hut; ſeit wann tragen Sie einen ſo großen? — 
Seitdem ich von England zurückgekommen bin. — Haben 
Sie die Mittel, ein Pferd und einen Wagen zu kaufen? 
— Ich habe ſie. — Hat Ihr Bruder die Mittel, dieſes 
große Haus zu kaufen? — Er hat die Mittel dazu. — 
Wird er es kaufen? — Er wird es kaufen, wenn es ihm 
gefällt. — Haben Sie meinen Brief erhalten? — Ich 
habe ihn mit vielem Vergnügen erhalten; ich babe ihn 
meinem Deutſchlehrer gezeigt, der ſich darüber wunderte; 
denn es war kein einziger Fehler darin. — Haben Sie 
ſchon Jean Paul's und Wieland's Werke erhalten? — 
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Ich habe die von Wieland erhalten; was die von Jean 
Paul betrifft, ſo hoffe ich ſie künftige Woche zu erhalten. 


200. Zweihundertſte Uebung. 


Wo haben Sie dieſe Dame kennen gelernt? — Ich 
habe ſie bei einem meiner Verwandten kennen gelernt. — 
Biſt Du es, Karl, der mein Buch beſchmutzt hat? — Ich 
bin es nicht; es iſt Ihre kleine Schweſter, die es beſchmutzt 
hat. — Wer hat mein ſchönes Tintenfaß zerbrochen? — 
Ich bin es, der es zerbrochen hat. — Sind Sie es, die 
von mir geſprochen haben? — Wir ſind es, die von Ihnen 
geſprochen haben; aber wir haben nur Gutes von Ihnen 
geſagt. — Warum bittet mich Ihr Vetter um Geld und 
Bücher? — Weil er ein Narr iſt; denn mich, der ich ſein 
nächſter Verwandter und beſter Freund bin, bittet er um 
Nichts. — Warum ſind Sie nicht zum Mittageſſen gekom— 
men? — Ich wurde verhindert; aber Sie haben wohl 
ohne mich ſpeiſen können. — Glauben Sie, daß wir nicht 
ſpeiſen werden, wenn Sie nicht kommen können? — Wie 
lange haben Sie auf mich gewartet? — Wir haben bis 
um ein Viertel auf acht auf Sie gewartet, und da Sie 
nicht kamen, ſo ſpeiſten wir ohne Sie. — Haben Sie auf 
meine Geſundheit getrunken? — Wir haben auf die Ihrige 
und auf die Ihrer Aeltern getrunken. — Ein gewiſſer 
Mann trank ſehr gern Wein; aber er fand daran zwei 
ſchlechte Eigenſchaften: „Wenn ich Waſſer hineinthue,“ ſagte 
er, „ſo verderbe ich ihn, und wenn ich keins hineinthue, ſo 
verderbt er mich“. — Wie ſieht Ihr Oheim aus? — Er 
ſieht ſehr heiter aus; denn er iſt mit ſeinen Kindern ſehr 
zufrieden. — Sehen ſeine Freunde ſo luſtig aus, wie er? 
— Sie ſehen im Gegentheile traurig aus, weil ſie unzu— 
frieden ſind. — Mein Oheim hat kein Geld und iſt ſehr 
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zufrieden, und feine Freunde, die deſſen febr viel haben, 
ſind es faſt nie. — Lieben Sie Ihre Schweſter? — Ich 
liebe ſie ſehr, und da ſie ſehr gefällig gegen mich iſt, ſo 
bin ich es auch gegen ſie. — Und Sie, lieben Sie die 
Ihrige? — Wir lieben einander, weil wir mit einander 
zufrieden ſind. 


201. Zwei hundert und erſte Uebung. 


Sieht Ihnen Ihr Vetter ähnlich? — Er ſieht mir ähn⸗ 
lich. — Gleichen Ihre Schweſtern einander? — Sie glei- 
chen einander nicht; denn die älteſte iſt träge und unartig, 
und die jüngſte iſt fleißig und gefällig gegen Jedermann. 
— Wer klopft an die Thür? — Ich bin es; wollen Sie 
aufmachen? — Was wünſchen Sie? — Ich komme, Sie 
um das Geld zu bitten, das Sie mir ſchuldig ſind, und 
um die Bücher, die ich Ihnen geliehen habe. — Wenn 
Sie die Güte haben wollen, morgen zu kommen, ſo werde 
ich Ihnen beides wiedergeben. — Sehen Sie dieſes Haus 
da unten? — Ich ſehe es; was für ein Haus iſt es? — 
Es ijt ein Wirthshaus; wenn Sie wollen, fo wollen wir 
hineingehen, um ein Glas Wein zu trinken, denn ich bin 
ſehr durſtig. — Sie ſind immer durſtig, wenn Sie ein 
Wirthshaus ſehen. — Wenn wir hineingehen, ſo will ich 
Ihre Geſundheit trinken. — Ich will lieber nicht trinken, 
als in ein Wirthshaus gehen. — Wann werden Sie be— 
zahlen, was Sie mir ſchuldig ſind? — Wenn ich Geld 
haben werde. — Es iſt unnütz, heute welches von mir zu 
verlangen; denn Sie wiſſen wohl, daß von demjenigen, der 
Nichts hat, Nichts zu haben iſt. — Wann glauben Sie 
Geld zu haben? — Ich glaube, daß ich nächſtes Jahr 
welches haben werde. — Wollen Sie thun, was ich 
Ihnen ſagen werde? — Ich will es thun, wenn es nicht 
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zu ſchwer if. — Warum lachen Sie über mich? — Ich 
lache nicht über Sie, ſondern über Ihren Rock. — Gleicht 
er nicht dem Ihrigen? — Er gleicht ihm nicht; denn der 
meinige iſt kurz, ſund der Ihrige zu lang; der meinige iſt 
ſchwarz, und der Ihrige grün. 


202. Zwei hundert und zweite Uebung. 


St es recht ſich ſo über Jedermann luſtig zu machen? — 
Wenn ich über Ihr Kleid lache, ſo lache ich nicht über Je— 
dermann. — Gleicht Ihr Sohn Jemanden? — Er gleicht 
Niemanden. — Warum trinken Sie nicht? — Ich weiß 
nicht, was ich trinken ſoll; denn ich trinke gern guten 
Wein, und der Ihrige ſieht aus wie Eſſig. — Wenn Sie 
andern haben wollen, ſo will ich in den Keller hinabge— 
hen, um Ihnen welchen zu holen. — Sie ſind zu gütig, 
mein Herr; ich werde heute keinen mehr trinken. — Ken— 
nen Sie meinen Vater ſchon lange? — Ich kenne ihn 
ſchon ſehr lange; denn ich machte feine Bekanntſchaft, als 
ich noch auf der Schule war. — Wir arbeiteten oft für 
einander und liebten einander wie Brüder. — Ich glaube 
es, denn Sie ſind einander ähnlich. — Wenn ich meine 
Aufgaben nicht gemacht hatte, ſo machte er ſie für mich, 
und wenn er die ſeinigen nicht gemacht hatte, ſo machte 
id) fie für ihn. — Warum läßt Ihr Vater den Arzt ho— 
len? — Er iſt krank, und da der Arzt nicht kommt, ſo 
läßt er ihn holen. 


203. Zwei hundert und dritte Uebung. 


Iſt dieſer Mann böſe auf Sie? — Ich glaube, daß er 
böſe auf mich iſt, weil ich ihn nicht beſuche; aber ich gehe 
nicht gern zu ihm; denn wenn ich zu ihm gehe, macht er 
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mir ein böſes Geſicht, anſtatt mich freundlich aufzunehmen. 
— Sie müſſen nicht glauben, daß er auf Sie böſe iſt; 
denn er iſt nicht ſo ſchlimm, wie er ausſieht. — Es iſt 
der beſte Mann von der Welt; aber man muß ihn ken⸗ 
nen, um ihn ſchätzen zu können. — Es iſt ein großer Un⸗ 
terſchied zwiſchen Ihnen und ihm. — Sie nehmen Alle, 
die Sie beſuchen, freundlich auf, und er macht ihnen ein 
böſes Geſicht. — Warum gehen Sie mit dieſen Leuten 
um? — Ich gehe mit ihnen um, weil ſie mir nützlich find 
— Wenn Sie fortfahren, mit ihnen umzugehen, ſo wer— 
den Ste ſich ſchlimme Händel zuziehen; denn fie haben 
viele Feinde. — Wie führt ſich Ihr Vetter auf? — Er 
führt ſich nicht allzugut auf; denn er zieht ſich immer 
ſchlimme Händel zu. — Ziehen Sie ſich nicht manchmal 
ſchlimme Händel zu? —Es iſt wahr, daß ich mir manchmal 
welche zuziehe, aber ich helfe mir immer wieder heraus. — 
Sehen Sie dieſe Leute, die ſich uns zu nähern ſcheinen? — 
Ich ſehe ſie, aber ich fürchte mich nicht vor ihnen, denn 
ſie thun Niemanden Etwas zu Leide. — Wir müſſen uns 
entfernen, denn ich miſche mich nicht gern unter Leute, die 
ich nicht kenne. — Ich bitte Sie, ſich vor ihnen nicht zu 
fürchten; denn ich bemerke meinen Obeim unter ihnen. — 
Wiſſen Sie eine gute Stelle zum Schwimmen? Ich weiß 
eine. — Wo iſt ſie? — Jenſeit des Fluſſes, hinter dem 
Walde, an der Landſtraße. — Wann werden wir ſchwim⸗ 
men gehen? — Dieſen Abend, wenn Sie wollen. — Wol⸗ 
len Sie mich vor dem Stadtthore erwarten? — Ich will 
Sie da erwarten; aber ich bitte Sie, es nicht zu vergeſ— 
ſen. — Sie wiſſen, daß ich mein Verſprechen nie vergeſſe. 
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204. Zwei hundert und vierte Uebung. 


Ach, es iſt um mich geſchehen! — Aber, mein Gott! 
warum ſchreien Sie ſo? — Man hat mir meine goldenen 
Ringe, meine beſten Kleider und all mein Geld geſtohlen; 
das iſt die Urſache, warum ich ſchreie. — Machen Sie 
nicht ſo viel Lärm, denn wir ſind es, die dieſes Alles ge— 
nommen haben, um Sie zu lehren, Ihre Sachen beſſer in 
Acht zu nehmen und die Thür Ihres Zimmers beſſer zu 
verſchließen, wenn Sie ausgehen. — Warum ſehen Sie 
fo traurig aus? — Ich habe viel Unglück gehabt; nach⸗ 
dem ich all mein Geld verloren hatte, wurde ich von übel 
ausſehenden Leuten geſchlagen, und, zu noch größerem Un- 
glück, vernehme ich, daß mein guter Oheim, den ich ſo 
ſehr liebe, vom Schlage gerührt worden iſt. — Sie müſ— 
ſen ſich nicht ſo ſehr betrüben, denn man muß ſich in die 
Nothwendigkeit ſchicken; Sie wiſſen wohl das Sprichwort: 
geſchehene Dinge ſind nicht zu ändern. — Können Sie 
ſich dieſen Menſchen nicht vom Halſe ſchaffen? — Ich 
kann ihn mir nicht vom Halſe ſchaffen, denn er will mir 
mit aller Gewalt folgen; er muß den Verſtand verloren 
haben. — Was verlangt er von Ihnen? — Er will mir ein 
Pferd verkaufen, das ich nicht brauche. — Weſſen Häuſer 
ſind das? — Es ſind die meinigen. — Sind das Ihre 
Federn? — Nein, fie gehören meiner Schweſter. — Sind 
das die Federn, mit denen fie fo gut ſchreibt? — Es 
ſind dieſelben. — Wer iſt der Mann, über den Sie ſich 
beſchweren? — Es iſt der, welcher ein rothes Kleid trägt. — 
„Was iſt der Unterſchied zwiſchen einer Uhr und mir?“ 
fragte eine Dame einen jungen Offizier. „Gnädige Frau,“ 
antwortete ihr dieſer, „eine Uhr zeigt die Stunden an, 
und bei Ihnen vergißt man ſie.“ — Als ein ruſſiſcher 
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Bauer, der nie Eſel gefeben hatte, einige in Deutſchland 
ſah, ſagte er: „Mein Gott, was für große Haſen gibt es 
in dieſem Lande!“ — Wie ſehr bin ich Ihnen nicht ver⸗ 
bunden, mein lieber Freund! — Sie haben mir das Le- 
ben gerettet; ohne Sie war ich verloren. — Haben dieſe 
Elenden Ihnen ein Leid gethan? — Sie haben mich ge- 
ſchlagen und geplündert, und als Sie mir zu Hülfe eil- 
ten, wollten ſie mich ausziehen und tödten. — Es freut 
mich ſehr, Sie aus den Händen dieſer Räuber gerettet zu 
haben. — Wie gut ſind Sie! — Werden Sie dieſen 
Abend zu Herrn Tortenſon gehen? — Ich werde viel— 


leicht hingehen. — Und werden Ihre Schweſtern hin- 
gehen? — Sie werden vielleicht hingehen. — Haben 


Sie geſtern im Concert Vergnügen gehabt? — Ich habe 
kein Vergnügen da gehabt; denn es war eine ſolche Men⸗ 
ſchenmenge da, daß man kaum hinein konnte. — Ich 
bringe Ihnen ein hübſches Geſchenk, mit dem Sie ſehr 
zufrieden ſein werden. — Was für eins? — Es iſt ein 
ſeidenes Halstuch. — Wo iſt es? — Ich habe es in der 
Taſche. — Gefällt es Ihnen? — Es gefällt mir ſehr, 
und ich danke Ihnen von ganzem Herzen dafür. — Ich 
hoffe, daß Sie endlich von mir Etwas annehmen werden. 
— Was ſind Sie geſonnen, mir zu geben? — Ich will 
es Ihnen noch nicht ſagen; denn ſage ich es Ihnen, ſo 
werden Sie kein Vergnügen mehr haben, wenn ich es Ih— 
nen gebe. 


205. Zwei hundert und fünfte Uebung. 


Warum zanken ſich dieſe Leute? — Sie zanken ſich, 
weil ſie nicht wiſſen, was ſie thun ſollen. — Hat man 
das Feuer löſchen können? — Man hat es endlich lö— 
ſchen können; aber man ſagt, daß verſchiedene Häuſer ab⸗ 
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gebrannt find. — Hat man Nichts retten können? — Man 
hat Nichts retten können; denn anſtatt das Feuer zu lö— 
ſchen, fingen die Elenden, die herbeigeeilt waren, zu plün— 
dern an. — Was iſt geſchehen? — Es iſt ein großes 
Unglück geſchehen. — Warum ſind meine Freunde ohne 
mich abgereiſt? — Sie haben bis zwölf Uhr auf Sie ge— 
wartet, und da ſie ſahen, daß Sie nicht kamen, ſo ſind ſie 
abgereiſt. — Erzählen Sie uns doch, was Ihnen neulich 
begegnet tft. — Sehr gern; aber unter der Bedingung, 
daß Sie mir aufmerkſam zuhören werden, ohne mich zu 
unterbrechen. — Wir werden Sie nicht unterbrechen; Sie 
können deſſen gewiß ſein. — Als ich neulich im Schau— 
ſpiele war, ſah ich das ſprechende Gemälde und die wei— 
nende Frau aufführen. — Da dieſes letztere Stück nicht 
ſonderlich unterhaltend für mich war, ſo ging ich ins Con— 
cert, wo die Muſik mir ein heftiges Kopfweh verurſachte. 
— Ich verließ alsdann das Concert, indem ich es ver— 
wünſchte, und ging geradezu in das Narrenhaus, um mei— 
nen Vetter zu beſuchen. 


206. Zwei hundert und ſechste Uebung. 


Als ich in das Hoſpital meines Vetters trat, wurde ich 
von Entſetzen befallen, indem ich einige Narren, die ſich 
mir ſpringend und heulend näherten, kommen ſah. — 
Was thaten Sie alsdann? — Ich that wie ſie, und ſie 
fingen an zu lachen, indem ſie ſich wegbegaben. — Als ich 
noch klein war, ſagte ich einſt zu meinem Vater: Ich ver— 
ſtehe den Handel nicht und kann nicht verkaufen; laſſen 
Sie mich ſpielen. — Mein Vater antwortete mir lächelnd: 
Indem man handelt, lernt man handeln, und indem man 
verkauft, verkaufen. — Aber, mein lieber Vater, erwie⸗ 
derte ich: indem man ſpielt, lernt man auch fiielen, — 
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Du haft Recht, fagte er zu mir; aber man muß erſt ler⸗ 
nen, was nöthig und nützlich iſt. 

Wiſſen Sie ſchon, was geſchehen iſt? — Ich habe 
Nichts vernommen. — Das Haus unſeres Nachbars iſt 
abgebrannt. — Hat man Nichts retten können? — Man 
war ſehr glücklich die Perſonen, die darin waren, zu ret⸗ 
ten; aber von den Sachen, die ſich darin befanden, hat 
man Nichts retten können. — Wer hat Ihnen das geſagt? 
— Unſer Nachbar ſelbſt hat es mir geſagt. — Warum find 
Sie ohne Licht? — Der Wind löſchte es mir aus, als Sie 
hereintraten. — Wie heißt der Tag vor Montag? — Der 
Tag vor Montag heißt Sonntag? — Warum ſind Sie 
Ihrem Nachbar, deſſen Haus abgebrannt iſt, nicht zu Hülfe 
geeilt? — Ich konnte nicht herbeieilen, denn ich war krank 
und im Bette. — Wie theuer iſt dieſes Tuch? — Ich ver⸗ 
kaufe es vierthalb Thaler die Elle. — Ich finde es ſehr 
theuer. — Iſt das Tuch nicht abgeſchlagen? — Es iſt 
nicht abgeſchlagen; alle Waaren find abgeſchlagen, aus- 
genommen das Tuch. — Ich will Ihnen drei Thaler da⸗ 
für geben. — Ich kann es Ihnen um dieſen Preis nicht 
geben, denn es koſtet mich mehr. — Wollen Sie die Güte 
haben, mir einige Stück engliſches Tuch zu zeigen? — 
Mit vielem Vergnügen. — Steht Ihnen dieſes Tuch an? 
— Es ſteht mir nicht an? — Warum ſteht es Ihnen nicht 
an? — Weil es zu theuer iſt; wenn Sie Etwas nach⸗ 
laſſen wollen, ſo werde ich zwanzig Ellen davon kaufen. — 
Da ich Sie gar nicht überſetzt habe, ſo kann ich Nichts 
nachlaſſen. 


207. Zwei hundert und ſiebente Uebung. 


Sie lernen Franzöſiſch; läßt Sie Ihr Lehrer überſetzen? 
— Er läßt mich leſen, ſchreiben und überſetzen. — Iſt 
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es nützlich zu überſetzen, wenn man eine fremde Sprache 
lernt? — Es iſt nützlich zu überſetzen, wenn man die 
Sprache, die man lernt, faſt ſchon kann; aber wenn man 
noch Nichts weiß, ſo iſt das ganz unnütz. — Was läßt 
Sie Ihr Deutſchlehrer thun? — Er läßt mich eine Lec— 
tion leſen; hernach läßt er mich franzöſiſche Aufgaben über 
die Lection, die er mich hat leſen laſſen, ins Deutſche über— 
ſetzen, und vom Anfange bis zum Ende der Lection ſpricht 
er Deutſch mit mir, und ich muß ihm in der Sprache 
ſelbſt, die er mich lehrt, antworten. — Haben Sie auf 
dieſe Weiſe ſchon viel gelernt? — Sie ſehen, daß ich ſchon 
Etwas gelernt habe; denn es ſind kaum vier Monate, daß 
ich lerne, und ich verſtehe Sie ſchon, wenn Sie mit mir 
ſprechen, und kann Ihnen antworten. — Können Sie auch 
fo gut leſen? — Ich kann eben ſo gut leſen und ſchrei— 
ben, wie ſprechen. — Gibt Ihr Lehrer auch im Engliſchen 
Unterricht? — Er gibt darin Unterricht. — Da ich ſeine 
Bekanntſchaft zu machen wünſche, ſo bitte ich Sie mich bei 
ihm einzuführen. — Da Sie feine Bekanntſchaft zu machen 
wünſchen, ſo werde ich Sie bei ihm einführen. — Wieviel 
Aufgaben überſetzen Sie täglich? — Wenn die Aufgaben 
nicht ſchwer ſind, ſo überſetze ich drei bis vier jeden Tag, 
und wenn ſie es ſind, ſo überſetze ich nur eine. — Wieviel 
haben Sie deren heute ſchon gemacht? — Es iſt die dritte, 
die ich überſetze; aber morgen hoffe ich eine mehr machen 
zu können; denn ich werde allein fein. — Haben Sie mei- 
ner Muhme einen Beſuch gemacht? — Ich beſuchte ſie 
vor zwei Monaten, und da ſie mir ein böſes Geſicht machte, 
ſo bin ich ſeit der Zeit nicht zu ihr gegangen. — Wie be⸗ 
finden Sie ſich heute? — Ich befinde mich ſehr übel. — 
Wie ſchmeckt Ihnen die Suppe? — Sie ſchmeckt mir gar 
nicht gut; denn ſeitdem ich den Appetit verloren habe, 
ſchmeckt mir Nichts. — Wieviel bringt dieſes Amt Ihrem 
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Herrn Vater ein? — Es bringt ihm mehr als vier tau⸗ 
ſend Thaler ein. — Was ſagt man Neues? — Man ſagt, 
daß die Türken gegen die Ruſſen zu Felde gezogen find. — 
Ein jeder wird in ſich ſelbſt die Fehler finden, die er in 
Andern bemerkt; die Fehler Anderer haben wir vor, die 
unſrigen hinter uns. 


208. Zwei hundert und achte Uebung. 


Würden Sie Geld haben, wenn Ihr Vater hier wäre? 
— Ich würde welches haben, wenn er hier wäre. — 
Wären Sie zufrieden geweſen, wenn ich Bücher gehabt 
hätte? — Ich wäre ſehr zufrieden geweſen, wenn Sie 
welche gehabt hätten. — Würden Sie meinen kleinen 
Bruder gelobt haben, wenn er artig geweſen wäre? — 
Wenn er artig geweſen wäre, ſo würde ich ihn gewiß 
nicht nur gelobt, ſondern auch geliebt, geehrt und belohnt 
haben. — Würden wir gelobt werden, wenn wir unſere 
Aufgaben machten? — Wenn Sie ſie ohne Fehler mach⸗ 
ten, ſo würden Sie gelobt und belohnt werden. — Wäre 
mein Bruder nicht beſtraft worden, wenn er ſeine Aufga⸗ 
ben gemacht hätte? — Er würde nicht beſtraft worden 
ſein, wenn er ſie gemacht hätte. — Wäre Ihre Schwe⸗ 
fter gelobt worden, wenn ſie nicht geſchickt geweſen wäre? 
— Sie wäre gewiß nicht gelobt worden, wäre ſie nicht 
ſehr geſchickt geweſen und hätte ſie nicht vom Morgen bis 
zum Abend gearbeitet. — Würden Sie mir Etwas geben, 
wenn ich ſehr artig wäre? — Wenn Sie artig wären 
und gut arbeiteten, ſo würde ich Ihnen ein ſchönes Buch 
geben. — Hätten Sie an Ihre Schweſter geſchrieben, 
wenn ich nach Dresden gereiſt wäre? — Ich hätte an ſie 
geſchrieben, und ihr etwas Schönes geſchickt, wenn Sie 
dahin gereiſt wären. — Würden Sie ſprechen, wenn ich 
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Ihnen zuhörte? — Ich würde ſprechen, wenn Sie mir zu⸗ 
hörten und mir antworten wollten. — Würden Sie mit 
meiner Mutter geſprochen haben, wenn Sie ſie geſehen 
hätten? — Ich würde mit ihr geſprochen und ſie gebeten 
haben, Ihnen eine ſchöne goldene Uhr zu ſchicken, wenn ich 
ſie geſehen hätte. 


209. Zwei hundert und neunte Uebung. 


Ein Kammerdiener Ludwigs des Vierzehnten bat dieſen, 
als er ſich zu Bette legte, dem Oberpräſidenten (dem Herrn 
Oberpräſidenten) einen Prozeß empfehlen zu laſſen, welchen 
er mit ſeinem Schwiegervater führte, und ſagte, in ihn 
dringend: „Ach, Eure Majeſtät darf nur ein Wort ſagen.“ 
„Ei,“ ſagte Ludwig der Vierzehnte zu ihm, „das iſt es 
nicht, was mich bekümmert; aber ſage mir, wenn Du an 
Deines Schwiegervaters Stelle wäreſt, und Dein Schwie— 
gervater an der Deinigen, wäre es Dir lieb, wenn ich die— 
ſes Wort ſagte?“ 

Sollten die Männer kommen, ſo müßte man ihnen Et⸗ 
was zu trinken geben. — Könnte er dieſes thun, ſo wollte 
er jenes thun. — Ein Bauer, welcher geſehen hatte, daß 
die alten Leute ſich beim Leſen einer Brille bedienten, ging 
zu einem Opticus und verlangte eine. Dieſer ſetzte ihm 
eine auf die Naſe. Der Bauer nahm ſogleich ein Buch, 
und da er es aufgemacht hatte, ſo ſagte er, daß dieſe Brille 
nicht gut wäre. Der Opticus ſetzte ihm eine andere auf, 
und zwar eine von den beſten, die er in ſeinem Laden fin— 
den konnte; aber da der Bauer nicht leſen konnte, ſo ſagte 
der Kaufmann zu ihm: „Mein Freund, Ihr könnt vielleicht 
gar nicht leſen? — „Wenn ich leſen könnte,“ ſagte der 
Bauer zu ihm, „ſo brauchte ich Ihre Brille nicht.“ — Ich 
habe mir immer geſchmeichelt, mein lieber Bruder, daß Du 
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mich ſo ſehr liebeſt, wie ich Dich liebe; aber ich ſehe jetzt, 
daß ich mich geirrt habe. — Ich wünſchte zu wiſſen, warum 
Du ohne mich ſpazieren gegangen biſt? — Ich habe ver⸗ 
nommen, meine liebe Schweſter, daß Du böſe auf mich biſt, 
weil ich ohne Dich ſpazieren gegangen bin. — Ich ver⸗ 
ſichere Dich, daß, wenn ich gewußt hätte, daß Du nicht 
krank biſt, ſo würde ich Dich abgeholt haben; aber ich habe 
mich bei Deinem Arzte nach Deiner Geſundheit erkundigt, 
und er hat mir geſagt, daß Du ſeit acht Tagen das Bett 
hüteſt. 


210. Zwei hundert und zehnte Uebung. 


Die Kaiſerin Thereſia fragte einen franzöſiſchen Offizier, 
welcher am Wiener Hofe angekommen war, ob er glaubte, 
daß die Fürſtin von R., welche er den Tag vorher geſehen 
hatte, wirklich die ſchönſte Frau von der Welt wäre, wie 
man ſagte. „Madam,“ antwortete der Offizier, „ich glaubte 
es geſtern.“ — Wie ſchmeckt Ihnen dieſes Fleiſch? — 
Es ſchmeckt mir ſehr gut. — Dürfte ich Sie um ein Stück 
von dieſem Fiſche bitten? — Wenn Sie die Güte haben 
wollten, mir Ihren Teller zu reichen, ſo würde ich Ihnen 
davon geben. — Wollten Sie die Güte haben, mir zu 
trinken einzuſchenken? — Mit vielem Vergnügen. — Als 
Cicero ſeinen Schwiegerſohn, der ſehr klein war, mit einem 
langen Degen an der Seite kommen ſah, ſo ſagte er: 
„Wer hat meinen Schwiegerſohn an dieſen Degen ge— 
bunden?“ 


211. Zwei hundert und elfte Uebung. 


Nun, macht Ihre Schweſter Fortſchritte? — Sie würde 
welche machen, wenn ſie ſo fleißig wäre wie Sie. — Sie 
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ſchmeicheln mir. — Ganz und gar nicht. — Ich verfichere 
Sie, daß ich ſehr zufrieden wäre, arbeiteten alle meine 
Schüler wie Sie. — Warum gehen Sie heute nicht aus? 
— Ich würde ausgehen, wenn es ſchönes Wetter wäre. 
Werde ich morgen das Vergnügen haben, Sie zu ſehen? — 
Wenn Sie es wünſchen, ſo werde ich kommen. — Werde 
ich bei Ihrer Ankunft noch hier ſein? — Werden Sie 
dieſen Abend Gelegenheit haben, nach der Stadt zu gehen? 
— Ich weiß nicht; aber ich ginge jetzt, hätte ich eine gute 
Gelegenheit. — Sie würden nicht ſo viel Vergnügen haben, 
und nicht ſo glücklich ſein, hätten Sie nicht Freunde und 
Bücher. — Der Menſch würde auf ſeiner Laufbahn nicht 
ſo viel Elend erdulden und nicht ſo unglücklich ſein, wäre 
er nicht ſo blind. — Sie würden gegen die Armen dieſe 
Gefühlloſigkeit nicht haben und nicht ſo taub gegen ihre 
Bitte ſein, wären Sie ſelbſt einige Zeit im Elend geweſen. 
— Sie würden das nicht ſagen, wenn Sie mich gut kenn⸗ 
ten. — Warum hat Ihre Schweſter ihre Aufgaben nicht 
gemacht? — Sie würde ſie gemacht haben, wäre ſie nicht 
verhindert worden. — Wenn Sie mehr arbeiteten und öfter 
ſprächen, ſo würden Sie beſſer ſprechen. — Ich verſichere 
Sie, mein Herr, daß ich beſſer lernen würde, wenn ich 
mehr Zeit hätte. — Ich beklage mich nicht über Sie, ſon— 
dern über Ihre Schweſter. — Sie würden keine Urſache 
gehabt haben, ſich über ſie zu beklagen, wenn ſie Zeit ge— 
habt hätte, das zu machen, was Sie ihr zu machen gege— 
ben haben. — Was hat Ihnen mein Bruder geſagt? — 
Er hat mir geſagt, daß er der glücklichſte Menſch von der 
Welt wäre, wenn er die deutſche, die ſchönſte von allen 
Sprachen, verſtände. 
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212. Zuei hundert und zwölfte Uebung. 


Ich möchte wiſſen, warum ich nicht ſo gut ſprechen 
kann, wie Sie? — Ich will es Ihnen ſagen: Sie würden 
eben ſo gut ſprechen, wie ich, wenn Sie nicht ſo blöde 
wären. — Aber wenn Sie Ihre Lectionen beſſer ſtudirt hät- 
ten, ſo würden Sie ſich nicht zu ſprechen fürchten; denn 
um gut zu ſprechen, muß man wiſſen, und es iſt ſehr na⸗ 
türlich, daß derjenige, welcher nicht gut weiß, was er ge⸗ 
lernt hat, blöde iſt. — Sie wären nicht ſo blöde, wie Sie 
ſind, wenn Sie gewiß wären, keine Fehler zu machen. — 
Es gibt Leute, welche lachen, wenn ich rede. — Das ſind 
unhöfliche Leute. — Sie müſſen nur auch lachen, ſo werden 
ſie ſich nicht mehr über Sie aufhalten. — Wenn Sie es 
machten, wie ich, ſo würden Sie gut ſprechen. — Sie 
müſſen alle Tage ein wenig ſtudiren, und bald werden 
Sie ſich nicht mehr zu ſprechen fürchten. — Ich werde mich 
bemühen, Ihren Rath zu befolgen; denn ich habe mir yor- 
genommen, alle Morgen um ſechs Uhr aufzuſtehen, bis 
zehn Uhr zu ſtudiren und früh zu Bette zu gehen. — De- 
mocritus und Heraclitus waren zwei Philoſophen von ſehr 
verſchiedenem Charakter: der eine lachte über die Thorheiten 
der Menſchen, und der andere weinte darüber. — Sie hat⸗ 
ten beide Recht; denn die Narrheiten der Menſchen verdie— 
nen, daß man darüber lacht und weint. — Mein Bruder 
hat mir geſagt, daß Sie von mir geſprochen und mich nicht 
gelobt hätten. — Wir würden Sie gelobt haben, wenn Sie 
uns bezahlt hätten, was Sie uns ſchuldig ſind. — Sie ha⸗ 
ben Unrecht, ſich über meinen Vetter zu beklagen; denn er 
hat Ihnen keinen Verdruß machen wollen. — Ich würde 
mich über ihn nicht beklagt haben, wenn er nur mich ge— 
kränkt hätte; aber er hat eine ganze Familie ins Elend 


— 197 — 


geſtürzt. — Sie haben Unrecht mit dtefem Manne umzu⸗ 
gehen; denn er trachtet nur nach Reichthümern. 


213. Zwei hundert und dreizehnte Uebung. 


Ich komme, Ihnen einen guten Morgen zu wünſchen. 
— Sie ſind ſehr freundlich. — Wollten Sie mir einen 
Gefallen thun? — Sagen Sie mir, was Sie von mir 
verlangen; denn ich werde mein Möglichſtes thun, um 
Sie zu verbinden. — Ich brauche fünfhundert Thaler, und 
bitte Sie, mir dieſelben zu leihen. Ich werde ſie Ihnen 
wiedergeben, ſobald ich mein Geld werde bekommen haben. 
Sie würden mich ſehr verbinden, wenn Sie mir dieſen 
Dienſt leiſten wollten. — Ich würde es von Herzen gern 
thun, wenn ich es könnte; aber da ich all mein Geld ver— 
loren habe, ſo iſt es mir unmöglich, Ihnen dieſen Dienſt 
zu leiſten. — Wollen Sie Ihren Bruder fragen, ob er 
mit dem Gelde, das ich ihm geſchickt habe, zufrieden iſt? — 
Was meinen Bruder anbetrifft, ſo iſt er, ob es gleich 
wenig iſt, damit zufrieden; aber ich bin es nicht; denn da 
ich Schiffbruch gelitten habe, ſo brauche ich das Geld, das 
Sie mir ſchuldig ſind. — Als Heinrich der Vierte einſt 
in ſeinem Palaſte einen Menſchen antraf, der ihm unbekannt 
war, fragte er ihn, wem er angehörte. — „Ich, gehöre 
mir ſelber an,“ antwortete ihm dieſer Menſch. — „Mein 
Freund,“ ſagte der König zu ihm, „Ihr habt einen dummen 
Herrn.“ 


214. Zwei hundert und vierzehnte Uebung. 


Hat man die Suppe aufgetragen? — Man hat ſie ſchon 
vor einigen Minuten aufgetragen. — Dann muß ſie kalt 
ſein, und ich eſſe nur warme Suppe gern. — Man wird 
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fie Ihnen wärmen laſſen. — Sie werden mich verbinden. 
— Darf ich Ihnen von dieſem Braten vorlegen? — 
Ich bitte mir ein wenig davon aus. — Werden Sie von 
dieſem Hammelfleiſch eſſen? — Ich danke Ihnen, ich eſſe 
lieber Huhn. — Kann ich Ihnen Wein anbieten? — Ich 
bitte mir ein wenig aus. — Hat man den Nachtiſch ſchon 
aufgetragen? — Man hat ihn aufgetragen. — Eſſen Sie 
gern Früchte? — Ich eſſe gern Früchte, aber ich habe kei⸗ 
nen Appetit mehr. — Werden Sie ein wenig Käſe eſſen? — 
Ich werde ein wenig eſſen. — Soll ich Ihnen engliſchen 
oder holländiſchen Käſe reichen? — Ich werde ein wenig 
holländiſchen Käſe eſſen. — Was für eine Frucht iſt das? 
— Es iſt eine Steinfrucht. — Wie heißt ſie? — Sie heißt 
ſo. — Wollen Sie ſich die Hände waſchen? — Ich wollte 
ſie mir gern waſchen, aber ich habe kein Handtuch, um ſie 
mir abzutrocknen. — Ich werde Ihnen ein Handtuch, Seife 
und Waſſer geben laſſen. — Ich werde Ihnen ſehr verbun⸗ 
den ſein. — Dürfte ich Sie um ein wenig Waſſer bitten? 
— Da haben Sie welches. — Können Sie ſich ohne Seife 
behelfen? — Was die Seife betrifft, fo kann ich fie ent- 
behren, aber ich brauche ein Handtuch, um mir die Hände 
abzutrocknen. — Behelfen Sie ſich oft ohne Seife? — 
Man muß in dieſer Welt Vieles entbehren. — Warum hat 
dieſer Mann die Flucht ergriffen? — Weil er kein anderes 
Mittel hatte, der Strafe, die er verdient hatte, zu entgehen. 
— Warum haben ſich Ihre Brüder nicht ein beſſeres Pferd 
verſchafft? — Wenn ſie ihr altes Pferd abgeſchafft hätten, 
ſo würden ſie ſich ein anderes beſſeres verſchafft haben. — 
St Ihr Vater ſchon angekommen? — Noch nicht, aber wir 
hoffen, daß er noch heute ankommen werde. — Iſt Ihr 
Freund zu rechter Zeit abgereiſt? — Ich weiß nicht, aber 
ich hoffe, er werde noch zu rechter Zeit abgereiſt ſein. 
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215. Zwei hundert und fünfzehnte Uebung. 


Wollen Sie mir Etwas erzählen? — Was wollen Sie, 
daß ich Ihnen erzähle? — Eine kleine Anekdote, wenn 
Sie wollen. — Als einſt ein kleiner Knabe bei Tiſche 
Fleiſch forderte, ſagte ſein Vater zu ihm, daß es unhöflich 
wäre zu fordern, und daß er warten ſollte, bis man ihm 
welches gäbe. Da dieſer arme Knabe ſah, daß Jedermann 
aß, und daß man ihm Nichts gab, ſo ſagte er zu ſeinem 
Vater: „Lieber Vater, geben Sie mir gefälligſt ein wenig 
Salz.“ „Was willſt Du damit machen?“ fragte ihn der 
Vater. „Ich will es zu dem Fleiſch eſſen, das Sie mir 
geben werden,“ verſetzte das Kind. Jedermann bewunderte 
den Verſtand des Kindes, und da ſein Vater bemerkte, daß 
es Nichts hatte, fo gab er ihm Fleiſch, ohne daß es for— 
derte. — Wer war dieſer kleine Knabe, der bei Tiſche 
Fleiſch forderte? —Es war der Sohn eines meiner Freunde. 
— Warum forderte er Fleiſch? — Er forderte welches, 
weil er einen guten Appetit hatte. — Warum gab ihm ſein 
Vater nicht ſogleich welches? — Weil er es vergeſſen hatte. 
— Hatte das Kind Unrecht zu fordern? — Es hatte Un- 
recht, denn es hätte warten ſollen. — Warum bat es fet- 
nen Vater um Salz? — Es bat um Salz, damit ſein 
Vater bemerkte, daß es kein Fleiſch hätte, und ihm welches 
gäbe. 


216. Zwei hundert und ſechzehnte Uebung. 


Haben Sie meinen Auftrag ausgerichtet? — Ich habe 
ihn ausgerichtet. — Hat Ihr Bruder den Auftrag, den ich 
ihm gab, vollzogen? — Er hat ihn vollzogen. — Woll— 
ten Sie mir einen Auftrag beſorgen? — Ich habe Ihnen 


fo viel zu verdanken, daß ich Ihre Aufträge immer befor- 
gen werde, wenn es Ihnen gefällig ſein wird, mir welche 
zu geben. — Fragen Sie den Pferdehändler, ob er mir 
das Pferd für den ihm angebotenen Preis geben kann. — 
Ich bin gewiß, daß er ſich begnügen würde, wenn Sie noch 
einige Gulden hinzufügen wollten. — Ich werde Nichts 
hinzufügen: kann er es mir um dieſen Preis geben, ſo 
gebe er es mir; wo nicht, ſo mag er es behalten. — 
Guten Morgen, meine Kinder. Haben Sie Ihre Arbei— 
ten gemacht? — Sie wiſſen ja, daß wir ſie immer machen; 
denn wir müßten krank ſein, um ſie nicht zu machen. — 
Was geben Sie uns heute auf? — Ich gebe Ihnen die 
neun und neunzigſte Lection zu ſtudiren und die dazu ge— 
hörigen Aufgaben, das heißt die zwei hundert und ſechzehnte 
und zwei hundert und ſiebzehnte, zu machen. — Beſtreben 
Sie ſich keine Fehler zu machen. — Genügt Ihnen dieſes 
Brod? — Es würde mir genügen, wenn es mich nicht 
ſehr hungerte. — Wann hat ſich Ihr Bruder nach Amerika 
eingeſchifft? — Er iſt den dreißigſten letzten Monats unter 
Segel gegangen. — Verſprechen Sie mir, mit Ihrem Herrn 
Bruder zu ſprechen? — Ich verſpreche es Ihnen, Sie kön⸗ 
nen ſich darauf verlaſſen. — Ich verlaſſe mich auf Sie. 
— Werden Sie für die nächſte Lection beſſer arbeiten, als 
Sie für dieſe gearbeitet haben? — Ich werde beſſer ar- 
beiten. — Kann ich mich darauf verlaſſen? — Sie kön⸗ 
nen es. 


217. Zwei hundert und ſiebzehnte Uebung. 


Haben Sie Geduld, mein lieber Freund, und ſeien Sie 
nicht traurig; denn die Traurigkeit ändert Nichts, und die 
Ungeduld macht das Uebel ärger. — Fürchten Sie ſich 
nicht vor Ihren Gläubigern; ſeien Sie verſichert, daß ſie 
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Ihnen Nichts zu Leide thun werden. — Sie müſſen Ge⸗ 
duld haben, ob Sie gleich keine Luſt dazu haben; denn ich 
muß auch warten, bis man mir bezahlt, was man mir 
ſchuldig iſt. Sobald ich Geld habe, werde ich Ihnen 
Alles, was Sie für mich ausgelegt haben, bezahlen. 
Glauben Sie nicht, daß ich es vergeſſen habe; denn ich 
denke alle Tage daran. Ich bin Ihr Schuldner und 
ich werde es nie leugnen. — Glauben Sie nicht, daß ich 
Ihre goldene Uhr gehabt habe, und glauben Sie auch nicht, 
daß Fräulein Wilhelmine Ihre ſilberne Doſe gehabt habe; 
denn ich habe beides in den Händen Ihrer Fräulein Schwe— 
ſter geſehen, als wir Pfänder ſpielten. — Welch ein ſchönes 
Tintenfaß Sie da haben! ich bitte Sie, leihen Sie es mir. 
— Was wollen Sie damit machen? — Ich will es mei⸗ 
ner Schweſter zeigen. — Nehmen Sie es, aber tragen Sie 
Sorge dafür (nehmen Sie es in Acht) und zerbrechen es 
nicht. — Fürchten Sie Nichts (ſeien Sie unbeſorgt). — 
Was wollen Sie von meinem Bruder? — Ich will 
mir Geld von ihm borgen. — Leihen Sie von einem 
Andern. — Wenn er mir keins leihen will, ſo werde 
ich von einem Andern leihen. — Sie werden wohl daran 
thun. — Wünſchet nicht, was Ihr nicht haben könnt, 
ſondern begnüget Euch mit dem, was die Vorſehung Euch 
gegeben hat, und bedenket, daß es viele Menſchen gibt, die 
nicht haben, was Ihr habt. — Da das Leben kurz iſt, ſo 
wollen wir uns bemühen, es uns ſo angenehm zu machen, 
wie es möglich iſt. Aber laßt uns auch bedenken, daß 
der Mißbrauch der Vergnügungen es verbittert. — Haben 
Sie Ihre Aufgaben gemacht? — Ich konnte ſie nicht ma- 
chen, weil mein Bruder nicht zu Hauſe war. — Sie müſ— 
ſen Ihre Aufgaben nicht von Ihrem Bruder machen laſſen, 
ſondern ſie ſelbſt machen. 
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218. Zwei hundert und achtzehnte Uebung. 


Was müſſen wir thun, um glücklich zu ſein? — Liebet 
und übet die Tugend immer, ſo werdet Ihr in dieſem und 
in jenem Leben glücklich ſein. — Da wir glücklich ſein 
wollen, ſo laßt uns den Armen Gutes thun und Mitleiden 
mit den Unglücklichen haben; wir wollen unſeren Lehrern 
gehorchen und ihnen nie Verdruß machen; wir wollen die 
Unglücklichen tröſten, den Nächſten wie uns ſelbſt lieben und 
diejenigen nicht haſſen, die uns beleidigt haben; kurz, wir 
wollen immer unſere Pflicht erfüllen, ſo wird der liebe Gott 
für das Uebrige ſorgen. — Mein Sohn, um geliebt zu 
werden muß man arbeitſam und artig ſein. — Man be⸗ 
ſchuldigt Dich, träge und nachläſſig in Deinen Geſchäften 
geweſen zu fein. Du weißt jedoch, daß Dein Bruder be⸗ 
ſtraft worden iſt, weil er unartig geweſen iſt. — Als ich 
neulich in der Stadt war, erhielt ich von Deinem Lehrer 
einen Brief, in welchem er ſich ſehr über Dich beklagte. 
Weine nicht, gehe jetzt auf Dein Zimmer, lerne Deine Lec- 
tion und ſei artig, ſonſt bekommſt Du Nichts zu Mittage 
zu eſſen. — Ich werde ſo artig ſein, mein lieber Vater, 
daß Sie gewiß mit mir zufrieden ſein werden. — Hat der 
kleine Knabe Wort gehalten? — Nicht ganz, denn nachdem 
er das geſagt hatte, ging er auf ſein Zimmer, nahm ſeine 
Bücher, ſetzte ſich an einen Tiſch und ſchlief ein. Er iſt ein 
ſehr guter Knabe, wenn er ſchläft, ſagte ſein Vater, als er 
ihn einige Zeit darauf ſah. 


219. Zwei hundert und neunzehnte Uebung. 


Verſtehen Sie ſich auf Leinwand? — Ich verſtehe mich 
darauf. — Wollen Sie einige Ellen für mich kaufen? — 
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Geben Sie mir Geld, fo werde ich Ihnen welche kaufen. 
— Sie werden mich verbinden. —Verſteht ſich dieſer Mann 
auf Tuch? — Er verſteht ſich nicht ſehr gut darauf. — 
Was machen Sie da? — Ich leſe in dem Buche, das Sie 
mir geliehen haben. — Sie haben Unrecht, immer darin 
zu leſen. — Was wollen Sie, daß ich thue? — Zeichnen 
Sie dieſe Landſchaft, und wenn Sie ſie gezeichnet haben, 
werden Sie einige Hauptwörter mit Bei- und Fürwörtern 
dekliniren. — Wie fangen Sie es an, um dieſes zu thun? 
— Ich fange es ſo an. — Zeigen Sie mir, wie Sie es 
anfangen. — Was ſollen wir für die morgende Stunde 
thun? — Schreiben Sie Ihre Aufgaben ins Reine, machen 
Sie drei andere, und ſtudiren Sie die nächſte Lection. — 
Wie fangen Sie es an, um Waaren ohne Geld zu haben? 
— Ich kaufe auf Credit. — Wie fängt es Ihre Fräulein 
Schweſter an, um ohne Wörterbuch Deutſch zu lernen? — 
Sie fängt es auf dieſe Weiſe an. — Sie fängt es ſehr 
geſchickt an.— Aber wie fängt es Ihr (Herr) Bruder an? — 
Er fängt es ſehr ungeſchickt an: er lieſt und ſucht die Wör⸗ 
ter im Wörterbuche auf. — Er kann auf dieſe Weiſe 
zwanzig Jahre lernen, ohne einen einzigen Satz machen zu 
können. 


220. Zwei hundert und zwanzigſte Uebung. 


Warum ſchlägt Ihre Schweſter die Augen nieder? — 
Sie ſchlägt ſie nieder, weil ſie ſich ſchämt, ihre Arbeiten 
nicht gemacht zu haben. — Wir wollen heute im Garten 
frühſtücken: das Wetter iſt ſo ſchön, daß wir es benutzen 
müſſen. — Wie ſchmeckt Ihnen dieſer Kaffee? — Er ſchmeckt 
mir vortrefflich. — Warum bücken Sie ſich? — Ich bücke 
mich, um das Tuch, das ich habe fallen laſſen, aufzuheben. 
— Warum verbergen ſich Ihre Schweſtern? — Sie wür⸗ 
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den ſich nicht verbergen, wenn fie nicht fürchteten, geſehen 
zu werden. — Vor wem fürchten ſie ſich? — Sie fürchten 
ſich vor ihrer Erzieherin, die ſie geſtern ausſchalt, weil ſie 
ihre Arbeiten nicht gemacht hatten. — Ein Kaiſer, der gegen 
einen Sterndeuter (Aſtrologen) aufgebracht war, fragte ihn: 
„Welches Todes, Elender, glaubſt Du zu ſterben?“ — „Ich 
werde am Fieber ſterben,“ antwortete der Sterndeuter. — 
„Du haſt gelogen,“ ſagte der Kaiſer, „Du wirſt in dieſem 
Augenblicke eines gewaltſamen Todes ſterben.“ — Als man 
ihn ergreifen wollte, ſagte er zu dem Kaiſer: „Gnädigſter 
Herr, befehlen Sie, daß man mir den Puls fühle, ſo wird 
man finden, daß ich das Fieber habe.“ — Dieſer gute Ein⸗ 
fall rettete ihn. — Richtet nicht, auf daß Ihr nicht gerichtet 
werdet! — Warum ſiehſt Du aber den Splitter in Deines 
Bruders Auge, und wirſt nicht gewahr des Balkens in 
Deinem Auge? — Würden Sie Ihre Aufgaben abſchreiben, 
wenn ich die meinigen abſchriebe? — Ich würde fie ab- 
ſchreiben, wenn Sie die Ihrigen abſchrieben. — Würde 
Ihre Schweſter ihren Brief abgeſchrieben haben, wenn ich 
den meinigen abgeſchrieben hätte? — Sie würde ihn abge- 
ſchrieben haben. — Wäre ſie abgereiſt, wenn ich abgereiſt 
wäre? — Ich kann Ihnen nicht ſagen, was ſie würde ge— 
than haben, wenn Sie abgereiſt wären. 


221. Dwei hundert ein und zwanzigſte Uebung. 


Haben Sie meinen Sohn ſchon geſehen? — Ich habe 
ihn noch nicht geſehen; wie befindet er ſich? — Er befindet 
ſich ſehr wohl; Sie werden ihn nicht wiedererkennen: denn 
er iſt in kurzer Zeit ſehr herangewachſen. — Warum gibt 
dieſer Mann den Armen Nichts? — Er iſt zu geizig; er 
will ſeinen Beutel nicht öffnen, aus Furcht ſein Geld zu 
verlieren. — Was für Wetter iſt es? —Es tft ſehr warm; 
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es hat lange nicht geregnet: ich glaube, wir bekommen ein 
Gewitter. — Das kann wohl ſein. — Der Wind erhebt 
ſich; es donnert ſchon. Hören Sie es? — Ja, ich höre 
es, aber das Gewitter iſt noch weit entfernt. — Nicht ſo 
weit, wie ſie glauben; ſehen Sie wie es blitzet. — Mein 
Gott, welch ein entſetzlicher Regen iſt das! — Wenn wir 
irgendwo hinein gingen, fo wären wir vor dem Sturm— 
wetter geſchützt. — Laſſen Sie uns alſo in dieſe Strohhütte 
gehen; wir werden da vor dem Winde und dem Regen 
geſchützt ſein. — Ich habe große Zuft, mich heute zu baden. 
— Wo wollen Sie ſich baden? — In dem Fluſſe. — Fürch⸗ 
ten Sie nicht zu ertrinken? — O nein, ich kann ſchwim— 
men. — Wer hat es Sie gelehrt? — Vergangenen Sommer 
habe ich einigen Unterricht in der Schwimmſchule genom— 
men. — Wo wollen wir jetzt hingehen? Welchen Weg 
wollen wir nehmen? — Der kürzeſte wird der beſte ſein. 
— Wir haben zu viel Sonne, und ich bin noch ſehr müde; 
ſetzen wir uns unter dieſen Baum in den Schatten. — 
Wer iſt der Mann, der unter dem Baume ſitzt? — Ich 
kenne ihn nicht. — Er ſcheint allein ſein zu wollen; denn 
wenn man ſich ihm nähern will, ſo ſtellt er ſich, als ob 
er ſchliefe. — Er macht es wie Ihr Fräulein Schweſter: 
ſie verſteht ſehr gut Deutſch; aber wenn ich anfange mit 
ihr zu ſprechen, ſo thut ſie, als wenn ſie mich nicht verſtünde. 
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222. Zwei hundert zwei und zwanzigſte Uebung. 


Haben Sie Herrn Jäger geſehen? — Ich habe ihn ge— 
ſehen; er ſagte mir, daß ſeine Fräulein Schweſtern in fur- 
zem hierher kommen würden, und er bat mich, es Ihnen 
zu ſagen. — Wenn ſie angekommen ſind, ſo werden Sie 
ihnen die goldenen Ringe, die Sie gekauft haben, geben 
können. Sie ſchmeicheln ſich, daß Sie Ihnen ein Geſchenk 
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damit machen werden; denn fie lieben Sie, ohne Sie per⸗ 
ſönlich zu kennen. — Hat Ihnen meine Schweſter ſchon 
geſchrieben? — Sie hat mir geſchrieben; ich will ihr alſo 
antworten. — Soll ich ihr fagen, daß Sie hier find? — 
Sagen Sie es ihr; aber ſagen Sie ihr nicht, daß ich ſie 
mit Ungeduld erwarte. — Warum haben Sie Ihre Schwe⸗ 
ſter nicht mitgebracht? — Welche? — Die, welche Sie 
immer mitbringen, die jüngſte. — Sie wollte nicht aus⸗ 
gehen, weil ſie Zahnſchmerzen hat. — Es thut mir ſehr 
leid, denn es iſt ein ſehr gutes Mädchen. — Wie alt iſt 
ſie? — Sie iſt ungefähr fünfzehn Jahr alt. — Sie iſt 
ſehr groß für ihr Alter. — Wie alt ſind Sie? — Ich bin 
zwei und zwanzig Jahr alt. — Iſt es möglich! ich glaubte, 
Sie wären noch nicht zwanzig Jahr alt. 


223. Zwei hundert drei und zwanzigſte Uebung. 


Wollen Sie eine Taſſe Thee trinken? — Ich danke, ich 
bin kein Freund von Thee. — Trinken Sie gern Kaffee? 
— Ich trinke ihn gern, aber ich habe ſo eben welchen ge— 
trunken. — Haben Sie keine lange Weile hier? — Wie 
könnte ich in dieſer angenehmen Geſellſchaft lange Weile 
haben? — Was mich anbelangt, ſo habe ich immer lange 
Weile. — Wenn Sie es machten, wie ich, ſo würden Sie 
keine lange Weile haben; denn ich höre auf Alle, die mir 
Etwas erzählen. Auf dieſe Weiſe erfahre ich tauſend 
hübſche Dinge, und habe nicht Zeit, lange Weile zu haben; 
Sie aber thun von all dieſem Nichts, daher haben Sie 
lange Weile. — Ich würde Alles machen, wie Sie, wenn 
ich nicht Urſache hätte, traurig zu ſein. — Ich habe ſo 
eben vernommen, daß einer meiner beſten Freunde ſich mit 
einer Piſtole erſchoſſen, und eine der beſten Freundinnen 
meiner Frau ſich ertränkt hat. — Wo hat ſie ſich ertränkt? 
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— Sie hat ſich in dem Fluſſe, der hinter ihrem Haufe iſt, 
ertränkt. — Geſtern um vier Uhr Morgens ſtand ſie auf, 
ohne Jemanden ein Wort zu ſagen, ſprang aus dem Fen- 
ſter, das nach dem Garten geht, und ftürzte ſich in den 
Fluß, worin ſie ertrank. — Laßt uns die Freundſchaft der 
Guten immer ſuchen, und die Geſellſchaft der Böſen flie— 
hen; denn ſchlechte Geſellſchaften verderben gute Sitten. — 
Was für Wetter iſt es heute? — Es ſchneiet noch immer, 
wie es geſtern ſchneiete, und allem Anſcheine nach wird es 
auch morgen ſchneien. — Es mag immerhin ſchneien: ich 
wollte, daß es noch mehr ſchneiete, und daß es fröre; denn 
ich befinde mich immer ſehr wohl, wenn es ſehr kalt iſt. — 
Und ich befinde mich immer ſehr wohl, wenn es weder kalt 
noch warm iſt. — Es iſt heute gar zu windig, und wir 
würden beſſer thun, wenn wir zu Hauſe blieben. — Es ſei 
was für Wetter es wolle, ſo muß ich ausgehen; denn ich 
habe verſprochen, um ein Viertel auf zwölf bei meiner 
Schweſter zu ſein, und ich muß Wort halten. 


22%. Zuei hundert vier und zwanzigſte Uebung. 


Iſt es ſchon lange, daß Sie deutſch lernen? — Nein, 
mein Herr, es ſind erſt ſechs Monate. — Iſt es möglich; 
Sie ſprechen ſchon ziemlich gut für fo kurze Zeit. — 
Sie ſcherzen; ich weiß noch nicht viel. — In Wahrheit, 
Sie ſprechen ſchon gut. — Ich glaube, Sie ſchmeicheln mir 
ein wenig. — Ganz und gar nicht; Sie ſprechen, wie ſich's 
gehört. — Um ſo zu ſprechen, muß man mehr wiſſen, als 
ich weiß. —Sie wiſſen genug, um fic verſtändlich zu machen. 
— Ich mache noch viele Fehler. — Das thut Nichts; man 
muß nicht furchtſam ſein: überdies haben Sie in Allem, 
was Sie mir ſo eben geſagt haben, keine Fehler gemacht. 
— Ich bin noch blöde, weil ich fürchte, man möchte ſich 
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über mich luſtig machen. — Man müßte ſehr unartig 
ſein. — Wer würde denn ſo unhöflich ſein? — Wiſſen 
Sie das Sprichwort nicht? — Welches? — Wer gut reden 
will, muß erſt ſchlecht reden. — Verſtehen Sie Alles, was 
ich Ihnen ſage? — Ich verſtehe und begreife es ſehr wohl; 
aber ich kann mich noch nicht gut im Deutſchen ausdrücken, 
weil ich im Sprechen nicht geübt bin. — Das wird mit 
der Zeit ſchon kommen. — Ich wünſche es von ganzem 
Herzen. — Guten Tag, mein Fräulein. — Ei! Sind Sie 
endlich da? ich habe Sie mit Ungeduld erwartet. — Sie 
werden mir verzeihen, meine Liebe, ich konnte nicht eher 
kommen. — Setzen Sie ſich gefälligſt. — Wie befindet ſich 
Ihre Frau Mutter? — Sie befindet ſich heute beſſer als 
geſtern. — Das iſt mir ſehr lieb. — Sind Sie geſtern auf 
dem Balle geweſen? — Ich bin da geweſen. — Haben 
Sie ſich gut unterhalten (amüſirt)? — So ziemlich. — 
Um wieviel Uhr ſind Sie nach Hauſe gegangen? — Um 
ein Viertel auf zwölf. 


225. Zwei hundert fünf und zwanzigſte Uebung. 


Sehen Sie meinen Bruder manchmal? — Ich ſehe ihn 
manchmal; als ich ihm neulich begegnete, beklagte er ſich 
über Sie. — „Wenn er ſich beſſer aufgeführt hätte und 
ſparſamer geweſen wäre,“ ſagte er, „ſo würde er keine 
Schulden haben, und ich würde nicht böſe auf ihn geweſen 
ſein.“ — Ich bat ihn, Mitleiden mit Ihnen zu haben, 
indem ich ihm ſagte, daß Sie ſogar nicht Geld genug 
hätten, um Brod zu kaufen. — „Sagen Sie ihm, wenn 
Sie ihn ſehen,“ antwortete er mir, „daß ich ihm, unge- 
achtet ſeiner üblen Aufführung gegen mich, verzeihe. — 
„Sagen Sie ihm auch,“ fuhr er fort, „daß man derer nicht 
ſpottet, denen man Dank ſchuldig iſt.“ Sein Sie fo gütig, 
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dieß zu thun, fo werde ich Ihnen ſehr verbunden fein,” 
ſetzte er hinzu, indem er ſich entfernte. — Warum gehen 
Sie mit dieſem Menſchen um? — Ich würde nicht mit 
ihm umgehen, wenn er mir nicht große Dienſte geleiſtet 
hätte. — Trauen Sie ihm nicht; denn wenn Sie ſich nicht 
vor ihm hüten, ſo wird er Sie betrügen. — Nehmen Sie 
ſich vor dieſem Pferde in Acht; wo nicht, ſo wird es Sie 
ſchlagen (treten). — Warum arbeiten Sie ſo viel? — Ich 
arbeite, damit ich meinem Vaterlande einſt nützlich werde. 


226. Zwei hundert ſechs und zwanzigſte Uebung. 


Wieviel Uhr iſt es? — Es iſt halb zwei. — Sie ſagen, 
es ſei halb zwei, und auf meiner Uhr iſt es erſt halb eins. 
— Es wird gleich zwei ſchlagen. — Um Verzeihung, es 
hat noch nicht eins geſchlagen. — Ich verſichere Sie, es 
iſt fünf und zwanzig Minuten auf zwei; denn meine Uhr 
geht ſehr gut. — Mein Gott, wie verſtreicht die Zeit in 
Ihrer Gefellſchaft! — Sie machen mir da ein Kompliment, 
worauf ich Nichts zu antworten weiß. — Haben Sie Ihre 
Uhr in Paris gekauft? — Ich habe ſie nicht gekauft, mein 
Oheim hat mir ein Geſchenk damit gemacht. — Was hat 
Ihnen dieſe Frau vertraut? — Sie hat mir ein Geheim— 
niß von einem großen Grafen vertraut, der wegen der 
Heirath einer ſeiner Töchter in einer großen Verlegenheit 
iſt. — Verlangt file Jemand zur Ehe (Hat Jemand um 
fie angehalten)? — Der, welcher fie zur Ehe verlangt, iſt 
ein Edelmann aus der Nachbarſchaft (Es iſt ein Edelmann 
aus der Nachbarſchaft, welcher um ſie anhält). — Iſt er 
reich? — Nein, es iſt ein armer Teufel, der keinen Heller 
hat. — Sie ſagen, daß Sie unter Ihren Mitſchülern keine 
Freunde haben; aber iſt es nicht Ihre Schuld? — Sie 
haben übel von ihnen geredet, und ſie haben Sie nicht 
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beleidigt; fie haben Ihnen Gutes gethan, und doch haben 
Sie mit ihnen gezankt. — Glauben Sie mir, wer keine 
Freunde hat, verdient keine zu haben. 


227. Zwei hundert ſieben und zwanzigſte Uebung. 


Geſpräch zwiſchen einem Schneider und ſeinem Geſellen. 

Karl, habt Ihr dem (Herrn) Grafen von Nareiſſe die 
Kleider gebracht? — Ja, mein Herr, ich habe fie ihm ge- 
bracht. — Was hat er geſagt? — Er hat Nichts geſagt, 
als daß er große Luſt hätte, mir Ohrfeigen zu geben, weil 
ich ſie nicht eher gebracht hätte. — Was habt Ihr ihm ge⸗ 
antwortet? — „Mein Herr,“ ſagte ich zu ihm, „ich ver- 
ſtehe dieſen Scherz nicht: bezahlen Sie mir, was Sie mir 
ſchuldig ſind, und wenn Sie es nicht augenblicklich thun, 
ſo werde ich andere Maßregeln ergreifen.“ — Kaum hatte 
ich das geſagt, ſo griff er nach ſeinem Degen, und ich 
nahm die Flucht. 


228. Bwei hundert acht und zwanzigſte Uebung. 


Worüber ſind Sie erſtaunt? — Ich bin erſtaunt, Sie 
noch im Bette zu finden. — Wenn Sie wüßten, wie krank 
ich bin, ſo würden Sie nicht erſtaunt darüber ſein. — Hat 
es ſchon zwölf geſchlagen? — Ja, Madam, es iſt ſchon 
halb eins. — Iſt es möglich, daß es ſchon ſo ſpät ſei? — 
Das iſt nicht ſpät, das iſt ja noch früh. — Geht Ihre 
Uhr recht? — Nein, mein Fräulein, ſie geht eine Viertel⸗ 
ſtunde vor (zu früh, zu geſchwind). — Und die meinige 
geht eine halbe Stunde nach Gu ſpät, zu langſam). — 
Vielleicht iſt ſie (Sie iſt vielleicht) ſtehen geblieben. — In 
der That (Wahrlich), Sie haben Recht. — Iſt ſie aufge⸗ 
zogen? — Sie iſt aufgezogen und geht dennoch nicht. 
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— Hören Sie, es ſchlägt ein Uhr. — Dann will ich 
denn meine Uhr ſtellen und mich nach Hauſe begeben. 
— Ich bitte, bleiben Sie noch ein wenig! — Ich kann 
nicht; denn wir ſpeiſen Punkt ein Uhr. — Auf Wieder⸗ 


ſehen. 


229. Zuei hundert neun und zwanzigſte Uebung. 


Was fehlt Ihnen, mein lieber Freund? warum ſehen 
Sie ſo ſchwermüthig aus? — Mir fehlt Nichts (Es fehlt 
mir Nichts). — Haben Sie vielleicht irgend einen Kum— 
mer? — Ich habe Nichts, und ſogar weniger als Nichts; 
denn ich habe keinen Heller, und bin meinen Gläubigern 
viel ſchuldig. Bin ich nicht ſehr unglücklich? — Wenn 
man ſich wohl befindet (Wenn man geſund iſt) und Freunde 
hat, ſo iſt man nicht unglücklich. — Darf ich Sie um eine 
Gefälligkeit bitten? — Was wünſchen Sie? — Haben 
Sie die Güte, mir fünfzig Thaler zu leihen. — Ich will 
ſie Ihnen von Herzen gern (von ganzem Herzen) leihen, 
aber unter der Bedingung, daß Sie dem Spiele entſagen 
und . i ſeien, als Sie bisher waren. — Ich ſehe 
jetzt, daß Sie mein Freund ſind, und ich liebe Sie zu ſehr, 
als daß ich Ihren Rath nicht befolgen ſollte. 

Johann! — Was beliebt (Was iſt Ihnen gefällig), 
mein Herr? — Bringe mir Wein. — Sogleich, mein 
Herr. — Heinrich! — Gnädige Frau! — Mache Feuer 
an! — Die Magd hat ſchon welches angemacht. — Brin— 
get mir Papier, Federn und Tinte. — Bringt mir auch 
Streuſand oder Löſchpapier, Siegellack und Licht. — Geh 
und fag meiner Schwefter, fie ſoll mich nicht erwarten, und 
ſei um zwölf Uhr zurück, um meine Briefe auf die Poſt zu 
tragen. — Ganz (Sehr) wohl, gnädige Frau. 
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230. Zwei hundert und dreißigſte Uebung. 


Mein Herr, darf ich Sie fragen, wo der Herr Graf 
von B. wohnt? — Er wohnt unweit des Schloſſes, jenſeit 
des Fluſſes. — Könnten Sie mir nicht ſagen, welchen Weg 
ich zu nehmen habe, um dahin zu kommen? — Gehen Sie 
längs dem Geſtade hin; am Ende deſſelben gehen Sie 
durch eine kleine Straße rechter Hand, die führt Sie gerade 
auf das Haus zu. Es iſt ein ſchönes Haus, Sie wer— 
den es leicht finden. — Ich danke, mein Herr. — Wohnt 
hier der Graf von N.? — Ja, mein Herr, bemühen Sie 
ſich gefälligſt herein. — Iſt der Herr Graf hier? ich 
wünſchte die Ehre zu haben, ihn zu ſprechen. — Ja, mein 
Herr, er iſt da; wen ſoll ich die Ehre haben zu melden? 
— Ich bin von B. und heiße F. 

Welches iſt der kürzeſte Weg, um nach dem Zeughauſe 
zu kommen? — Gehen Sie dieſe Straße hinauf (hinab); 
wenn Sie oben (unten) ſind, wenden Sie ſich links; da 
werden Sie einen Kreuzweg finden, über den Sie gehen. 
Hernach kommen Sie in eine ziemlich enge Straße, die Sie 
auf einen großen Platz führt, wo Sie eine Sackgaſſe ſehen 
werden. — Durch die gehe ich? — Nein, denn es iſt kein 
Ausweg da. — Sie laſſen ſie rechter Hand und gehen 
durch die Schwibbögen, die, daneben ſind. — Und dann? 
— Dann fragen Sie weiter. — Ich bin Ihnen ſehr ver— 
bunden. — Keine Urſache. 


231. Zwei hundert ein und dreißigſte Uebung. 


Sind Sie im Stande, einen franzöſiſchen Brief in's 
Deutſche zu überſetzen? — Ich bin es. — Wer hat es 
Sie gelehrt? — Mein Deutſchlehrer hat mich in den 
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Stand geſetzt es zu thun. — Sie fingen, meine Herren, 
aber Sie ſollen nicht ſingen; ſie ſollen ſchweigen und auf 
das hören, was man Ihnen ſagt. — Wir ſind verlegen. 
— Was iſt Ihre (Worüber ſind Sie in) Verlegenheit? — 
Ich will es Ihnen ſagen: es kommt darauf an, zu wiſſen, 
wie wir unſere Zeit angenehm hinbringen werden. — 
Spielen Sie eine Partie Billard oder eine Partie Schach? 
— Wir haben uns vorgenommen, auf die Jagd zu gehen; 
gehen Sie mit? — Ich kann nicht; denn ich habe meine 
Arbeiten noch nicht gemacht, und wenn ich ſie vernachläſſige, 
fo zanft mich mein Lehrer. — Ein Jeder nach feinem Be— 
lieben; wenn Sie lieber zu Hauſe bleiben wollen, als auf 
die Jagd gehen, ſo können wir Sie nicht daran verhindern. 
— Geht Herr K. mit? — Vielleicht. — Ich ginge nicht 
gern mit ihm, denn (er iſt ein gar zu großer Schwätzer) 
er plaudert zu viel. — Außer dieſem (Sonſt) iſt er ein 
ehrlicher Mann. 

Was fehlt Ihnen? Sie ſcheinen verdrießlich zu ſein. 
— Ich habe Urſache, verdrießlich zu ſein, denn es iſt nicht 
möglich, ſich in dieſem Augenblicke Geld zu verſchaffen. — 
Sind Sie bei Herrn A. geweſen? — Ich bin bei ihm 
geweſen; aber es iſt nicht möglich, welches von ihm zu 
borgen. Ich vermuthe wohl, daß er mir keins leihen 
würde: das iſt die Urſache, warum ich ihn um keins habe 
bitten wollen; und hätten Sie mir nicht geſagt, es zu 
thun, fo würde ich mich keiner abſchlägigen Antwort aus- 
geſetzt haben. 


232. Zwei hundert zwei und dreißigſte Uebung. 


Ich vermuthete wohl, daß es Dich durſten und Deine 
Schweſter hungern würde; deswegen habe ich euch hieher 
gebracht. — Es thut mir jedoch Leid, daß euere Mutter 
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nicht hier iſt. — Es befremdet mich, daß Sie Ihren Kaffee 
nicht trinken. — Wenn es mich nicht ſchläferte, ſo würde 
ich ihn trinken. — Bald ſchläfert es, bald friert es Sie 
bald iſt Ihnen warm und bald iſt Ihnen etwas Anderes. 
Ich glaube, daß Sie zu viel an das Unglück denken, 
das Ihrer Freundin begegnet iſt. — Wenn ich nicht daran 
dächte, wer würde daran denken? — An wen denkt Ihr 
Herr Bruder? — Er denkt an mich; denn wir denken 
immer an einander, wenn wir nicht beiſammen ſind. 

Ich habe heute ſechs Spieler geſehen, die alle zu gleicher 
Zeit gewannen. — Das kann nicht ſein; denn ein Spieler 
kann nur gewinnen, wenn ein anderer verliert. — Sie 
würden Recht haben, wenn ich von Leuten redete, die 
Karten oder Billard geſpielt hätten; aber ich ſpreche von 
Flöten⸗ und Violinſpielern. — Machen Sie manchmal 
Muſik? — Sehr oft, denn ich liebe fie febr. — Was 
für ein Inſtrument ſpielen Sie? — Ich ſpiele die Vio⸗ 
line, und meine Schweſter das Klavier. — Mein Bruder, 
der den Baß ſpielt, begleitet uns, und Fräulein Stolz 
klatſcht uns manchmal Beifall zu. — Spielt ſie nicht auch 
ein Inſtrument? — Sie ſpielt die Harfe, aber ſie iſt zu 
ſtolz, um mit uns Muſik zu machen. — Eine ſehr arme 
Stadt machte bei der Durchreiſe ihres Fürſten einen be- 
trächtlichen Aufwand in Freudenfeſten und Erleuchtungen. 
Dieſer ſchien ſelbſt erſtaunt darüber. Sie hat nur gethan, 
ſagte ein Hofmann, was ſie ſchuldig war. Das iſt wahr, 
verſetzte ein anderer, aber ſie iſt Alles ſchuldig, was ſie 
gethan hat. 


> 
233. Zwei hundert drei und dreißigſte Uebung. 


Ich habe die Ehre, Ihnen einen guten Morgen zu 
wünſchen. — Wie befinden Sie ſich? — Sehr wohl, 
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Ihnen aufzuwarten. — Und wie befindet man ſich (wie 
geht's) bei Ihnen zu Hauſe? — Ziemlich wohl, Gott 
ſei Dank. — Meine Schweſter war etwas unpäßlich, aber 
ſie iſt wieder hergeſtellt; ſie läßt ſich Ihnen beſtens empfeh— 
len. — Es iſt mir lieb zu vernehmen, daß ſie ſich wohl 
befindet. Was Sie anbelangt, ſo ſind Sie ja die Ge— 
ſundheit ſelbſt; Sie könnten nicht beſſer ausſehen. — Ich 
habe keine Zeit, krank zu ſein; meine Geſchäfte würden es 
mir nicht erlauben. — Belieben Sie ſich niederzulaſſen, 
hier iſt ein, Stuhl. — Ich will Sie nicht von Ihren Ge— 
ſchäften abhalten; ich weiß, daß einem Kaufmanne die 
Zeit koſtbar iſt. — Ich habe jetzt nichts Eiliges zu thun; 
meine Poſt iſt ſchon abgefertigt. — Ich werde mich nicht 
länger aufhalten. — Ich habe mich bloß im Vorbeigehen 
nach Ihrem Wohlſein erkundigen wollen. — Sie erweiſen 
mir viel Ehre. — Es iſt] heute ſehr ſchönes Wetter. 
Wenn Sie es erlauben, ſo werde ich das Vergnügen 
haben, Sie nach Tiſche wiederzuſehen, und wenn Sie Zeit 
haben, ſo gehen wir ein wenig mit einander ſpazieren. — 
Mit dem größten Vergnügen. — Ich werde Sie alſo er— 
warten. — Gegen ſieben Uhr will ich Sie abholen. — 
Leben Sie alſo wohl (Adieu), auf Wiederſehen. — Ich 
habe die Ehre mich Ihnen zu empfehlen. 


234. Zwei hundert vier und dreißigſte Uebung. 


Der Zeitverluſt iſt ein unerſetzlicher Verluſt (Der Ber: 
luſt der Zeit iſt unerſetzlich). Man kann keine einzige 
Minute für alles Gold der Welt wiedererlangen. Es 
iſt alfo von der größten Wichtigkeit, die Zeit wohl anzu- 
wenden, welche nur aus Minuten beſteht, die man wohl 
benutzen muß. Man hat nur die Gegenwart; die Ver⸗ 
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gangenheit iſt Nichts mehr, und die Zukunft iſt ungewiß. 
Sehr viele Menſchen richten ſich zu Grunde, weil ſie ſich 
allzu gütlich thun wollen. Wenn die meiſten Menſchen ſich 
mit dem, was ſie haben, zu begnügen wüßten, ſo würden 
ſie glücklich ſein; allein ihre Habgier macht ſie ſehr oft 
unglücklich. — Um glücklich zu ſein, muß man das Ver⸗ 
gangene vergeſſen, ſich nicht um das Zukünftige bekümmern, 
und das Gegenwärtige genießen. — Ich war ſehr traurig, 
als mein Vetter zu mir kam. — Was fehlt Dir? fragte 
er mich. — Ach! mein lieber Vetter, antwortete ich ihm, 
mit dem Verluſte dieſes Geldes habe ich Alles verloren. 
— Sei unbeſorgt, ſagte er mir, denn ich habe Dein Geld 
gefunden. 


235. Zwei hundert fünf und dreißigſte Uebung. 


Sobald Herr von Flauſen mich anſieht, fängt er an 
Franzöſiſch zu ſprechen, um ſich zu üben, und überhäuft 
mich mit Höflichkeiten, ſo daß ich oft nicht weiß, was ich 
antworten ſoll. Seine Brüder machen es eben ſo; deſſen 
ungeachtet ſind es doch ſehr gute Leute; ſie ſind nicht nur 
reich und liebenswürdig, ſondern auch großmüthig und 
wohlthätig. Sie lieben mich aufrichtig; daher liebe ich ſie 
auch, und folglich werde ich nie etwas Nachtheiliges von 
ihnen ſagen. Ich würde ſie noch mehr lieben, wenn ſie 
nicht ſo viele Umſtände machten; allein Jeder hat ſeine 
Fehler, und der meinige iſt, daß ich zu viel von ihren Um— 
ſtänden rede. 


236. Zwei hundert ſechs und dreißigſte Uebung. 


Haben ſich die Feinde ergeben? — Sie haben ſich nicht 
ergeben; denn ſie zogen das Leben nicht dem Tode vor; 
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und ob ſie gleich weder Brod, noch Waſſer, noch Waffen, 
noch Geld hatten, ſo wollten ſie doch lieber ſterben, als 
ſich ergeben. — Warum ſind Sie ſo traurig? — Sie wiſſen 
nicht, was mich beunruhigt, meine liebe Freundin. — Sagen 
Sie es mir, denn ich verſichere Ihnen, daß ich Ihre Lei— 
den ſowohl, wie Ihre Freuden theile. — Ob ich gleich ge— 
wiß bin, daß Sie Theil an meinen Leiden nehmen, ſo kann 
ich Ihnen doch nicht ſagen, was mich in dieſem Augenblicke 
beunruhigt; aber ich will es Ihnen bei Gelegenheit ſagen. 
Laſſen Sie uns jetzt von etwas Anderem reden. Was den⸗ 
ken Sie von dem Manne, der geſtern im Concerte mit uns 
ſprach? — Er iſt ein ſehr verſtändiger Mann, und iſt von 
ſeinen Verdienſten gar nicht eingenommen; aber warum 
fragen Sie mich das? — Um von Etwas zu ſprechen. — 
Man ſagt: Zufriedenheit geht über Reichthum; laßt uns 
daher immer zufrieden ſein. Wir wollen das, was wir 
haben, mit einander theilen, und unſer ganzes Leben unzer— 
trennliche Freunde bleiben. Sie werden mir immer willfom- 
men ſein, und ich hoffe es auch Ihnen zu ſein. — Wenn 
ich Sie glücklich ſähe, ſo wäre ich es auch, und wir wären 
zufriedener, als die größten Fürſten, die es nicht immer 
ſind. — Wir werden glücklich ſein, wenn wir mit dem, was 
wir haben, vollkommen zufrieden find, und wenn wir un- 
ſere Pflicht gehörig erfüllen, ſo wird der liebe Gott für 
das Uebrige ſorgen. — Da das Vergangene nicht mehr 
iſt, ſo wollen wir uns um das Zukünftige uicht bekümmern 
und das Gegenwärtige genießen. 


237. Zwei hundert ſieben und dreißigſte Uebung. 


Betrachten Sie, meine Damen, dieſe herrlichen Blumen 
mit ihren ſo friſchen und glänzenden Farben, und ſie trinken 
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Nichts als Waſſer. Die weiße Lilie hat die Farbe der Un⸗ 
ſchuld; das Veilchen deutet auf Sanftmuth: man kann ſie 
in Louiſens Augen ſehen. Das Vergißmeinnicht hat die 
Farbe des Himmels, unſerer künftigen Wohnung, und die 
Roſe, die Königin der Blumen, iſt das Sinnbild der Schön- 
heit und der Freude. Man ſieht alles dieſes verwirklicht, 
indem man die ſchöne Amalie ſieht. Wie ſchön iſt gegen⸗ 
wärtig das junge friſche Grün! Es thut unſeren Augen 
wohl und hat die Farbe der Hoffnung, unſerer treueſten 
Freundin, die uns nie verläßt, auch ſogar im Tode nicht. 
— Noch ein Wort, mein lieber Freund. — Was beliebt? 
— Ich habe vergeſſen, Sie zu bitten, Ihrer Frau Mutter 
meine Empfehlung zu machen. Sagen Sie ihr gefälligſt, 
daß ich bedauere, nicht zu Hauſe geweſen zu ſein, als ſie 
mich letztens mit ihrem Beſuche beehrte. — Ich danke 
Ihnen (in ihrem Namen), ich werde es ae — Leben 
Sie alſo wohl. 


238. Zwei hundert acht und dreißigſte Uebung. 


Haben Sie Ihre Nichte geſehen? — Ja, ſie iſt ein 
ſehr gutes Mädchen, die gut ſchreibt und noch beſſer deutſch 
ſpricht; auch wird fie von Jedermann geehrt und geliebt. — 
Und was thut ihr Bruder ? — Sprechen Sie nicht von ihm, 
er iſt ein böſer Knabe, der immer ſchlecht ſchreibt, und noch 
ſchlechter deutſch ſchreibt: auch wird er von Niemandem ge⸗ 
liebt. Er liebt ſehr die guten Biſſen, aber nicht die Bücher. 
Bisweilen legt er ſich bei hellem Tage in's Bett und gibt 
ſich für krank aus; allein wenn man zu Tiſche geht, iſt er 
gewöhnlich wieder hergeſtellt. Er ſoll die Arzneikunſt ſtudi⸗ 
ren, allein er hat gar keine Luſt dazu. Er redet faſt immer 
von ſeinen Hunden, die er leidenſchaftlich liebt. Sein Vater 
iſt außerordentlich betrübt darüber. Der junge Blödſinnige 
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fagte neulich zu feiner Schweſter: Ich werde mich anwer⸗ 
ben laſſen, ſobald der Frieden öffentlich bekannt gemacht 
ſein wird. 


239. Zwei hundert neun und dreißigſte Uebung. 


Mein lieber Vater und meine liebe Mutter ſpeiſeten 
geſtern mit einigen Freunden im Könige von Spanien. — 
Warum ſprechen Sie immer Franzöſiſch und niemals Deutſch? 
— Weil ich zu furchtſam bin. — Sie ſcherzen, iſt der 
Franzoſe je furchtſam? — Ich habe großen Appetit; geben 
Sie mir etwas Gutes zu eſſen. — Haben Sie Geld? — 
Nein, mein Herr. — So habe ich Nichts zu eſſen für Sie. 
— Geben Sie mir nicht auf Credit? ich verpfände meine 
Ehre. — Das iſt zu wenig. — Wie! mein Herr? — 
Lieber Freund, leihen Sie mir einen Ducaten. — Hier 
find zwei für einen. — Wie ſehr bin ich Ihnen verbun⸗ 
den! — Ich bin immer vergnügt, wenn ich Sie ſehe, und 
ich finde mein Glück in dem Ihrigen. — Iſt dieſes Haus 
zu verkaufen? — Wollen Sie es kaufen? — Warum 
nicht? — Warum redet Ihre Schweſter nicht? — Sie 
würde reden, wenn ſie nicht immer ſo zerſtreut wäre. — 
— Ich habe die hübſchen Anekdoten gern; ſie würzen die 
Unterhaltung und beluſtigen Jedermann. — Ich bitte Sie, 
erzählen Sie mir einige. — Sehen Sie gefälligſt Seite 
hundert ſechs und dreißig in dem Buche, welches ich Ihnen 
geliehen habe, ſo werden Sie welche finden. — Morgen 
reiſe ich nach Hanau; in vierzehn Tagen komme ich aber 
wieder, und alsdann beſuche ich Sie und Ihre Familie 
gewiß. — Wo iſt Ihre Schweſter gegenwärtig? — Sie iſt 
in Berlin und mein Bruder iſt in Leipzig. — Dieſe kleine 
Frau ſoll den Herrn Rath N., Ihren Freund, heirathen; 
iſt es wahr? — Ich habe Nichts davon gehört. — Was 
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fagt man Neues von unferer großen Armee? — Sie foll 
zwifchen dem Rheine und der Weſer ſtehen. — Da Alles, 
was der Kurier mir ſagte, mir ſehr wahrſcheinlich ſchien, 
ſo ging ich ſogleich nach Hauſe, ſchrieb einige Briefe und 
reiſte nach Paris. N 


240. Zwei hundert und vierzigſte Uebung. 


Wollen Sie eine Taſſe Kaffee trinken? — Ich danke; 
ich trinke nicht gern Kaffee. — So werden Sie ein Glas 
Wein trinken? — Ich habe ſo eben welchen getrunken. 
Laſſen Sie uns ſpazieren gehen. — Ich bin es zufrieden; 
allein wo wollen wir hingehen? — Kommen Sie mit mir 
in den Garten meiner Muhme, wir werden da eine ſehr 
angenehme Geſellſchaft finden. — Das glaube ich wohl; 
allein es iſt die Frage, ob dieſe angenehme Geſellſchaft 
mich wird haben wollen. — Sie ſind überall willkommen. 
— Was fehlt Ihnen mein Freund? — Wie ſchmeckt Ihnen 
dieſer Wein? — Er ſchmeckt mir herrlich; aber ich habe 
deſſen genug getrunken. — Trinken Sie noch einmal. — 
Nein, zu viel iſt ungeſund; ich kenne meine Natur. — Fallen 
Sie nicht. — Was fehlt Ihnen denn? — Ich weiß nicht; 
aber es wird mir ſchwindlig: ich glaube, ich bekomme eine 
Ohnmacht. — Ich glaube es auch; denn Sie ſehen faſt 
wie ein Todter (eine Leiche) aus. — Was für ein Lands⸗ 
mann ſind Sie? — Ich bin ein Franzoſe. — Sie ſprechen 
ſo gut Deutſch, daß ich Sie für einen geborenen Deutſchen 
hielt. — Sie ſcherzen. — Verzeihen Sie, ich ſcherze ganz 
und gar nicht. — Wie lange find Sie ſchon in Deutſch⸗ 
land? — Seit einigen Tagen. — Im Ernſte? — Sie 
zweifeln vielleicht daran, weil ich Deutſch ſpreche; ich konnte 
es, ehe ich nach Deutſchland kam. — Wie machten Sie es, 
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um es ſo gut zu lernen? — Ich machte es, wie der kluge 
Staar. 

Sagen Sie mir, warum leben Sie immer uneinig mit 
Ihrer Frau? und warum geben Sie ſich mit brodloſen 
Künſten ab? Es koſtet viel Mühe, bis man ein Amt be⸗ 
kommt, und Sie haben ein gutes und ſetzen es hinten an. 
Denken Sie denn nicht weiter hinaus? — Jetzt laſſen Sie 
mich auch reden. Alles, was Sie ſo eben geſagt haben, 
läßt ſich hören; aber es iſt nicht meine Schuld, wenn ich 
meinen guten Namen verloren habe; meine Frau iſt Schuld 
daran; ſie hat meine ſchönſten Kleider, meine Ringe und 
meine goldene Uhr verkauft. Ich bin voll Schulden und 
weiß nicht, was ich anfangen ſoll. — Ich will Ihre Frau 
nicht entſchuldigen; aber ich weiß, daß Sie auch zu Ihrem 
Verderben beigetragen haben. Die Frauen ſind gewöhnlich 
gut, wenn man ſie gut läßt. 


241. Zwei hundert ein und vierzigſte Uebung. 


Geſpräch. 

Der Lehrer. Wenn ich Sie jetzt fragte, wie ich in 
unſeren erſten Lectionen zu thun pflegte: Haben Sie den 
Hut, welchen mein Bruder hat? Bin ich hungrig? — Hat 
er den Baum des Gartens meines Bruders? u. ſ. w. was 
würden Sie antworten? 

Die Schüler. Wir ſind gezwungen, Ihnen zu geſtehen, 
daß wir dieſe Fragen anfangs lächerlich fanden; aber voll 
Vertrauen auf Ihre Lehrart, beantworteten wir dieſelben 

ſo gut es uns der kleine Vorrath von Wörtern und Re⸗ 
geln, den wir damals hatten, geſtattete. In der That merk— 
ten wir bald darauf, daß dieſe Fragen berechnet waren, 
uns durch die Antworten, die wir gezwungen waren 
darauf zu geben, die Prinzipien einzuſchärfen und uns 
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in der Unterhaltung zu üben. Aber jetzt, da wir uns 
in der kraftvollen Sprache, die Sie uns lehren, beinahe 
vollkommen unterhalten können, würden wir Ihnen antwor⸗ 
ten: wir können unmöglich denſelben Hut haben, welchen 
Ihr Bruder hat; denn zwei Perſonen können nicht eine 
und dieſelbe Sache haben. Auf die zweite Frage würden 
wir antworten, daß wir unmöglich wiſſen können, ob Sie 
hungrig find oder nicht. Was die letzte anbetrifft, fo wür⸗ 
den wir ſagen, es gebe mehr als einen Baum in einem 
Garten, und indem Sie uns ſagen, er habe den Baum des 
Gartens, ſcheine uns der Satz nicht logiſch richtig. Auf 
jeden Fall wären wir undankbar, wenn wir eine ſo ſchöne 
Gelegenheit vorbeigehen ließen, ohne Ihnen unſere lebhaf- 
teſte Dankbarkeit für die Mühe zu bezeigen, die Sie ſich 
gegeben haben, indem Sie dieſe klugen Wege einſchlugen, 
um uns beinahe unmerklich die Prinzipien einzuſchärfen 
und uns in der Unterhaltung einer Sprache zu üben, die, 
auf jede andere Weiſe gelehrt, den Fremden, und ſogar den 
Eingebornen, faſt unüberwindliche Schwierigkeiten darbietet. 


242. Zwei hundert zwei und vierzigſte Uebung. 


Warum verbergen Sie fih? — Ich muß mich wohl 
verbergen, denn es iſt um mich geſchehen, wenn mein Baz 
ter erfährt, daß ich die Flucht ergriffen habe; aber es war 
nicht anders möglich, um dem Tode, der mir bevorſtand, 
zu entgehen. — Sie haben ſehr übel gethan, Ihr Regiment 
zu verlaſſen, und Ihr Vater wird ſehr böſe ſein, wenn er 
es erfährt, ich ſtehe Ihnen dafür. — Aber müßte man nicht 
ein Narr ſeyn, wenn man an einem von Ungarn bombar- 
dirten Orte bleiben wollte? Daß die Soldaten, die keine 
Gnade geben, beim Henker wären! Sie haben mich geſchla⸗ 
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gen und ausgeplündert, und in meinem Leben habe ich ihnen 
Nichts zu Leide gethan. —So geht es in der Welt, der Un⸗ 
ſchuldige leidet ſehr oft für den Schuldigen. — Haben Sie 
Herrn Zweifel gekannt? — Ich habe ihn gekannt, denn er 
hat oft für unſer Haus gearbeitet. — Einer meiner Freunde 
hat mir ſo eben geſagt, daß er ſich ertränkt und daß ſeine 
Frau ſich mit einer Piſtole erſchoſſen hätte. — Ich kann 
es kaum glauben; denn der Mann, von welchem Sie ſpre— 
chen, war immer ein luſtiger Bruder, und die luſtigen 
Brüder ertränken ſich nicht. — Seine Frau ſoll ſogar, ehe 
ſie ſich erſchoß, auf den Tiſch geſchrieben haben: friſch ge— 
wagt iſt halb gewonnen; ich habe Nichts mehr zu verlieren, 
da ich meinen guten Mann verloren habe. Ich bin dieſer 
Welt überdrüßig, wo Nichts beſtändig iſt, als die Unbe— 
ſtändigkeit. 


243. Zwei hundert drei und vierzigſte Uebung. 


Wollen Sie mein Gaſt ſein? — Ich danke Ihnen; einer 
meiner Freunde hat mich zu Gaſt gebeten; er hat meine 
Leibſpeiſe zubereiten laſſen. — Was für ein Gericht iſt es 
denn? — Milchſpeiſe. — Was mich anbelangt, ſo eſſe ich 
nicht gern Milchſpeiſe: es geht Nichts über ein gutes Stück 
Rinds⸗ oder Kalbsbraten. — Was iſt aus Ihrem jüngſten 
Bruder geworden? — Er hat auf feiner Reiſe nach Ame⸗ 
rika Schiffbruch gelitten. — Erzählen Sie mir doch das. — 
Recht gern. — Als er auf der offenen See war, erhob ſich 
unvermuthet ein heftiger Sturm. Der Blitz ſchlug ins 
Schiff ein und zündete es an. Das Schiffsvolk ſprang ins 
Meer, um ſich durch Schwimmen zu retten. Mein Bruder 
wußte nicht, wozu er ſich entſchließen ſollte, da er nie 
ſchwimmen gelernt hatte. Er mochte nachſinnen, wie er 


wollte, er fand kein Mittel, fein Leben zu retten. Er wurde 
von Schrecken befallen, als er ſah, daß das Feuer von 
allen Seiten um ſich griff. Er beſann ſich nicht lange und 
ſtürzte ſich in das Meer. — Nun, wo iſt er hingekommen? 
— Ich weiß es nicht, da ich noch keine Nachricht von ihm 
erhalten habe. — Aber wer hat Ihnen alles dieſes geſagt? — 
Mein Neffe, der zugegen war, und der ſich gerettet hat. — 
Da Sie gerade von Ihrem Neffen ſprechen, wo iſt er 
jetzt? — Er iſt in Italien. — Haben Sie ſchon lange 
keine Nachricht von ihm erhalten? — Ich habe heute einen 
Brief von ihm erhalten. — Was ſchreibt er Ihnen? — 
Er ſchreibt, daß er ein Fräulein heirathet, das ihm hundert 
tauſend Thaler zubringt. — Iſt fie ſchön? — Schön wie 
ein Engel; ſie iſt ein Meiſterſtück der Natur. Ihre Ge⸗ 
ſichtsbildung iſt ſanft und voll Ausdruck; ihre Augen ſind 
die ſchönſten von der Welt, und ihr Mund iſt allerliebſt. 
Sie iſt weder zu groß noch zu klein, ihre Geſtalt iſt ſchlank, 
alle ihre Handlungen ſind voll Anmuth, und ihr Betragen 
iſt ſehr einnehmend. Ihr Anblick flößt Ehrfurcht und Be— 
wunderung ein. Sie hat auch viel Verſtand; fie ſpricht ver⸗ 
ſchiedene Sprachen, tanzt ganz vortrefflich, und ſingt zum 
Entzücken. Mein Neffe findet nur keinen Fehler an ihr. — 
Und was iſt dieſer Fehler? — Sie iſt anſpruchsvoll. — 
Es iſt nichts Vollkommenes auf der Welt. — Was ſind 
Sie ſo glücklich! Sie ſind reich, haben ein gute Frau, 
hübſche Kinder, ein ſchönes Haus, und Alles, was Sie 
wünſchen. — Nicht Alles, mein Freund. — Was wünſchen 
Sie denn noch? — Die Zufriedenheit; denn Sie wiſſen, 
daß nur derjenige glücklich iſt, welcher zufrieden iſt. 
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244. Zwei hundert vier und vierzigſte Uebung. 


Ein Fremder hatte einer römiſchen Kaiſerin falſche Edel— 
ſteine verkauft, und dieſe forderte deßwegen von ihrem 
Gemahle eine auffallende Genugthuung. Da der Kaiſer, 
der ein ſehr gnädiger und milder Fürſt war, ſie nicht be— 
ruhigen konnte, ſo verurtheilte er den Juwelier, um ſie 
zufrieden zu ſtellen, zum Kampfe mit den wilden Thieren. 
Die Kaiſerin wollte mit ihrem ganzen Hofſtaate Zeuge 
ſeines Todes zu ſein. Der Unglückliche wurde auf den 
Kampfplatz geführt, und machte ſich auf den Tod gefaßt; 
allein ſtatt eines wilden Thieres kam nur ein Lamm her⸗ 
aus, welches ihn liebkoſete. Die Kaiſerin, welche äußerſt 
aufgebracht darüber war, ſich zum Beſten gehalten zu ſehen, 
beklagte ſich deßwegen bitter bei dem Kaiſer. „Meine Ge- 
mahlin,“ antwortete er ihr, „ich habe den Verbrecher nach 
dem Wiedervergeltungsrechte beſtraft; er hat Sie betrogen, 
und iſt wieder betrogen worden“. 


245. Zwei hundert fünf und vierzigſte Uebung. 


Als die Bäcker von Lyon zu dem Stadtrichter, Herrn 
Dügas, kamen und ihn baten, das Brod aufſchlagen zu 
laſſen, antwortete er ihnen, er wolle den Gegenſtand ihrer 
Bitte unterſuchen. Als ſie weggingen, ließen ſie unbemerkt 
einen Beutel mit zwei hundert Louisd'or auf dem Tiſche 
liegen. Sie kamen wieder und zweifelten nicht, daß der 
Beutel wirkſam für ihre Sache würde geſprochen haben. 
„Meine Herren,“ ſagte der Stadtrichter zu ihnen, „ich habe 
Ihre Gründe in der Wagſchale der Gerechtigkeit abgewo— 
gen, und nicht vollwichtig erfunden. Ich fand es nicht bil— 


lig, daß man das Publikum unter einer ungegründeten 
15 
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Theuerung leiden ließe. Uebrigens habe ich Ihr Geld un- 
ter die beiden hieſigen Spitäler vertheilt; ich glaubte nicht, 
daß Sie einen anderen Gebrauch davon machen wollten. 
Ich habe eingeſehen, daß Sie bei Ihrem Gewerbe nicht 
verlieren, wie Sie ſagen, da Sie im Stande ſind, ſolche 
Almoſen zu geben“. 


246. Zwei hundert ſechs und vierzigſte Uebung. 
Der betrogene Arzt. 


Ein Arzt in Dublin, welcher ſchon ziemlich bejahrt, 
aber ſehr reich war und in großem Rufe ſtand, ging 
eines Tages an einen gewiſſen Ort, um daſelbſt eine 
ziemlich anſehnliche Summe in Banknoten und in Gold 
zu empfangen. Als er im Begriffe war, mit dieſer 
Summe beladen, nach Hauſe zurückzukehren, wurde er 
von einem Menſchen angehalten, der, weil er zu ſchnell 
gelaufen war, ganz außer Athem ſchien, und welcher ihn 
bat, ſeine Frau zu beſuchen, die an einem heftigen Fluſſe 
gefährlich krank darnieder läge. Er fügte hinzu, daß 
ſchleunige Hülfe hier ſehr nothwendig ſei, und daß der 
Arzt Urſache haben würde, zufrieden zu ſein, da er ihm 
nicht weniger als eine Guinee für einen einzigen Beſuch 
verſpreche. 

Der Arzt, welcher ſehr geizig war, eilte ſie zu verdie— 
nen; er ſagte zu dem Manne, er möchte gehen und ihm 
den Weg zeigen, und er würde ihm folgen. Man führte 
ihn in ein Haus, welches in einer entlegenen Straße 
ſtand; man ließ ihn in das dritte Stockwerk ſteigen, wo 
man ihn in ein Zimmer führte, deſſen Thüre alſobald ver⸗ 
ſchloſſen ward. Hierauf redete der Führer den erſchrockenen 
Arzt folgendermaßen an, indem er ihm mit der einen 
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Hand die Mündung einer Piftole, und mit der anderen eine 
offene aber leere Börſe darreichte: 

„Hier iſt meine Frau; ſie hat geſtern ſehr an einem hef— 
tigen Bauchfluſſe gelitten, der ſie in den Zuſtand verſetzt 
hat, worin Sie dieſelbe erblicken; Sie ſind einer unſerer 
geſchickteſten Aerzte, und ich weiß, daß Sie mehr als irgend 
einer im Stande ſind, ſie zu heilen. Ich weiß überdieß, 
daß Sie an einem gewiſſen Orte das nöthige Mittel dazu 
erhalten haben. Eilen Sie alſo, es anzuwenden, wenn Sie 
nicht lieber zwei bleierne Pillen verſchlucken wollen, die ſich 
in dieſem Inſtrumente befinden.“ Der Doktor machte ein 
abſcheuliches Geſicht, aber er gehorchte. Er hatte einige 
Banknoten und hundert fünf und zwanzig Guineen in Rol- 
len. Er legte dieſe letzteren geduldig in die Börſe und 
dachte die Banknoten zu retten. 

Aber der Gauner wußte zu gut, daß er ſie in der Taſche 
hatte. „Warten Sie, ſagte er zu ihm, es wäre nicht bil— 
lig, daß Sie eine ſo ſchöne Kur umſonſt verrichtet hätten; 
ich habe Ihnen eine Guinee für Ihren Beſuch verſprochen, 
ich bin ein Mann von Ehre, hier iſt ſie; aber ich weiß, 
daß Sie einige kleine Recepte bei ſich führen, welche gegen 
die Rückkehr des Uebels, das Sie ſo eben geheilt haben, 
ſehr wirkſam ſind. Sie müſſen die Güte haben, mir die— 
ſelben zu laſſen.“ Die Banknoten nahmen denſelben Weg, 
welchen die Guineen genommen hatten. Hierauf führte 
der Gauner, indem er ſeine Piſtole unter ſeinem Mantel 
verbarg, den Arzt wieder zurück, und bat ihn, keinen Lärm 
zu machen; er ließ ihn an der Ecke einer Straße ſtehen, 
verbot ihm, ihm zu folgen, und entfernte ſich plötzlich, um 
in einem entlegenen Stadtviertel eine neue Wohnung zu 


ſuchen. 
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247. Zwei hundert fieben und vierzigfte Uebung. 


Unterredung 


zwiſchen einem Vater und einer Mutter über das Wohl ihrer 
Kinder. 


Die Gräfin. Verzeihen Sie, daß ich Sie ſo früh 
habe wecken laſſen; ich hatte über eine wichtige Angelegen— 
heit mit Ihnen zu ſprechen. 

Der Graf. Sie beunruhigen mich .... Sie haben 
geweint, ich ſehe es; was iſt Ihnen begegnet, meine 
Theuere? 

Die Gräfin. Ich bin ein wenig unruhig, ich geſtehe 
es; und doch habe ich Ihnen Nichts Unangenehmes mitzu⸗ 
theilen . ... im Gegentheil ... 

Der Graf. Dieſe Bewegung läßt mich errathen, daß 
die Rede von Emilien iſt . | 

Die Gräfin. Es iſt wahr . . .. Meine Schweſter 
iſt dieſen Morgen gekommen, mir eine Heirath für fie yor- 
zuſchlagen. 

Der Graf. Nun? 

Die Gräfin. Derjenige, welcher um ſie anhält, beſitzt 
alle Vorzüge des Glücks, der Geburt und eines perſön— 
lichen Verdienſtes, welches überall anerkannt wird. Er iſt 
dreißig Jahre alt; ſeine Geſichtsbildung iſt angenehm; 
er liebt Emilien; er verlangt nur ſie, und ſchlägt ſelbſt 
die Ausſteuer aus, welche wir ihr geben ſollten. 

Der Graf. Aber wie kommt es, daß Sie vor Freude 
nicht außer ſich find? .. .. Ich brenne vor Begierde, fet 
nen Namen zu erfahren. 

Die Gräfin. Sie kennen ihn; er kommt oft hieher 
und Sie lieben ihn ſehr .. 

Der Graf. Befriedigen Sie doch meine Ungeduld. 
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Die Gräfin. Es ift der Graf von Monealde . 

Der Graf. Der Graf von Moncalde! .. .. ein Aus⸗ 
länder .... Aber wahrſcheinlich it feine Abſicht, ſich in 
Frankreich niederzulaſſen? 

Die Gräfin. Leider hat er erklärt, daß er in dieſer 
Hinſicht nicht die geringſte Verpflichtung eingehen könnte; 
dies heißt deutlich genug erklärt, daß es ſeine Abſicht iſt, 
in ſein Vaterland zurück zu kehren. 

Der Graf. Und Sie wären geneigt, ihm Ihre Tochter 
zu geben? 

Die Gräfin. Seit vier Jahren habe ich Umgang mit 
ihm; ich kenne ſeinen Charakter vollkommen; es gibt kei— 
nen tugendhafteren, keinen ſchätzenswerthern Mann; er iſt 
voll Geiſt und Annehmlichkeiten; er iſt gefühlvoll, unter— 
richtet, unaffektirt; er hat einen leidenſchaftlichen Geſchmack 
für die Talente; mit einem Worte, er hat alle Eigenſchaf— 
ten, welche meine Tochter glücklich machen können; und ich 
ſollte fie ihm verſagen? .. .. Ach! mein Freund, halten 
Sie mich eines ſolchen Egoismus fähig? 

Der Graf (ſie bei der Hand faſſend). Aber ſoll ich 
ein Opfer dulden, welches Sie auf immer unglücklich ma- 
chen würde? . . .. Ueberdieß könnte ich mich nicht ent- 
ſchließen, Emilien zu verlieren; ſie iſt meine Tochter; ſie 
iſt noch mehr, ſie iſt Ihr Werk. Ich finde in Emilien 
Ihren Geiſt, Ihre Tugenden wieder; nein, nein, hoffen 
Sie nicht, daß ich je darein willige, mich von ihr zu tren— 
nen .. . . Ich mache mir eine fo ſüße Vorſtellung von 
dem Vergnügen, ſie in die große Welt eingeführt zu ſehen, 
ein Zeuge ihres guten Erfolges zu ſein; wie theuer wird 
mir das Lob ſein, welches man ihr ertheilen wird, da ich 
das Bewußtſein habe, daß ſie es nur Ihrer Sorgfalt, 
meine Theuere, verdankt! .. .. Wie, Sie ſollten die ſchön⸗ 
ſten Jahre Ihres Lebens ihrer Erziehung gewidmet haben, 
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um fie jest grauſamer Weiſe Ihren Armen, ihrem Vater⸗ 
lande entreißen zu ſehen, und um in einem Augenblicke 
die Frucht von fünfzehnjähriger Mühe und Arbeit zu ver⸗ 
lieren? 

Die Gräfin. Ich habe für ihr Glück gearbeitet, und 
nicht um meiner Eitelkeit ein Opfer zu bringen. Bedenken 
Sie auch wohl die Mittelmäßigkeit ihres Vermögens, und 
die unverhofften und glänzenden Vortheile der Verbindung, 
welche man uns anbietet? Ein liebenswürdiger und tugend- 
hafter Mann, von der ausgezeichnetſten Geburt, und Be— 
ſitzer eines unermeßlichen Vermögens! .... Es iſt wahr, 
ich werde von Emilien getrennt ſein, aber ſie wird mich 
nie vergeſſen; dieſer Gedanke wird mich tröſten. Ja, über 
das Schickſal meiner Tochter beruhigt, werde ich Alles er— 
tragen können! 

Der Graf. Aber wird ſich Emilie ſelbſt entſchließen 
können, Sie zu verlaſſen d 

Die Gräfin. Die Vernunft vermag Alles über fie.... 
Freilich wird es ihr ſehr ſchwer fallen; ich finde ſogar ein 
Vergnügen darin, es zu denken; aber wenn der Charakter 
und die Perſon des Grafen von Moncalde ihr nicht miß— 
fallen, ſo nehme ich es über mich, ſie zu dieſem Opfer zu 
bewegen, ſo ſchwierig es auch ſein mag. Mit einem 
Worte, ich beſchwöre Sie, die Sorgfalt für ihr Glück ganz 
mir zu überlaſſen. 

Der Graf. Wohlan, Sie wünſchen es, ich willige 
darein; in der That ſind Sie es, meine Theure, welche 
über ihr Schickſal entſcheiden ſoll; könnte ich Ihnen ein 
Recht ſtreitig machen, welches Sie ſich durch ſo viel Mühe 
erworben haben? .... Sie werden ſich für dieſen fo 
theueren Gegenſtand aufopfern, ich ſehe es voraus, ich 
werde Ihren Muth nicht haben, aber ich bewundere ihn, 
und kann Ihnen nicht länger widerſtehen .... Wieviel 
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Kummer werden Sie ſich bereiten; und ich felbft, wie werde 
ich zugleich Ihren Schmerz und den meinigen ertragen kön— 
nen, Ihre Thränen und Emiliens Verluſt? 

Die Gräfin. Nein, befürchten Sie es nicht, ich werde 
nicht Ihr Leben durch überflüſſige Klagen beunrubigen; 
wie könnte ich mich dem Schmerze überlaſſen, wenn 
mein größter Troſt die Hoffnung iſt, den Ihrigen zu 
mildern? 

Der Graf. Ach, Sie allein können mir Alles er— 
ſetzen .. .. Sie willen es .... Freundſchaft, Bewunde⸗ 
rung, Erkenntlichkeit: das ſind die Bande, die mich an Sie 
feſſeln; die Herrſchaft, die Sie über mich erlangt haben, 
wird ſo ſehr durch Ihre Tugenden gerechtfertigt, daß, weit 
entfernt ſie zu verleugnen, ich meinen Ruhm darein ſetze, 
fie anzuerkennen .... Ich verdanke Ihnen Alles: meine 
Vernunft, meine Gefühle, meine Grundſätze, mein Glück. 
Ich finde in Ihnen die liebenswürdigſte, die nachſichtigſte 
Freundin, die weiſeſte, die nützlichſte Rathgeberin; ſeien 
Sie alſo auf immer Schiedsrichterin über das Schickſal 
unſerer Kinder, wie Sie es über das meinige ſind .... 
Aber wenigſtens laſſen Sie uns Alles verſuchen, um den 
Grafen von Moncalde zu bewegen, ſich in Frankreich 
niederzulaſſen .... Er ſchien fo gerührt von Ihrer 
Zärtlichkeit für Emilien, er zeigte eine ſo aufrichtige An— 
hänglichkeit für Sie! . ... Wie kann er die Ab⸗ 
ſicht haben, Sie von Ihrer Tochter zu trennen? Ich 
kann nicht glauben, daß er in dieſer Hinſicht unerbittlich 
ſein werde. 

Die Gräfin. Nein, ſchmeicheln wir uns nicht; ſein 
Charakter iſt feſt und entſchloſſen; er hat meiner Schweſter 
beſtimmt erklärt, daß es unnütz wäre, ihm die Bedingung 
vorſchreiben zu wollen, ſich in Frankreich niederzulaſſen; 
und daß er ſich dieſer Bedingung nicht unterwerfen könnte. 


= 32 = 
Sein Entſchluß iſt unwiderruflich gefaßt, nach Portugal 
zurückzukehren; zweifeln Sie nicht daran. 

Der Graf. Ach, wie ſehr Sie mich betrüben ... 
Aber ich wiederhole es Ihnen, das Schickſal Emiliens iſt 
in Ihren Händen; was es mich auch koſten könnte, ich 
mache Sie zur unumſchränkten Gebieterin darüber, ich 
werde es nicht widerrufen. Werden Sie noch heute mit 
Emilien ſprechen? 

Die Gräfin. Ja, nach dem Mittagseſſen. .... Aber 
es iſt ſchon ſpät; wir müſſen uns ankleiden .... Ich habe 
meine Söhne heute noch nicht geſehen, laſſen Sie uns zu 
ihnen gehen 

Der Graf. Ich wollte Sie ſo eben wegen einer Sache 
um Rath fragen, welche unſere Söhne angeht; ich bin mit 
ihrem Hofmeiſter unzufrieden; man hat mir einen anderen 
vorgeſchlagen, ich wünſchte aber, daß Sie mit ihm ſprä⸗ 
chen; er ſoll vollkommen Engliſch ſprechen, wie man ſagt; 
ich werde es nicht beurtheilen können... 

Die Gräfin. Ich werde Ihnen ſagen, ob er es wirf- 
lich gut verſteht 

Der Graf. Wie? .... Aber Sie haben ja nie 
Engliſch gelernt. 

Die Gräfin. Ich bitte um Verzeihung, ich lerne es 
ſeit einem Jahre, um im Stande zu ſein, Henrietten darin 
Unterricht zu geben, welche mich um einen Lehrer erſucht 
hatte. Im Durchſchnitte unterrichten die Lehrer mit ſo 
vieler Nachläſſigkeit .. . . und fo vortrefflich fie auch fein 
mögen, ſo ſind doch zwei Jahre ihres Unterrichts nicht ſo 
viel werth, als ein Vierteljahr von dem, welchen eine Mut⸗ 
ter ertheilt. 

Der Graf. Was für eine Frau find Sie!... 
Alſo, bis Ihre Kinder etablirt ſind, werden Sie einen 
Theil Ihres Lebens mit Lehrern zubringen; Sie werden 
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die eine Hälfte dazu anzuwenden, ſich zu unterrichten, und 
die andere Hälfte das zu lehren, was Sie ſelbſt gelernt 
haben . ... Aber was ſage ich, mitten unter fo vielen 
Sorgen und Beſchäftigungen, und indem Sie alſo Ihre 
Pflichten vervielfältigen, bleibt Ihnen doch noch Zeit genug 
übrig, um ſie der Freundſchaft, der Geſellſchaft zu widmen; 
wie fangen Sie es denn an? 

Die Gräfin. Man findet immer Zeit genug, um die 
Pflichten zu erfüllen, welche einem theuer ſind. 

Der Graf. Sie ſetzen mich beſtändig in Erſtaunen, ich 
geſtehe es .... Ach, wenn Ihre Kinder Sie nicht glück— 
lich machen, welche Mutter könnte dann wohl von den ihri⸗ 
gen das Glück ihres Leben erwarten! .. .. und unſere 
liebenswürdige Emilie ſollte für Sie verloren ſein .. 
dieſer Gedanke iſt ſchrecklich .. .. ich kann ihn nicht ertra- 
gen. Werden Sie Ihre Schweſter noch heute wiederſehen? 
werden Sie ihr eine Antwort für den Grafen von Mon⸗ 
calde auftragen? 

Die Gräfin. Er wünſcht eine ſchnelle und beſtimmte, 
und ich werde ſie ertheilen, da Sie es mir erlauben, ſobald 
ich Emiliens Geſinnungen werde geprüft haben. 

Der Graf. Emilie wird dieſe Heirath ausſchlagen; ich 
bin feſt davon überzeugt. 

Die Gräfin. Ich glaube es wie Sie; abek iſt es nicht 
hinreichend, wenn ihr Herz dem Grafen von Moncalde 
nicht zuwider iſt, und wenn ſie für ihn die Achtung hegt, 
deren er fo würdig ift?.... 

Der Graf. Wohlan, wir müſſen uns alſo zu diefem 
Opfer entſchließen, ich ſehe es .... Sprechen Sie mit 
Ihrer Tochter, ſprechen Sie mit ihr allein und ohne mich, 
ich würde den Muth nicht haben, dieſe Unterredung aus⸗ 
zuhalten; ich würde Ihr Werk verderben, ich fühle es nur 
zu ſehr. 
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248. Zwei hundert acht und vierzigſte Uebung. 


Geſpräch. 
Emilie, Agathe. 
Agathe. Ich ſuchte Dich, Schweſter .... Gott! was 
febe ich, in welchem Zuſtande befindeſt Du Dich... 


Emilie. Haſt Du die Mutter geſehen? 

Agathe. Nein, ſie iſt ſo eben ausgegangen und iſt zu 
der Tante gegangen 

Emilie. Und der Vater? 

Agathe. Er hat ſich in feinem Kabinette eingeſchloſ— 
ſen .... Aber, Emilie, gewiß iſt die Rede von Deiner 
Verheirathung; ich errathe es an der Verwirrung, worin 
ich Dich erblicke. 

Emilie. Ach, meine Schweſter, nie wirſt Du den 
Namen desjenigen errathen, dem man mich beftimmt.... 
Agathe, meine theure Agathe, wie ſehr biſt Du zu be⸗ 
klagen, wenn Du mich eben ſo zärtlich liebſt, wie ich Dich 
liebe! 

Agathe. Gerechter Himmel, erkläre Dich deut⸗ 
8 | 

Emilie” Man befiehlt mir, den Grafen von Moncalde 
zu heirathen: er führt mich mit ſich nach Portugal. 

Agathe. Großer Gott! .... Und Du willſt gehor⸗ 
chen! .. .. Du könnteſt uns verlaſſen; meine Mutter 
könnte darein willigen .... iſt es möglich? 

Emilie. Es iſt nur zu wahr, meine theure Agathe. 

Agathe. Nein, ich kann es nicht glauben ... Nein, 
Du darfſt nicht gehorchen. 

Emilie. Was ſagſt Du, kann ich meiner Mutter wi⸗ 
derſtehen s 


n 


Agathe. Und fie ſelbſt könnte fih von Dir tren— 
nen! .... Sie könnte ſich dazu entſchließen! 

Emilie. Sie zieht nur das in Betrachtung, was ſie 
meinen Vortheil nennt; ſie vergißt ſich ſelbſt: leider ver- 
gißt ſie auch, daß es mir unmöglich iſt, ein Glück zu ge— 
nießen, von welchem fie nicht Zeuge ſein würde .. 

Agathe. Ach, liebe Schweſter, willige nie darein ... 

Emilie. Ich habe mein Wort gegeben . .. 

Agathe. Ach nimm es wieder zurück, aus Zärtlichkeit 
ſelbſt für meine Mutter; Dein trauriger Gehorſam würde 
ihr, würde uns allen ewige Reue bereiten.“ 

Emilie. Agathe, Du kennſt den Muth meiner Mutter 
nicht; durch eine überlegene Vernunft geleitet, kann ihr ge- 
fühlvolles Herz ihr wohl Leiden verurſachen, aber nie wird 
es einen Augenblick Schwäche in ihr hervorbringen. 

Sie bereuen, ihre Pflicht erfüllt zu haben! nein, nein, vif 
ift deſſen unfähig. 

Agathe. Emilie! . . . . meine Schweſter! wenn Du ab- 
reiſeſt, fo werde ich dieſes ſchreckliche Unglück nicht über- 
leben 

Emilie. Ach, wenn Du mich liebſt, ſo verbirg mir das 
Uebermaß eines Schmerzes, welcher nur zu ſehr dazu geeig- 
net iſt, mich noch ſchwächer zu machen .. . . Zerreiße nicht 
vollends ein Herz, welches ſchon ſo ſehr zwiſchen der Pflicht, 
der Zärtlichkeit und der Vernunft getheilt iſt ... 

Agathe. Erwarte nicht von mir, daß ich Dich in dieſer 
grauſamen Pflicht befeſtige .. .. Ich kann mich nur be— 


Emilie. Ich höre Jemanden kommen .... Laß uns 
geſchwind unſere Thränen trocknen! theure Agathe. 
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249. Zwei hundert neun und vierzigfte Uebung. 


Wie ſehr man ſich in ſeinem Urtheile irren kann, 
oder: der reichlich erſetzte Schadeu. 


Eine engliſche Landkutſche, welche ganz mit Reiſenden 
angefüllt war, fuhr nach York. Man ſprach viel von 
Straßenräubern und Dieben, welche man öfters auf dem 
Wege anträfe, und von der beſten Art, ſein Geld zu ver— 
bergen. Ein Jeder hatte ſein beſonderes Geheimniß, aber 
keinem fiel es ein, es zu offenbaren. Ein Mädchen von 
achtzehn Jahren war nicht ſo klug; ohne Zweifel in der 
Meinung, einen Beweis von Ihrem Verſtande zu geben, 
ſagte ganz offenherzig, ſie habe einen Wechſelbrief von zwei 
hundert Louisd'or bei ſich, worin ihr ganzes Vermögen be- 
ſtehe, und die Diebe müßten ſehr liſtig ſein, wenn ſie dieſen 
Raub in ihrem Schuhe, ja ſogar unter ihrer Fußſohle 
ſuchen ſollten; es müßte ihnen nur einfallen, ihr die 
Strümpfe zu ſtehlen. 

Der Wagen wurde bald darauf von einer Räuberbande 
angehalten, welche die erſchrockenen und zitternden Reiſenden 
aufforderte, ihr Geld herzugeben. Dieſe zogen ihre Börſen 
heraus, da ſie ſich wohl vorſtellten, daß Widerſtand ver⸗ 
geblich, oder gar gefährlich ſein würde; da aber dieſen 
Herren die Summe zu klein vorkam, ſo drohten ſie, alle 
ihre Effekten zu durchſuchen, wenn fie ihnen nicht wentg- 
ſtens hundert Louisd'or herbeiſchafften. 

„Dieſe Summe, ja ſogar das Doppelte, könnt ihr leicht 
finden,“ rief ihnen ein alter Mann hinten aus dem Wagen 
zu, „wenn Ihr die Schuhe und Strümpfe dieſes Frauen⸗ 
zimmers durchſuchet.“ Der Rath wurde ſehr gut aufge— 
nommen, und als ihr die Schuhe und Strümpfe ausgezogen 
waren, zeigte ſich der verkündigte Schatz. Die Räuber 
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dankten der Dame höflich, machten ihr einige Komplimente 
über ihren hübſchen Fuß, und wünſchten, ohne ihre Antwort 
darauf abzuwarten, der ganzen Geſellſchaft eine glückliche 
Reiſe, und man fuhr weiter. Kaum waren die Räuber 
einige Schritte weit entfernt, als die Beſtürzung der Rei— 
ſenden ſich in Wuth verwandelte. Die Betrübniß des armen 
Frauenzimmers und der Zorn, welchen die ganze Reiſege— 
ſellſchaft gegen den Verräther äußerte, läßt ſich nicht mit 
Worten ausdrücken. 

Die unglimpflichſten und beſchimpfendſten Beinamen, ja 
ſogar die Ausdrücke, Böſewicht und Räubergenoß, ließen 
ſich aus Aller Mund hören. Mit allen dieſen Aeußerungen 
des allgemeinen Unwillens verband man die Drohung, den 
ſchändlichen Angeber zu prügeln, zum Wagen hinaus zu 
werfen, und gerichtlich zu belangen. Kurz man erſchöpfte 
fih in Entwürfen, eine auffallende Rache an dem Schul: 
digen zu nehmen. Dieſer verhielt ſich ganz ſtille, blieb in 
ruhiger Faſſung, und entſchuldigte ſich nur einmal mit der 
Aeußerung, Jeder ſei ſich ſelbſt der Nächſte und der 
Theuerſte; und als man am Ziele der Reiſe war, ver— 
ſchwand er unverſehens, ohne daß man eine einzige der 
gegen ihn vorgeſchlagenen Maßregeln ins Werk ſetzen konnte. 

Was das arme Frauenzimmer betrifft, ſo kann man ſich 
leicht vorſtellen, daß ſie die Nacht höchſt traurig zubrachte, 
und daß kein Schlaf ihre Augen ſchloß. Aber wie groß 
mußte ihr Erſtaunen und ihre Freude ſein, als ſie am an— 
dern Morgen folgenden Brief erhielt: 

„Madame, der Mann, welchen Sie geſtern als einen 
Verräther verabſcheuten, und verabſcheuen mußten, ſchickt 
Ihnen außer der Summe, welche Sie für ihn vorgeſchoſſen 
haben, eine gleiche Summe als Zinſen und ein kleines 
Juwel von einem wenigſtens eben ſo großen Werthe zu 
Ihrem Haarſchmucke. Ich hoffe, daß dieſes hinreichend fein 


wird, Ihre Betrübniß ein wenig zu mildern. Den gehei⸗ 
men Grund meines Betragens will ich Ihnen mit wenigen 
Worten ſagen. Nachdem ich mich zehn Jahre in Indien 
aufgehalten hatte, wo ich hundert tauſend Pfund zuſammen⸗ 
brachte, kam ich mit Wechſelbriefen auf die ganze Summe 
in mein Vaterland zurück, als wir geſtern von jenen 
Straßenräubern angefallen wurden. Es wäre um meine 
reichlichen Erſparniſſe geſchehen geweſen, wenn die Karg- 
heit unſerer Reiſegefährten uns einer Durchſuchung von 
Seiten jener Räuber ausgeſetzt hätte. Urtheilen Sie, ob 
der Gedanke, mit völlig leeren Händen nach Indien zurück⸗ 
zukehren, mir erträglich ſein konnte. Verzeihen Sie mir, 
wenn dieſe Betrachtung, mich vermocht hat, Ihr Zutrauen 
zu verrathen, und lieber eine mäßige Summe, ob ſie gleich 
nicht mir gehörte, aufzuopfern, als mein ganzes Vermögen 
zu verlieren. Sie haben mir einen großen Dienſt geleiſtet, 
und ich würde mich glücklich ſchätzen, Ihnen Beweiſe meiner 
Erkenntlichkeit geben zu können. Legen Sie übrigens keinen 
Werth auf die geringen Zeichen, durch welche ich mich be- 
eifere, Sie meiner Dankbarkeit zu verſichern.“ 


Zweiter Cheil. 


250. Zwei hundert und fünfzigfte Uebung. 


Friedrich, wiſſen Sie Ihre geographiſche Lection? — 
Ja, mein Herr. — Wie heißen die fünf Welttheile? — 
Europa, Aſien, Afrika, Amerika und Auſtralien. — In 
welchem Theile leben wir? — In Europa, welcher der 
kleinſte iſt. — In wieviel Staaten wird Europa einge— 
theilt? — In vierzehn. — Können Sie mir ſagen, welches 
dieſe vierzehn Staaten ſind? — Ja, mein Herr, es ſind 
die Britanniſchen Inſeln, Dänemark, Schweden und Nor— 
wegen, Rußland, Frankreich, Deutſchland, Ungarn, Preußen, 
Galizien, die Schweiz, Portugal, Spanien, Italien und die 
europäiſche Türkei. — Wieviel Kaiſerthümer enthält Eu⸗ 
ropa? — Drei: das öſterreichiſche, das ruſſiſche und das 
türkiſche. — Und wieviel Königreiche? — Neunzehn: Frank— 
reich, Portugal, Spanien, England, Schottland, Irland, 
Dänemark u. ſ. w. — Das iſt hinlänglich; ich ſehe, daß 
Sie es wiſſen. — Wieviel Könige herrſchen über dieſe 
neunzehn Königreiche? — Dreizehn; einige von ihnen be- 
ſitzen mehr als ein Königreich: England, Schottland und 
Irland gehören der Königin von Großbritannien; Schwe⸗ 
den und Norwegen dem Könige von Schweden; Ungarn, 
Böhmen und Galizien dem Kaiſer von Oeſterreich — Wie: 
viel freie Staaten find in Europa? 


derſelben zwei: die Schweiz und die ſieben vereinigten In⸗ 
ſeln, oder die joniſche Republik. — Welches iſt die Haupt⸗ 
ſtadt von Frankreich? — Paris. — Und die von Oeſter⸗ 
reich? — Wien. — Welches iſt die von Sachſen? — 
Dresden. — Und die von Preußen? — Berlin. — Wel⸗ 
ches iſt die von England? — London. — Welches ſind die 
merkwürdigſten Städte in Deutſchland? — Wien in Oeſter⸗ 
reich, Dresden in Sachſen, Berlin in Preußen, Breslau in 
Schleſien u. ſ. w. — Was für Flüſſe findet man in 
Deutſchland? — Man findet daſelbſt feds Hauptflüſſe: 
Die Donau, den Rhein, die Weſer, die Elbe, die Oder und 
den Main. 2 


251. Zwei hundert ein und fünfzigfte Uebung. 


Geſcheidter Einfall Aeſop's. — Der Vater der Fabel, 
der mißgeſtaltete Aeſop, wurde an einen Sclavenhändler ver⸗ 
kauft, welcher bald darauf nach Epheſus reiſete, um die 
Sclaven, die er hatte, los zu werden. Da ein Jeder eine 
Laſt tragen mußte, ſo bat Aeſop, man möchte auf ſeinen 
Körperbau Rückſicht nehmen, und ſetzte hinzu, daß er als 
Neuling gelinde behandelt werden müßte. — Du ſollſt 
Nichts tragen, wenn Du nicht willſt, erwiederten ihm ſeine 
Kameraden. Aeſop aber ſetzte eine Ehre darein und wollte 
ſeine Laſt haben, wie die Anderen. Man ließ ihn alſo 
wählen. Er nahm den Brodkorb, welcher die ſchwerſte Laſt 
war. Alle glaubten, er habe es aus Dummheit gethan. 
Aber gleich beim erſten Mittageſſen wurde der Korb ange- 
brochen, und die Laſt des Phrygiers um eben ſo viel er⸗ 
leichtert. So ging es den Abend und den andern Tag, ſo 
daß er nach zwei Tagen leer einherging, und Jederman ſich 
über ſeine verſtändige Wahl verwunderte. 
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252. Zwei hundert zwei und fünfzigſte Uebung. 


Es iſt ein Jahrhundert, daß ich Sie nicht geſehen habe; 
wo ſind Sie denn während dieſer Zeit geweſen? — Ich 
habe große Reiſen gemacht; ich bin in Aegypten, in der 
Barbarei, auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung, auf 
den Diebsinſeln, in Kamtſchatka, u. ſ. w. geweſen. — 
Was ſagen Sie von den Bewohnern dieſer Länder? — 
In Aegypten gibt es gute und ſchlechte, wie bei uns; in 
der Barbarei fand ich viele Barbaren; auf dem Vorge— 
birge der guten Hoffnung wurde meine Hoffnung getäuſcht; 
auf den Diebsinſeln wurde ich von den Einwohnern be— 
ſtohlen; aber in Kamtſchatka wurde ich es nicht, weil ich 
nichts mehr hatte. Die Kamtſchadalen übertreffen alle an— 
deren Völker an Unreinlichkeit. Sie waſchen ſich nie die 
Hände, noch das Geſicht; niemals beſchneiden ſie ſich die 
Nägel; ſie und ihre Hunde eſſen in Geſellſchaft aus einer 
Schüſſel, und dieſe Schüſſel iſt eben ſo wenig gewaſchen, 
wie die, welche daraus eſſen. Dieſes Volk iſt ſehr aber— 
gläubiſch; die Frauen namentlich rühmen ſich, ein wenig 
heren, die Zukunft vorherſagen und die Kranken heilen zu 
können. Es gibt in Afrika ein gewiſſes Volk, Azanaghier 
genannt, welche um den Kopf eine Art von Schnupftuch 
tragen, das ihnen die Naſe und den Mund bedeckt. 
Die Urſache dieſes Gebrauches iſt folgende: da ſie die Naſe 
und den Mund als ſehr ſchmutzige Ableitungen betrachten, 
ſo halten ſie ſich für verpflichtet, dieſelben ſo ſorgfältig zu 
verbergen, wie wir einige Theile des Körpers verber— 
gen. Sie entblößen nur den Mund, um zu offen und zu 
trinken. 


16 
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253. Zwei hundert drei und fünfzigfte Uebung. 


Vortheil, der Erſte in irgend einem Stande 
zu ſein. — Ludwig der Elfte, König von Frankreich, 
welcher immer Etwas zu lernen wünſchte, lud die Fremden 
zu ſeiner Tafel ein, durch welche er nützliche Kenntniſſe zu 
erlangen hoffte; er zog ſogar Kaufleute dazu, welche ihm 
Aufſchlüſſe über den Handel gaben, und bediente ſich der 
Freiheit der Mahlzeit, um ſie zutraulich zu machen. Ein 
Kaufmann, Namens Maitre Jean, welchen die Güte des 
Königs, der ihn öfters bei ſich ſpeiſen ließ, allzu dreiſt ge— 
macht hatte, ließ ſich's einfallen, ihn um einen Adelsbrief 
zu bitten. Der Monarch bewilligte ihm denſelben; als 
aber der Neugeadelte vor ihm erſchien, ſah er ihn gefliſ⸗ 
ſentlich nicht an. Maitre Jean, welcher ſich wunderte, nicht 
mehr dieſelbe Aufnahme zu finden, beklagte ſich darüber. 
„Herr Edelmann,“ ſagte der König zu ihm, „da ich Sie 
zu meiner Tafel zog, betrachtete ich Sie als den Erſten 
Ihres Standes; aber jetzt, da Sie der Letzte der Ade— 
ligen ſind, würde ich dieſe beleidigen, wenn ich Ihnen 
noch eben dieſelbe Gnade erwieſe.“ 


254. Zwei hundert vier und fünfzigſte Uebung. 


Weiß Ihr kleiner Bruder ſeine Lection? — Ich glaube, 
er weiß ſie; wenn Sie ihn anhören wollen, ſo wird er 
ſie Ihnen herſagen. — Ich werde ihn fragen, er ſoll mir 
antworten. — Höre Kleiner, wer hat Amerika entdeckt? 
— Chriſtoph Colombo. — In welchem Jahre hat er es 
entdeckt? — Im Jahre ein tauſend vier hundert zwei und 
neunzig. — Wo wurde das Schießpulver erfunden? — 
Es wurde in Cöln von einem Mönche, Namens Bart⸗ 
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hold Schwarz, im Jahre ein tauſend drei hundert zwei 
und achtzig erfunden. — Wo wurde die Buchdruckerkunſt 
erfunden? — Zu Mainz, von Johann Guttenberg, im 
Jahre ein tauſend vier hundert und vierzig. — Von wem 
wurde der Seekompaß erfunden? — Von Johann Goya, 
einem Neapolitaner, im Jahre ein tauſend drei hundert 
und drei. — Wo wurden die Taſchenuhren erfunden? — Zu 
Nürnberg, von einem Bürger Namens Peter Helle, im 
Jahre ein tauſend fünf hundert. — Wer erfand die Luft- 
bälle? — Sie wurden von den Herren Montgolfier im 
Jahre ſiebenzehn hundert drei und achtzig erfunden. — 
Wieviel (franzöſiſche) Meilen (*) hat die Erde im Um—⸗ 
kreiſe? — Neun tauſend. — Wieviel hat ſie deren im 
Durchſchnitte? — Zwei tauſend acht hundert zwei und 
vierzig. — Wieviel Menſchen leben auf der Erde? — 
Ungefähr tauſend Millionen. — Wieviel ſind derſelben in 
Europa? — Bei hundert und dreißig Millionen. — Und 
in Deutſchland? — Faſt acht und zwanzig Millionen. — 
Wieviel Städte zählet man in Deutſchland? — Zwei tau— 
ſend drei hundert. — Und wieviel Flecken und Dörfer? 
— Bei achtzig tauſend. 


255. Zwei hundert fünf und fünfzigſte Uebung. 


Wieviel Meilen hat Paris im Umfange? — Es hat 
mit ſeinen zwölf Vorſtädten fünf Meilen im Umfange. — 
Wieviel Einwohner zählet man daſelbſt? — Man zählt 
daſelbſt achtmal hundert tauſend Einwohner, tauſend Straßen, 
fünfzig tauſend Häuſer, vier hundert Kirchen, ſechs und 
zwanzig Spitäler, zwanzig Brücken, und vier tauſend 
Straßenlaternen. Man verzehrt da jährlich ſieben und 


*) Fünf lieues betragen drei Mellen. 
16* 
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fiebenzig tauſend Ochſen, hundert und zwanzig taufend 
Kälber, fünfmal hundert und vierzig tauſend Schöpſe und 
zwei und dreißig tauſend Schweine. — Wieviel Gehirn 
hat ein Menſch? — Ein Menſch, welcher hundert Pfund 
wiegt, hat gewöhnlich vier Pfund Gehirn: kein Thier hat 
deſſen ſo viel. Ein Ochs von acht bis neun Zentnern hat 
nur ein Pfund. Man zählt in dem menſchlichen Körper 
zwei hundert neun und vierzig Knochen, nämlich: vierzehn 
in dem Gehirne, ſechs und vierzig in den anderen Theilen 
des Kopfes und in dem Halſe, ſieben und ſechzig in dem 
Rumpfe, zwei und ſechzig in den Armen und Händen 
und ſechzig in den Beinen und Füßen. Die Gebeine des 
menſchlichen Körpers betragen den dritten Theil ſeiner 
ganzen Schwere. Ein ausgewachſener Menſch hat zwanzig 
bis fünf und zwanzig Pfund Blut, das in einer Stunde 
achtzehn bis zwanzigmal durch das Herz ſtrömet. 


256. Zwei hundert ſechs und fünfzigſte Uebung. 


Was ſagen die Sternkundigen? — Sie ſagen, die 
Sonne ſei eine Million Mal größer als die Erde, und 
daß eine Kanonenkugel, die von der Erde nach der Sonne 
abginge, und beſtändig ihre erſte Geſchwindigkeit behielte, 
fünf und zwanzig Jahre brauchen würde, bis ſie dahin 
käme. Dieſe Kugel nun, welche hundert Klafter in einer 
Secunde durchläuft, würde in einer Stunde hundert und 
ſechzig Meilen zurücklegen, und demnach würde ſie, um 
von der Erde zur Sonne zu kommen, neun und dreißig 
Millionen viermal hundert und zwanzig tauſend Meilen 
machen, welches die Entfernung der Erde von der Sonne 
iſt. Die Sonne durchläuft die zwölf Zeichen des Thier— 
kreiſes in drei hundert und fünf und ſechzig Tagen und 
ſechs Stunden weniger elf Minuten, welches ein gemeines 
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Jahr ausmacht. Um dieſe ſechs Stunden einzuſchalten, 
fügt man alle vier Jahre einen Tag zu dem Jahre hinzu, 
welches alsdann drei hundert ſechs und ſechzig Tage hat 
und ein Schaltjahr heißt. Dieſer Zuſatz geſchieht im Mo— 
nate Februar. Da indeſſen die elf fehlenden Minuten nach 
Verlauf von vierhundert Jahren drei Tage ausmachen 
würden, ſo übergeht man drei Schaltjahre während dreier 
Jahrhunderte, welches dadurch geſchieht, daß man zum 
erſten Jahre dreier auf einander folgender Jahrhunderte 
keinen Schalttag hinzufüget. 


257. Zwei hundert ſieben und fünfzigſte Uebung. 


Haben Sie noch die zwanzig tauſend Franken, die Sie 
in der Lotterie gewonnen haben? — Ich habe noch die 
Hälfte davon. — Haben Sie Ihrem armen Freunde Nichts 
davon gegeben? — Ich habe ihm fünfzig Thaler gegeben. 
— Wieviel Kinder hat Ihr Freund? — Er hat ihrer, 
glaube ich, mehr als zehn. — Wieviel Frauen hat er denn 
gehabt? — Er hat ihrer ſchon zwei gehabt, und jetzt hat 
er die dritte, welche viele Talente beſitzt, aber keine gute 
Haushälterin iſt. — Wieviel Frauen haben Sie gehabt? 
— Die ich habe, iſt die erſte, und ich hoffe, keine andere 
zu haben. — Die Grönländer ſind überhaupt klein und 
unterſetzt; ihre Größe beträgt nicht mehr als vier Fuß. 
Sie haben ein breites und plattes Geſicht, eine ſtumpfe und 
eingedrückte Naſe, einen ſehr großen Mund, dicke Lippen 
und eine dunkel-olivenfarbene Haut. Sie waſchen ſich nie; 
ſie haben weder Wäſche noch Brod, noch Wein noch Geld. 
Ihre Kleider ſind aus Seehundsfellen gemacht. Sie leben 
von Nichts, als von Fleiſch und Fiſchen und ertragen den 
Hunger mit einer unglaublichen Standhaftigkeit. Sie eſſen 
ihr Fleiſch bald gekocht, bald roh, gedörrt oder halb ver- 
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fault, je nachdem fie der Hunger dazu antreibt. Sie haben 
weder Aerzte noch Wundärzte, find ſelten krank und errei- 
chen ein ziemlich hohes Alter. Die Grönländer haben 
keine andere Beſchäftigung, als die Fiſcherei und die Jagd. 
Die Weiber beſorgen die Häuſer, die Kleider und die 
Küche, und wenn ſie in ihren Häuſern Nichts zu thun 
haben, ſo gehen ſie mit ihren Männern auf die Jagd oder 
auf den Fiſchfang. Der Neid, der Haß, der Diebſtahl, die 
Verrätherei ſind unter ihnen unbekannte Dinge. Dieſes Volk 
ſchätzt ſich glücklicher, als alle anderen Nationen, die keine 
Seehunde haben. 


258. Zwei hundert acht und fünfzigſte Uebung. 


Vier Abentheurer, die ſich in einem Wirthshauſe gütlich 
gethan hatten, fragten nach ihrer Zeche; der Kellner brachte 
ſie ihnen. Einer von den Vieren machte ſogleich Miene, 
die Hand in die Taſche zu ſtecken; ein anderer hält ihn 
ab, und ſagt, er wolle zahlen; der dritte ſtellt ſich eben 
ſo an; der vierte ſagte endlich zum Kellner: „Ich verbiete 
Ihnen, Geld von dieſen Herren anzunehmen; ich werde 
bezahlen.“ Da keiner nachgeben wollte, ſo rief einer von 
ihnen aus: „es gibt ein Mittel, uns zu vereinigen. Der 
Herr,“ ſagte er, auf den Kellner deutend, „wird erlauben, 
daß wir ihm die Augen verbinden, und derjenige von uns, 
den er ergreift, ſoll die Zeche bezahlen.“ Dieſer Vorſchlag 
wurde allgemein angenommen; der Kellner war es zufrie- 
den, er gab ſogar ſein Schnupftuch her, und ließ ſich die 
Augen verbinden. Die vier Schelme benutzten den Augen⸗ 
blick, da er im ganzen Zimmer nach ihnen herumtappte, 
um ſich ſchleunig davon zu machen. Der Wirth, welcher 
Etwas merkte, ging hinauf; der Blinde ergriff ihn, und 
in der Meinung, er halte einen von den vier Spitzbuben 
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feſt, fagte er: „Meiner Treu, Sie müſſen die Zeche be- 
zahlen.“ 


259. Zwei hundert neun und fünfzigfte Uebung. 


Das ſchöne Wetter hat meine Schweſter und mich auf 
den Gedanken gebracht, dieſen Nachmittag ſpazieren zu fah— 
ren, und Sie zu bitten, uns mit Ihrer angenehmen Geſell— 
ſchaft zu beehren. Wir ſchmeicheln uns, daß Sie uns dieſes 
Vergnügen nicht verſagen, ſondern uns erlauben werden, 
Sie um zwei Uhr, oder ſpäteſtens um ein Viertel auf drei 
abzuholen. 

Mit vielem Vergnügen nehme ich Ihr gütiges Anerbieten 
an, und bin Ihnen für die Freundſchaft, die Sie für mich 
hegen, unendlich verbunden. Sie werden mich um zwei Uhr 
bereit finden, wenn Sie ſo gütig ſein wollen, mich abzuho— 
len. Ich werde alsdann die Ehre haben, Ihnen mündlich 
zu ſagen, was mir jetzt die Zeit nicht erlaubt; unter andern, 
wie ſehr ich bin u. ſ. w. 

Ich melde Ihnen hiermit, daß ich nicht das Vergnügen 
haben kann, dieſen Abend verſprochenermaßen mit Ihnen 
in die Komödie zu gehen; denn ich habe Leib- und Kopf— 
weh. Ich befand mich geſtern bei einem Gaſtmahl, und 
Sie wiſſen wohl, wie es bei dergleichen Gelegenheiten zu— 
geht; man ißt und trinkt mehr als gewöhnlich. Ich weiß 
nicht, was ich anfangen ſoll; um mir die lange Weile zu 
vertreiben. Schicken Sie mir gefälligſt etwas Schönes zu 
leſen, und beſuchen Sie mich, ſobald es Ihre Geſchäfte er— 
lauben. 
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260. Zwei hundert und ſechzigſte Uebung. 


Wollten Sie wohl die Güte haben, mein Herr, mia 
durch den Ueberbringer dieſes das deutſche Leſebuch, welches 
ich Ihnen vor ungefähr einem halben Jahre geliehen habe, 
zurückzuſchicken? Es gehört einer meiner Freundinnen, welche 
es ſchon mehr als hundertmal zurückgefordert hat. Wenn 
dieſes Buch mein wäre, ſo würde ich Ihnen mit vielem 
Vergnügen ein Geſchenk damit machen. 

Sie verſprachen mir geſtern, mich heute um brei Uhr 
zu beſuchen, allein Sie haben es nicht gethan. Wiſſen Sie, 
daß ich deßwegen ſehr böſe auf Sie bin? denn ich erwar⸗ 
tete Sie mit Ungeduld, um Ihnen Dinge von der größten 
Wichtigkeit zu ſagen. Kommen Sie geſchwind, und entſchul⸗ 
digen Sie ſich; vielleicht verzeihe ich Ihnen. 

Ich überſchicke Ihnen hierbei mit vielem Danke das eng⸗ 
liſche Buch, das Sie ſo gütig waren mir zu leihen. Ich 
habe es mit vielem Vergnügen geleſen, und es hat mir ſo 
gefallen, daß ich auch gern die folgenden Theile leſen 
möchte. Dürfte ich Sie wohl darum bitten? Es iſt wahr, 
meine Dreiſtigkeit iſt groß, allein Ihre Güte iſt noch größer, 
und ich nehme zu derſelben meine Zuflucht. 

Wertheſter Freund. Ich habe die Ehre Ihnen hierbei eine 
Schachtel Trauben zu ſchicken; wenn ſie Ihnen ſchmecken, 
ſo ſtehen noch mehr zu Dienſten. — Verzeihen Sie, daß ich 
Ihnen ſo lange nicht geſchrieben habe; die Weinleſe hat 
mich daran verhindert. In der Zukunft werde ich wieder 
gut zu machen ſuchen, was ich bisher verſäumt habe, und 
Ihnen öfter ſagen, daß ich von ganzem Herzen bin, Ihr 
aufrichtiger Freund, u. ſ. w. 
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261. Zwei hundert ein und ſechzigſte Uebung. 


Ich habe heute die Schachtel Trauben, die Sie ſo gütig 
waren, mir zu verehren, erhalten, und danke Ihnen von 
ganzem Herzen dafür. Ich habe ſie mit einigen meiner 
Freunde verzehrt, indem wir uns ſehr vortheilhaft von 
Ihnen unterhielten. Ihr Freund muß ein herrlicher Menſch 
ſein, ſagte einer von ihnen, da er ſo gute Trauben hat. 
Ich bin u. ſ. w. 4 

Liebfter Freund. Ich habe fo eben Ihr Schreiben erhal- 
ten, aus welchem ich mit vieler Betrübniß erſehe, daß Sie 
das viertägige Fieber haben. Ich muß Ihnen offenherzig 
meine Gedanken ſagen; ich hoffe, Sie werden es mir nicht 
übel nehmen: Ihre Lebensweiſe taugt Nichts. Sie trinken 
immer viel Wein und kein Waſſer. Ich habe Ihnen oft 
geſagt, daß dieſes der Geſundheit nachtheilig iſt, und Sie 
ſollten weniger Wein und viel Waſſer trinken; allein nie- 
mals haben Sie darauf achten wollen. Ihr Arzt wird es 
Ihnen nunmehr ſagen, und ihm werden Sie wohl gehor— 
chen müſſen, wenn Sie Ihr Fieber los werden wollen. 
Indeſſen ertragen Sie Ihr Leiden mit Geduld, befolgen 
Sie genau, was Ihnen Ihr Arzt verordnet, und Sie wer— 
den in Kurzem hergeſtellt fein, Dies wünſchet ſehnlichſt, 
Ihr u. ſ. w. 


262. Zwei hundert zwei und ſechzigſte Uebung. 


Da Herr C. morgen auf das Land gehen muß, ſo bittet 
er Herrn G. ſich nicht zu ihm zu bemühen. Es wird 
Herrn C. ſehr lieb ſein, Herrn G. übermorgen zu einer 
Stunde zu ſehen, die für ihn am bequemſten iſt. 

Madame B. läßt Herrn F. grüßen. Da ſie dieſen Abend 
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auf den Ball geht, ſo wird ſie das Vergnügen nicht haben 
können, ihn heute zu ſehen, und bittet ihn, morgen erſt um 
drei Viertel auf zwölf zu kommen. 

Herr P. und ſeine Frau laſſen Herrn und Madam N. 
vielmal grüßen (grüßen Herrn und Madam J. ehrerbie⸗ 
tigſt) und ſie bitten (und bitten ſie), Donnerstag beim Mit⸗ 
tagstiſche ihre Gäſte zu ſein. Man wird mit dem Schlage 
ſieben Uhr zu Tiſche gehen. 

Herr N. und ſeine Frau nehmen dankbar die Ehre an, 
die ihnen Herr und Frau P. erzeigen, und werden ſich dur 
beſtimmten Stunde bei ihnen einfinden. 

Herr Y. und feine Frau bedauern ſehr, der Ehre, Me 
ihnen Herr und Madam P. erweiſen, nicht entſprechen zu 
können; denn ſie haben ſchon eine andere Einladung ange⸗ 
nommen. 

Wenn Herr N. morgen um zehn Uhr ein wenig Zeit zu 
einer Unterredung hat, fo wird er Herrn S., der ihn er- 
wartet, um ihm die Urſache der Einladung mitzutheilen, 
ſehr verbinden. 

Wenn Herr K. morgen zwiſchen ein und vier Uhr einen 
Augenblick Zeit hat, ſo wird er Herrn Z. ſehr verbinden, 
wenn er zu ihm kommen wollte. 

Sollte Herr N. nächſten Sonntag zur Mittagsſtunde nicht 
zu Haufe fein, fo wird er erſucht, wenigſtens den Keller- 
ſchlüſſel zurückzulaſſen, damit ſein Freund R. nicht vor Durſt 
umkomme. 


263. Bwei hundert drei und ſechzigſte Uebung. 


Mein Herr. Ich habe Ihren überaus ſchönen deutſchen 
Brief mit einem unausſprechlichen Vergnügen geleſen und 
wieder geleſen. Es iſt ſchwer zu begreifen, wie Sie in ſo 
kurzer Zeit dieſe Sprache ſo gut haben erlernen können. 
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Sie bitten mich, die Fehler zu korrigiren, die ich in Ihrem 
Briefe finden würde. Da Sie es mir befehlen, ſo ſage ich 
Ihnen frei heraus, daß Sie zwei große Fehler darin ge- 
macht haben: Der erſte iſt, daß Ihre Briefe immer zu kurz 
ſind, und der zweite, daß Sie mich bitten, ſie zu korrigiren. 
Vermeiden Sie gefälligſt in Zukunft dieſe zwei Fehler. Sie 
werden dadurch unendlich verpflichten Ihren u. ſ. w. 

Ich habe alle meine Freundinnen zum Thee bei uns 
eingeladen, und Sophien ſagen laſſen, Sie im Vorbeigehen 
abzuholen. Sein Sie alſo gegen neun Uhr bereit. Wir 
wollen recht vergnügt fein; wir wollen tanzen und Pfän⸗ 
der ſpielen. Ich umarme Sie, hoffend, daß Sie uns 
das Vergnügen, Sie bei uns zu ſehen, nicht verſagen 
werden. 


i 


264. Bwei hundert vier und ſechzigſte Uebung. 


Ein Herr vom Hofe verlangte von Ludwig dem Zwölf— 
ten die Einziehung der Güter eines reichen Bürgers von 
Orleans, welcher ſich gegen dieſen Prinzen vor ſeiner 
Thronbeſteigung öffentlich erklärt hatte. „Als er mich be— 
leidigte,“ ſagte Ludwig, „war ich nicht fein König. Dadurch, 
daß ich es ward, bin ich auch ſein Vater geworden. Ich 
muß ihm verzeihen und ihn ſchützen.“ Man wollte dieſen 
Fürſten überreden, ſich an denjenigen zu rächen, welche ihm 
zu der Zeit, da er noch Herzog von Orleans war, Verdruß 
gemacht hatten. „Der König von Frankreich,“ antwortete 
er ihnen, „rächt ſich nicht wegen der Beleidigungen, die dem 
Herzog von Orleans zugefügt worden ſind.“ 
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265. Zwei hundert fünf und ſechzigſte Uebung. 


Ein vornehmer Herr, der ſich mit einem Erzbiſchofe von 
ſehr niedriger Geburt, welchen aber ſeltene Talente zu 
dieſer Würde erhoben hatten, bei einem Gaſtmahle befand, 
fühlte fic) durch die Freimüthigkeit beleidigt, womit dieſer 
Prälat ſeine Meinung beſtritt. „Sie würden nicht übel 
daran thun,“ ſagte er zu ihm, „wenn Sie ſich manchmal 
Ihrer Herkunft erinnerten.“ — „Ich erinnere mich derſel⸗ 
ben vollkommen,“ verſetzte der Erzbiſchof, „und weiß gar 
wohl, daß ich bei ſolchen Geſinnungen, wie Sie eben 
äußern, mein ganzes Leben lang die Schweine gehütet 
hätte.“ 


266. Zwei hundert ſechs und ſechzigſte Uebung. 


Ein Stammler erkundigte ſich bei ſeiner Ankunft in einer 
Stadt nach einem Orte, wohin er gehen wollte. Ein Bür⸗ 
ger, welcher gleichfalls ſtotterte, antwortete ihm ſo gut wie 
möglich, ſtotterte aber beſtändig. Der Fremde, in der Mei⸗ 
nung, dieſer wolle ihn verſpotten, ergoß ſich in Scheltworte 
über ihn; jener erwiederte ſie ihm reichlich, da er ſich von 
ſeiner Seite einbildete, jener ſtottere nur, um ihm nachzuäffen. 
Sie würden nicht bei Schimpfreden ſtehen geblieben ſein, 
wenn nicht ein Mann aus der Nachbarſchaft, nachdem er 
ſich nach der Urſache ihres Zankes erkundigt hatte, fie da- 
durch wieder mit einander ausgeſöhnt hätte, daß er dem 
Fremden begreiflich machte, was er für Beſchimpfung ge⸗ 
halten habe, ſei nur ein Naturfehler. Sie konnten nicht 
umhin, über ihr ſonderbares Zuſammentreffen zu lachen. 


— 253 — 


267. Zwei hundert fieben und ſechzigſte Uebung. 
Die ſchnell bezahlte Rechnung. 


Ein armer Edelmann vernahm bei ſeiner Ankunft in 
einer großen Stadt, daß ein Wirth kürzlich zu einer 
Strafe von zehn Thalern verurtheilt worden ſei, weil er 
einem Edelmanne eine Ohrfeige gegeben hatte. Er faßte 
den Entſchluß, bei demſelben Wirthe einzukehren, und blieb 
drei oder vier Tage bei ihm, ſo daß ſich ſeine Zeche auf 
ſechs Thaler belief. Als er ſich von dem Wirthe verab— 
ſchieden wollte, erinnerte ihn dieſer, daß er ſeine Zeche 
noch ſchuldig ſei, und bat, er möchte ſie bezahlen. „Ich 
wollte es gern thun, ſagte der Edelmann zu ihm, aber 
ich habe keinen Heller. Ich ſehe nur ein einziges Mittel, 
Sie zu befriedigen: geben Sie mir eine Ohrfeige, und 
das Uebrige heraus; denn ich bin nur ſechs Thaler ſchul— 
dig, und eine Ohrfeige koſtet zehn.“ 


268. Zwei hundert acht und ſechzigſte Uebung. 


Als Karl der Zwölfte, König von Schweden, eines 
Tages in der Nähe von Leipzig ſpazieren ging, warf ſich 
ihm ein Bauer zu Füßen, um ihn um Gerechtigkeit gegen 
einen Grenadier anzuflehen, welcher ſeiner Familie ihr 
Mittagseſſen weggenommen hatte. Der König ließ den 
Soldaten vor ſich kommen. „Iſt es wahr,“ ſagte er mit 
ernſter Miene zu ihm, „daß Du dieſen Mann beſtohlen 
haſt?“ — „Allergnädigſter König,“ ſagte der Soldat, 
„ich habe ihm nicht ſo viel zu Leide gethan, als Ihre 
Majeſtät ſeinem Herrn: Sie haben ihm ein Königreich 
entriſſen, und ich habe dieſem Schlingel Nichts als einen 
wälſchen Hahn genommen.“ Der König gab dem Bauern 
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zehn Dukaten, und verzieh dem Soldaten wegen der 
Keckheit ſeines guten Einfalls, indem er zu ihm ſagte: 
„Du magſt bedenken, mein Freund, daß, wenn ich dem 
König Auguſt ein Königreich genommen, ich Nichts davon 
für mich behalten habe.“ | 

Als Lord N. einft im Schaufpiele war, ſah ein Frem⸗ 
der, der neben ihm ſaß, zwei Damen in eine Loge ein⸗ 
treten. „Können Sie mir nicht ſagen,“ ſagte er, indem 
er ſich an den Lord wendete, „wer dieſes Affengeſicht da 
iſt?“ — „Es iſt meine Frau,“ antwortete kaltblütig der 
Lord. „Nein, gnädiger Herr,“ fuhr der Fremde ganz 
beſtürzt fort, „ich ſpreche nicht von der ältlichen Dame, 
ſondern von der jungen Nachteule.“ — „Es iſt meine 
Tochter,“ antwortete der Lord ganz gelaſſen. 


269. Zwei hundert neun und ſechzigſte Uebung. 


Ein Mann, der ſich Etwas darauf einbildete, ſparſam 
zu ſein, hörte daß einer ſeiner Nachbarn es noch mehr 
wäre, als er; und da er ſich davon überzeugen wollte, ſo 
begab er ſich eines Abends zu ihm. „Mein lieber Nach⸗ 
bar,“ ſagte er im Hereintreten: „ich habe vernommen, 
daß Niemand ſparſamer wäre, als Sie; und da ich mich 
rühme, es ſelbſt ein wenig zu ſein, ſo wollte ich mich mit 
Ihnen über die verſchiedenen Mittel unterhalten, die Sie 
anwenden.“ — „Wenn das der Beweggrund iſt, der Sie 
zu mir führt,“ antwortete ihm der Nachbar, „ſo belieben 
Sie, ſich zu ſetzen, und wir werden davon reden.“ Zu 
gleicher Zeit löſchte er ſeine Lampe aus und ſagte: „Wir 
haben kein Licht nöthig, um zu reden; wir werden da⸗ 
durch weniger zerſtreut ſein.“ — „Ach! dieſe Lehre allein 
iſt mir genug,“ rief der andere; „ich ſehe, daß ich neben 
Ihnen nur ein Schüler bin;“ und ging tappend weg. 
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Dieſer Letztere war fo haushälteriſch, daß er, um feine 
Dinte zu ſparen, keinen Punkt über das i ſetzte, wenn er 
ſchrieb. 

Ein junger Herr, der eines Tages mit ſeinem Bedienten 
ſcherzte, nannte ihn einen ſchlechten Diener. „Das iſt 
ganz natürlich, mein Herr,“ verſetzte dieſer, „Sie wiſſen 
wohl das Sprichwort: wie der Herr, ſo der Diener.“ 


270. Zwei hundert und ſiebzigſte Uebung. 


Ein junger Menſch, Namens Peloni, hatte das Un— 
glück, ſeinen Vater und ſeine Mutter zu verlieren, als er 
erſt zehn Jahre alt war. Da er von ſeinem Oheime immer 
ſehr gemißhandelt wurde, ſo entlief er aus dem Hauſe. 
Er hatte viele Länder durchreiſt, als er an dem Hofe 
eines gewiſſen Fürſten ankam, dem er zu gefallen das 
Glück hatte, und der ihn in ſeinen Dienſt nahm, indem 
er ihm verſprach, ihn mit der Zeit zu Ehrenſtellen an 
ſeinem Hofe zu befördern, wenn er ſeine Schuldigkeit 
thäte, und ihn hängen zu laſſen, wenn er ſie nicht beob— 
achtete. Da er aber nach einiger Zeit das Unglück hatte, 
der Fürſtin zu mißfallen, ſo wurde er aus dem Palaſte 
gejagt. | 

In diefer äußerſten Noth beſchloß er zu einem Freunde 
ſeines Vaters zu gehen, der in einem Städtchen, fünfzig 
Meilen von da, wohnte. Aber als er da angekommen 
war, vernahm er leider, daß jener geftorben fet. Da 
er ſich ohne Geld und ohne Freunde befand, ſo wußte er 
nicht, wozu er ſich entſchließen ſollte, und zum größten 
Unglück ward er krank. Seine Lage ward bedenklich. Er 
konnte weder Arzt noch Apotheker kommen laſſen, und den⸗ 
noch genas er nach Verlauf einiger Tage. 
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271. Zwei hundert ein und ſiebzigſte Uebung. 3 


Fortſetzung von Peloni's Lebensbeſchreibung. 

Er reiſte nach Amerika, wo ſein Vetter, ein reicher 
Kaufmann, wohnte. Kaum war er auf der offenen See, 
ſo erhob ſich ein entſetzlicher Sturm. Der Blitz ſchlug 
ins Schiff und ſetzte es ganz in Flammen. Das Schiffs⸗ 
volk ſprang ins Meer, um ſich mit Schwimmen zu retten. 
Peloni machte es eben ſo, und erreichte glücklich das Ufer, 
feſt entſchloſſen nach ſeiner Vaterſtadt zurückzugehen. Aber 
ſie war leider nicht mehr; ein Erdbeben hatte ſie ver⸗ 
ſchlungen. Er wußte nicht, was er thun ſollte. Ganz 
troſtlos ließ er ſich anwerben. Man führte ihn zum Re⸗ 
gimente. Man ließ ihn ſich rechts und links wenden, an⸗ 
ſchlagen, ſchießen, und man gab ihm dreißig Stockſchläge. 
Der militäriſchen Uebungen überdrüßig, deſertirte er. Er 
hatte kaum zwei Meilen gemacht, ſo kommen vier bulga⸗ 
riſche Dragoner, die ihn einholen, binden und in ein fin⸗ 
ſteres Gefängniß führen. Man fragte ihn, was er lieber 
hätte, ſechs und dreißigmal durchs ganze Regiment Spieß⸗ 
ruthen zu laufen, oder zwölf bleierne Kugeln auf einmal 
in das Gehirn zu bekommen. Er wollte keins von Bei⸗ 
den; aber er mußte eine Wahl treffen und entſchloß ſich, 
ſechs und dreißigmal Spießruthen zu laufen. 


272. Zwei hundert zwei und ſiebzigſte Uebung. 


Fortſetzung. — Das Regiment beſtand aus zwei 
tauſend Mann. Er hielt zwei Gänge aus, und als man 
zum dritten ſchreiten wollte, konnte Peloni nicht mehr fort, 
und begehrte als Gnade, daß man die Güte haben möchte 
ihm eine Kugel vor den Kopf zu ſchießen. Er erhielt dieſe 
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Gnade. Man bindet ihm die Augen zu, läßt ihn nieder⸗ 
knien. Der Fürſt kommt in dieſem Augenblicke vorbei, und 
begnadigt ihn. Einige Tage darauf lieferte man eine 
Schlacht. Als beide Heere einander gegenüber ſtanden, 
wirbelten die Trommeln, man blies die Trompete, die 
Kanonen donnerten, und es ſtürzten einige tauſend Mann 
auf jeder Seite zu Boden. Hierauf richtete das Musque⸗ 
tenfeuer und das Bajonett große Verwüſtungen an. Pe⸗ 
loni ſchritt über Haufen von Todten und Sterbenden. 
Die Halbverbrannten ſchrieen, man ſollte ſie vollends 
tödten; Gehirne lagen neben abgehauenen Beinen und 
Armen auf der Erde zerſtreut. Die Franzoſen erhielten 
den Sieg, und Peloni wurde als Gefangener nach Frank 
reich geführt, wo er eine reiche Wittwe heirathete. 


273. Zwei hundert drei und ſiebzigſte Uebung. 


Antwort. Es thut mir ſehr leid, liebſte Freundin, 
daß ich das Vergnügen nicht genießen kann, den Nach⸗ 
mittag bei Ihnen zuzubringen. Die Frau B. hat uns 
ſagen laſſen, daß ſie uns heute mit ihren beiden Nichten 
beſuchen würde, welche meine Bekanntſchaft zu machen 
wünſchen. Ich werde ihnen aber ſicher ein unfreundliches 
Geſicht machen, um ſie dafür zu beſtrafen, daß ſie mich 
des Vergnügens berauben, welches ich in Ihrer und Ihrer 
Freundinnen angenehmen Geſellſchaft würde gehabt haben. 
Machen Sie ſich recht luſtig; allein tanzen Sie nicht zu 
viel; denn zu viel iſt ungeſund. Ihre Freundin, Emilie. 


274. Zwei hundert vier und ſiebzigſte Uebung. 


Der Ueberbringer dieſes iſt Herr Roſenthal, deſſen ich 
ſo oft in meinen Briefen erwähnt habe. Ich empfehle ihn 
| 17 
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Ihrer Freundſchaft. Sie werden nicht zweifeln, daß er 
derſelben würdig iſt, da ich Ihnen ſchon ſo viel Gutes 
von ihm geſagt habe. Suchen Sie gefälligſt, ihm ſeinen 
Aufenthalt in Ihrer Stadt ſo angenehm zu machen, wie 
es Ihnen möglich iſt. Es wird Sie nicht gereuen; denn 
Sie werden ſo viel Vergnügen an ſeinem Umgange fin⸗ 
den, daß ich Sie deswegen beneiden würde, wenn ich 
nicht in der That wäre, Ihr u. fſ. w. 


275. Zwei hundert fünf und ſiebzigſte Uebung. 


Hochgeehrteſter Herr, 
Wertheſter Freund! 

In der Noth, worin ich mich gegenwärtig befinde, weiß 
ich mich an Niemanden anders als an meinen beſten Freund 
zu wenden, und der ſind Sie, wie ſie wiſſen. Ich brauche 
ſehr nothwendig fünfzig Dukaten. Dürfte ich Sie wohl 
bitten, mir ſelbige zu leihen? — Ich werde Sie Ihnen 
mit vielem Danke wieder zuſtellen, ſobald ich meinen 
Wechſel, den ich von Tag zu Tage erwarte, werde er- 
halten haben. In Erwartung einer geneigten Antwort, 
habe ich die Ehre, mit hochachtungsvoller Ergebenheit zu 
fein, Ihr u. ſ. w. 

Antwort. Die Freundſchaft, womit Sie mich beehren, 
iſt mir jederzeit unendlich ſchätzbar geweſen, und ich habe 
ſchon lange gewünſcht, Sie durch die That davon über⸗ 
zeugen zu können. Mit vielem Vergnügen überſchicke ich 
Ihnen alſo hierbei die fünfzig begehrten Dukaten. Es 
ſtehen noch mehr zu Dienſten, wenn Sie ſie brauchen. 
Sie dürfen nur befehlen; denn Sie wiſſen ja wie ſehr 
ich bin, Ihr aufrichtiger Freund. 8 
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276. Zwei hundert ſechs und ſiebzigſte Uebung. 


Andere Antwort. Sie werden mir verzeihen, mein 

Herr, daß ich Ihnen die fünfzig Dukaten, die Sie von 
mir begehrt haben, nicht ſchicke. Ich hätte es vielleicht 
gethan, wenn Sie mir wiedergegeben hätten, was ich 
Ihnen vergangenen Winter geliehen und ſchon ſo oft zu— 
rückgefordert habe. Ich muß Ihnen ſagen, daß ich keine 
Luſt habe, mich durch Ihre ſchönen Verſprechungen und 
Freundſchaftsverſicherungen länger herumführen zu laſſen. 
Ich brauche mein Geld, und Sie werden ſo gütig ſein 
mich zu befriedigen; wo nicht, ſo werde ich mich desfalls 
an Ihren Herrn Vater wenden, welcher ſich über das, 
was ich ihm von Ihrer ſchlechten Aufführung ſchreiben 
werde, nicht wenig wundern wird. 

Mein Vetter hat mir ſo eben geſagt, Sie hätten das 
deutſche Wörterbuch, welches ich Ihnen geliehen, verkauft. 
Sollte es möglich ſein! — Wenn Sie nicht wollen, daß 
ich Etwas thue, das Ihnen gar kein Vergnügen machen 
wird, ſo ſchicken Sie mir heute noch entweder mein Wör— 
terbuch, oder ein anderes, das ſo gut iſt, wie das mei— 
nige. Es hängt von Ihnen ab, ob ich mich noch ihren 
Freund nennen ſoll. — Zornig. 


277. Zwei hundert ſieben und ſiebzigſte Uebung. 


Ehe Amerika entdeckt wurde, behauptete man gegen Co— 
lumbus, welcher eine neue Halbkugel ankündigte, es könnte 
keine geben. Als er ſie entdeckt hatte, gab man vor, ſie 
ſei es ſchon lange geweſen; und diejenigen, welche ihm 
dieſe Entdeckung nicht ſtreitig machten, ſuchten das Ver⸗ 
dienſt derſelben herabzuſetzen, indem fie fie als leicht vor— 
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ſtellten. Als dieſer berühmte Seefahrer ſich einſt mit 
einer zahlreichen Geſellſchaft bei Tiſche befand, w ar man 
fo unhöflich, es ihm ſelbſt zu ſagen. Um feine Neider zu 
beſchämen, gab er ihnen auf, ein Ei ganz gerade auf 
einen Teller zu ſtellen. Da es keinem von ihnen gelang, 
ſo zerquetſchte er die Spitze des Eies, und ſtellte es hin. 
„Auf dieſe Art iſt es ſehr leicht,“ ſagten die Anweſenden. 
„Ohne Zweifel,“ erwiederte er, „aber doch iſt keiner von 
Euch darauf verfallen.“ 

Ein Deutſcher und ein Franzoſe, welche mit eiuander 
ſpazieren gingen, ſtießen auf ein Schwein, das gerade 
auf ſie zulief. Das wiederholte Grunzen dieſes Thieres 
veranlaßte den Deutſchen zu dem Franzoſen zu ſagen: 
„Mein Herr, hören Sie dieſes Schwein, wie es oui, oui 
ſchreit? Man ſollte glauben, es ſpräche Franzöſiſch?“ — 
„Sie haben Recht,“ antwortete ihm der Franzoſe; „aber 
es ſpricht es aus wie viele Deutſche, das heißt, ſehr 
ſchlecht.“ | 


278. Zwei hundert acht und ſiebzigſte Uebung. 


Ein junger Menſch ſchlief gern; ſein Bruder hingegen, 
der emſig bei der Arbeit war, fand nirgends Vergnügen, 
als in ſeiner Werkſtätte. Als dieſer einſt ſehr früh aus⸗ 
gegangen war, fand er einen ziemlich geſpickten Beutel. 
Er eilte, ſeinem Bruder ſein Glück zu erzählen, und ſagte 
zu ihm: „Siehſt Du, Ludwig, was man dabei gewinnt, 
wenn man früh aufſteht? Da hab ich einen Beutel ge⸗ 
funden.“ — „Wahrlich,“ anwortete ſein Bruder, „wenn 
der, dem er gehört, nicht früher aufgeſtanden wäre als 
ich, ſo hätte er ihn nicht verloren.“ 

Als ein Pfarrer an einem Sonntage Nachmittags pre⸗ 
digte, wurde er gegen das Ende ſeiner Predigt gewahr, 
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daß ein Bürger, der unten an der Kanzel eingeſchlafen 
war, ziemlich laut ſchnarchte, was zwei neben ihm ſitzende 
Frauenzimmer zum Sprechen veranlaßte. „Meine Damen,“ 
rief er ihnen zu, „ſprechen Sie nicht ſo laut, Sie könnten 
Ihren Nachbar aufwecken.“ 


279. Zwei hundert neun und ſiebzigſte Uebung. 


Ein Dichter wollte einen Edelmann beſuchen. Da ihn 
dieſer erblickte, als er eben in das Haus treten wollte, ſo 
rief er ſeiner Magd ziemlich laut zu, ſo, daß es der 
Dichter hören konnte: „Sagt ihm, ich ſei nicht zu Hauſe.“ 
Die Magd ſagte es ihm, und er ging fort. Einige Tage 
darauf kam der Edelmann vor die Thür des Dichters, 
um ihn zu beſuchen und ihn wegen einer Angelegenheit um 
Rath zu fragen. „Ich bin nicht zu Hauſe,“ ſagte der 
Dichter zu ihm, ohne die Thür aufzumachen. „Wie?“ er⸗ 
erwiederte der Edelmann, „Sie ſind nicht zu Hauſe und 
ſprechen doch mit mir!“ — „Sie wollen mir ſelbſt nicht 
glauben?“ verſetzte der Dichter, „und ich habe doch neulich 
Ihrer Magd geglaubt. Sie müſſen wiſſen, mein Herr, 
daß ich zu Hauſe bin, aber nicht für Sie.“ 

An einem ſehr heißen Sommertage ſah der Marfchall 
von Türenne, in einem weißen Weſtchen und mit einer 
Mütze, in ſeinem Vorzimmer zum Fenſter hinaus. Einer 
von ſeinen Dienern kam herein und hielt ihn, durch den 
Anzug getäuſcht, für den Beikoch, mit welchem er auf einem 
ſehr vertrauten Fuße ſtand. Er näherte ſich ihm von hin- 
ten und verſetzte ihm mit ſeiner ſchweren Hand einen derben 
Schlag auf den Hinteren. Der Getroffene wendet ſich 
augenblicklich um, und der zitternde Bediente erblickte das 
Geſicht ſeines Herrn. Ganz beſtürzt fiel er ihm zu Füßen. 
„Gnädiger Herr, ich glaubte es ſei Georg.“ — „Und 
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wenn es auch Georg geweſen wäre,“ fagte Türenne, indem 
er ſich den Hintern rieb, „ſo hätteſt Du doch * ſo hart 
cosh ſollen.“ 


280. Buei hundert und achtzigſte Uebung. 


Als Ludwig der Elfte ſich in dem Schloſſe von Pleſſis⸗ 
les⸗Tours befand, ging er gegen Abend in die Küche hinab, 
wo er einen Knaben von vierzehn oder fünfzehn Jahren 
antraf, welcher den Bratſpieß drehte. Der junge Burſche 
war gut gewachſen, und ſein geſcheidtes Geſicht verrieth, 
daß er zu anderen Verrichtungen tauglich ſei. Der König 
fragte ihn, woher und wer er ſei, und wieviel er verdiene. 
Der Küchenjunge, der ihn nicht kannte, antwortete ohne die 
geringſte Verlegenheit: „Ich bin aus Berry, heiße Stephan, 
bin meines Handwerks ein Koch, und verdiene ſo viel wie 
der König.“ — Wieviel verdient denn der König?“ fragte 
ihn Ludwig. „So viel er braucht,“ verſetzte Stephan, „und 
ich verdiene auch, was ich brauche.“ Dieſe freie und 
offene Antwort erwarb ihm die Gunſt des Königs, der 
ihn zu ſeinem Kammerdiener machte und mit Wohlthaten 
überhäufte. 


281. Zwei hundert ein und achtzigſte Uebung. 


Das ſpaniſche Volk nahm durch ſeine Verſetzung nach 
Amerika einen finſteren und unbarmherzigen Charakter an. 
Dieſe Wildheit äußerte ſich in Cuba noch mehr als irgend 
anderswo. Hatvey, derjenige von den Inſulanern, welcher 
ſeine Freiheit mit der größten Anſtrengung vertheidigt hatte, 
wurde überwunden, gefangen und verurtheilt, lebendig ver- 
brannt zu werden. Als dieſer Fürſt an den Pfahl gebun⸗ 
den wurde, kam ein Miſſionär zu ihm und ermahnte ihn, 
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ein Chriſt zu werden, indem er ihn verſicherte, daß ſeine 
Religionsveränderung ihm das Paradies verſchaffen würde. 
„Sind in dem Paradieſe, wovon Ihr mir eine ſo ſchöne 
Schilderung machet, auch Spanier?“ fragte der Kazike. 
„Ja freilich,“ antwortete der Mönch; „aber lauter gute.“ 
— „Der beſte taugt Nichts,“ verſetzte Hatvey, „ich kann 
mich nicht entſchließen an einen Ort zu gehen, wo ich be— 
fürchten müßte, auch nur einen anzutreffen. Sagt mir alſo 
Nichts mehr von Eurer Religion, und laßt mich ſterben.“ 


282. Zwei hundert zwei und achtzigſte Uebung. 


Vom Thee. 


Der Thee wird von den Blättern eines Strauchs ge— 
macht, der in Japan, China, u. ſ. w. wächſt. Wenn dieſes 
Bäumchen blüht, ſo ſind die Blättchen gelblichweiß, gezackt 
und ſpitzig; allein nach und nach werden ſie dunkelgrün. 
Man ſammelt ſie im Frühjahre zwei bis dreimal, und 
trocknet ſie, um ſie nach Europa zu bringen. Der friſcheſte 
Thee iſt der beſte. Die Blätter der erſten Einſammlung 
ſind die feinſten und zarteſten; ſie ſind deswegen auch ſehr 
theuer, und unter dem Namen Kaiſer- oder Blumenthee 
bekannt. Dieſer kommt aber ſelten nach Europa. Derjenige, 
den wir unter dieſem Namen bekommen, iſt meiſtens von 
der zweiten Einſammlung. — Der Thee iſt in Europa 
ſchon ſeit dem Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts be— 
kannt, und die Holländer haben ihn uns zuerſt gebracht. 
Er hat, nach ſeiner Güte, verſchiedene Namen. Die zwei 
bekannteſten Sorten ſind der grüne Thee und der Theebu. 
Man ſagt, er diene dazu, die Dünſte niederzuſchlagen, 
welche nach dem Kopfe ſteigen, er ſtärke das Gedächtniß, 
und heitere den Geiſt auf. 
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Vom Kaffee. 


Der Kaffee iſt der Kern einer kirſchenähnlichen Frucht 
von einem Baume, der ehedem nur in dem glücklichen 
Arabien bekannt war; von wo er in viele heiße Länder 
verpflanzt worden iſt. Es gibt jetzt ſogar Kaffeebäume in 
verſchiedenen Ländern von Europa; allein ſie ſind nur ſechs 
bis ſieben Fuß hoch; da hingegen die in Arabien beinahe 
vierzig Fuß hoch ſind. Der Kaffeebaum iſt zu jeder Zeit 
voll Blüthen und Früchte. Die Frucht iſt voll Saft und 
dient einer Schale zur Hülle, worin der Kern iſt, den man 
die Kaffeebohne nennt. Wenn dieſer Kern friſch iſt, ſo iſt 
er gelblich, grau oder blaßgrün. Die Schalen trocknet man 
auf Matten an der Sonne, und zerknirſcht ſie hernach mit 
Walzen, damit die Kerne herausfallen. Hierauf werden ſie 
noch einmal getrocknet und alſo nach Europa geſchickt, wo⸗ 
ſelbſt ihr Gebrauch erſt ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert 
bekannt iſt. Die arabiſchen Bohnen werden Levantiniſcher 
Kaffee genannt, welcher der beſte iſt. Im Allgemeinen iſt 
dieſes Getränk ſehr ungeſund für diejenigen, die es zu ſtark 
und in großer Menge trinken; ſonſt e ee es die Ver⸗ 
dauung der Nahrungsmittel. 


284. Zwei hundert vier und achtzigſte Uebung. 


Die Perlenfiſcherei. 

Die Perlen werden eben ſo hoch geſchätzt wie die Edel⸗ 
ſteine. Man findet ſie in Muſcheln, die einige Aehnlich⸗ 
keit mit den Auſtern haben. Jede Muſchel enthält ein 
Thierchen, welches, wenn es krank iſt, Perlen in allen 
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Theilen feines Körpers hat. Die beträchtlichſten Perlen⸗ 
ſiſchereien geſchehen in den Oft- und Weſtindiſchen Meeren. 
Nach dem Bergbau iſt die Perlenfiſcherei die mühſamſte 
und gefährlichſte Arbeit. Diejenigen, die ſich bis auf den 
Grund der See hinunterlaſſen, um die Muſcheln einzuſam⸗ 
meln, werden Taucher genannt. Dieſe gewöhnt man von 
ihrer Kindheit an, den Athem an ſich zu halten. Man ſtopft 
dem Taucher Naſe und Ohren zu, bindet ihm um den Leib 
einen Strick, deſſen Ende an dem Schiffchen feſtgemacht iſt, 
und an einen ſeiner Füße bindet man einen Stein von 
zwanzig bis dreißig Pfund, damit er deſto geſchwinder auf 
den Boden komme. Wenn er auf den Boden gekommen 
iſt, macht er mit einem Meſſer die Muſcheln von den Fel⸗ 
ſen los und legt ſie in einen Korb. Wenn derſelbe voll 
iſt, oder wenn der Taucher einen Haifiſch kommen ſieht, 
oder nicht mehr Athem genug hat, um noch länger unter 
dem Waſſer zu bleiben, ſo bindet er den Stein, den er am 
Fuß hat, los, und ſchüttelt den Strick, den er um den Leib 
hat, um dadurch ein Zeichen zu geben, daß man ihn herauf— 
ziehen ſoll, welches auch ſogleich und ſehr geſchwind ge— 
ſchieht. Man öffnet die Muſcheln mit einem Meſſer, oder 
man läßt ſie faulen, und ſie öffnen ſich von ſelbſt; alsdann 
nimmt man die Perlen aus den Schalen. Dieſelben ſind 
verſchieden an Größe, Geſtalt, Farbe und Glanz; und nach 
dieſer Verſchiedenheit hat man ihnen auch verſchiedene Na— 
men und verſchiedenen Werth gegeben. 


285. Zwei hundert fünf und achtzigſte Uebung. 


Briefe. 
Sie wollen wiſſen, liebſte Baſe, womit ich die Zeit zu⸗ 
bringe, und womit ich mich beſchäftige. Ich habe Ihnen 
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nicht viel von Beluſtigungen zu erzählen. Ich bin immer 
damit beſchäftigt, mich in den Kenntniſſen zu vervollkomm⸗ 
nen, die einer Perſon von meinem Stande nöthig ‘find, 
und alle Tage ſehen für mich gleich aus. Indeſſen 
habe ich nie lange Weile; ich habe vielmehr manche ange⸗ 
nehme Augenblicke, und diejenigen, wo ich Ihnen ſchreibe, 
ſind die angenehmſten. 


2862 Zwei hundert ſechs und achtzigſte Uebung. 


Liebſter Bruder. Ich bitte Dich, ſchicke mir doch baldigſt 
die Bücher, die ich in meinem letzten Schreiben begehrt 
habe; denn ich bin derſelben ſehr benöthigt. Wenn Du ſie 
noch nicht gekauft haſt, ſo kaufe ſie bei Herrn N. in der 
Friedrichsſtraße. Er ſoll ein ſehr rechtſchaffener Mann 
ſein der Niemanden übertheuert. Zugleich kaufe mir bei 
Herrn B. drei Ellen grünes Tuch zu fünf Thaler die Elle, 
und zehn Ellen holländiſche Leinwand zu einem Thaler. 
Ich hoffe, Du wirſt mir meine Bitte gewähren, und 
mir noch dieſe Woche Alles wohl eingepackt mit der 
Schnellpoſt überſchicken. Indeſſen bin nae wie Du weißt, 
Dein u. f. w. 


287. Zwei hundert ſieben und achtzigſte Uebung. 


Hier iſt Alles, was Du begehrt haſt. Ich habe die 
Bücher bei Herrn N. gekauft. Sie koſten, wie Du aus 
beiliegender Rechnung erſiehſt, zwanzig Thaler und zehn 
Groſchen; das macht mit dem Tuche und der Leinwand 
fünf und vierzig Thaler und zehn Groſchen. Du wirſt ſo 
gut ſein, und mir mit erſter Gelegenheit meine Auslage 
übermachen; denn Du weißt, daß ich eine Frau, zwölf 
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Kinder, und meine Schwiegermutter, die blind iſt, zu er- 
nähren habe. 

Du haſt mir ſchon ſo vielmal verſprochen, mich zu be— 
ſuchen, und kommſt doch nicht. Thue es bald, ſonſt komme 
ich mit meiner ganzen Haushaltung zu Dir. Dein u. ſ. w. 


288. Zwei hundert acht und achtzigſte Uebung. 


Liebſte Freundin. Alle Briefe, die ich von Ihnen erhalte, 
ſind mir ſehr angenehm, und beſonders diejenigen, die Sie 
mir auf Deutſch ſchreiben. Ich wollte nur, ich wäre im 
Stande, ſie angemeſſen zu beantworten. Ich mache, wie 
Sie ſehen, noch viele Fehler, und ich weiß nicht, wie ich 
ſie vermeiden ſoll. Korrigiren Sie gefälligſt die, welche 
Sie in dieſem Briefe finden werden, und ſchicken Sie ihn 
mir gelegentlich wieder zurück. Sie werden dadurch unend— 
lich verpflichten Ihre Freundin u. ſ. w. 


289. Zwei hundert neun und achtzigſte Uebung. 


Antwort. Ich habe mit vielem Vergnügen den deut⸗ 
ſchen Brief geleſen, den Sie mir geſchrieben haben, und 
Alles, was Sie mir ſagen, verſtanden. Ich habe ihn mei⸗ 
nem Lehrer gezeigt, der den Styl desſelben bewunderte. 
Wenn Ihre Freundin, ſagte er, fortfährt, ſolche Briefe zu 
ſchreiben, fo wird ſie bald eben fo gut Deutfch verftehen, 
wie ich. Er empfiehlt Ihnen Campe's, Wieland's, Kotze⸗ 
bue's, Göthe's und Schillers Werke zu leſen. 

Für Ihre Einladung zur Hochzeit bin ich Ihnen ſehr 
verbunden; es thut mir aber ſehr leid, ſie nicht annehmen 
zu können; ich habe jetzt viele Beſchäftigungen, die mich 
daran verhindern. Sie werden an meinen guten Willen 
nicht zweifeln; denn Sie wiſſen, wie ſehr ich bin 

Ihre Freundin u. ſ. w. 
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290. Zwei hundert und neunzigſte Uebung. 


Andere Antwort. Ich erhielt geſtern Ihren deut⸗ 
ſchen Brief. Ich wollte ihn ſogleich korrigiren; allein ich 
fand zu viele Fehler darin. Lernen Sie recht dekliniren 
und konjugiren, und ſtudiren Sie die Grundregeln der 
Sprache, denn ſonſt lernen Sie nie. Wenn Sie den 
Rath befolgen, den ich Ihnen als Freundin gebe, fo wer⸗ 
den Sie in kurzer Zeit im Stande ſein, einen deutſchen 
Brief zu ſchreiben, worin nur wenig oder gar keine Fehler 
ſein werden. 


291. Zwei hundert ein und neunzigſte Uebung. 


Brief von Salomon Geßner an ſeinen Sohn. 


Zürich, den 24ſten April 1784. 

Dein Brief, mein lieber Sohn! hat uns unendliches 
Vergnügen gemacht; beſonders war er von der beſten 
Wirkung für Deine Mutter, die beſtändig mit der zärtlich- 
ſten Bekümmerniß an Dich dachte. Sie war ganz von 
Freude belebt und beruhigt, ſobald ſie die frohe Nachricht 
hatte, daß es Dir wohlgeht, und beſonders auch, daß Du 
Dich auf Deiner Reiſe beſſer eingerichtet. 

Die erſten Tage waren trübe; immer ſchwatzte man von 
Dir, und faſt allemal mit genetzten Augen. Heinrich warf 
dann einen närriſchen Schwank dazwiſchen, and dann mach⸗ 
ten Schluchzen und Lachen ein närriſches Gemiſche. Jetzt 
iſt Alles viel ruhiger, ohne darum deſto weniger an Dich 
zu denken. Bei allen Eſſen bringt Heinrich Deine Ge— 
ſundheit an, aus wahrer zärtlicher Liebe. Oft wird Dein 
Portrait hergelangt und zum Küſſen herumgeboten; und 
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wenn dieſe ſentimentale Scene nicht aufhört, ſo wird 
es bald ausſehen, wie Johann Huß in der Kirche zu 
Conſtanz. 

Wie ſehr freut mich das lebhafte Vergnügen, womit Du 
von den Gemälden, die Du in Augsburg und München 
geſehen haft, redeſt. Ich ſehe darin den wahren Enthuſias⸗ 
mus für die Kunſt, der, durch die größten Männer immer 
mehr belebt, das Glück deines Lebens machen wird. Nie 
hätt' ich Dich lieber ſehen mögen, als beim erſten Eintritt 
in die Gallerie zu Schleißheim. 

So ſehr Dich die Kunſt großer Meiſter entzückt, ſo laß 
Dich doch nie von der Natur ablocken. Studire in jedem 
das, worin er jene am glücklichſten erreicht hat, die beſten 
Manieren, jene am glücklichſten auszudrücken, und kehre 
immer wieder zu ihr ſelbſt zurück. Zu viel Anhänglichkeit 
an dieſen oder jenen gibt immer zu viel Manier; und Du 
wirſt in Dresden den Beweis davon an verſchiedenen 
ſehen, die immer mehr nach Dietrich als nach der Natur 
riechen. Vergiß es nie, keinen Tag, keine Stunde, mein 
theuerer Sohn! daß die erſten Jahre Deiner Studien, 
wohl zugebracht, das Glück Deines Lebens ausmachen, und 
daß es von dieſen abhängt, es dahin zu bringen, daß Dein 
Vater und Dein Vaterland auf Dich ſtolz ſein dürfen. 
Lebe glücklich und geſund. Ich bin Dein Dich zärtlich 
liebender Vater. 


292. Zwei hundert zwei und neunzigſte Uebung. 
Charakterſchilderung Wallenſteins. 
(Aus dem dreißigjährigen Kriege von Schiller.) 


Wallenſteins Plan war nichts weniger als Ruhe, da er 
in die Stille des Privatſtandes zurücktrat. Der Pomp 
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eines Königs umgab ihn in dieſer Einſamkeit, und ſchien 
dem Urtheilsſpruch ſeiner Erniedrigung Hohn zu ſprechen. 
Sechs Pforten führten zu dem Palaſte, den er in Prag 
bewohnte, und hundert Häuſer mußten niedergeriſſen wer⸗ 
den, um dem Schloßhofe Raum zu machen. Aehnliche 
Paläſte wurden auf ſeinen übrigen zahlreichen Gütern er⸗ 
baut. Kavaliere aus den edelſten Häuſern wetteiferten um 
die Ehre, ihn zu bedienen, und man ſah kaiſerliche Kam⸗ 
merherren den goldenen Schlüſſel zurückgeben, um bei 
Wallenſtein eben dieſes Amt zu bekleiden. Er hielt ſechzig 
Pagen, die von den trefflichſten Meiſtern unterrichtet wur⸗ 
den; ſein Vorzimmer wurde ſtets durch fünfzig Trabanten 
bewacht. Seine gewöhnliche Tafel war nie unter hundert 
Gängen, ſein Haushofmeiſter eine vornehme Standes⸗ 
perſon. Reiſte er über Land, ſo wurde ihm Geräthe und 
Gefolge auf hundert ſechs- und vierſpännigen Wägen nach⸗ 
gefahren; in ſechzig Karoſſen mit fünfzig Handpferden 
folgte ihm ſein Hof. Die Pracht der Livereien, der Glanz 
der Equipage und der Schmuck der Zimmer war dem 
übrigen Aufwande gemäß. Sechs Barone und eben ſo 
viele Ritter mußten beſtändig ſeine Perſon umgeben, um 
jeden Wink zu vollziehen — zwölf Patrouillen die Runde 
um ſeinen Palaſt machen, um jeden Lärm abzuhalten. 
Sein immer arbeitender Kopf brauchte Stille; kein Ge- 
raſſel der Wagen durfte ſeiner Wohnung nahe kommen, 
und die Straßen wurden nicht ſelten durch Ketten geſperrt. 
Stumm, wie die Zugänge zu ihm, war auch ſein Umgang. 
Finſter, verſchloſſen, unergründlich, ſparte er ſeine Worte 
mehr als ſeine Geſchenke, und das Wenige, was er ſprach, 
wurde mit einem widrigen Tone ausgeſtoßen. Er lachte 
niemals, und den Verführungen der Sinne widerſtand die 
Kälte ſeines Blutes. Immer geſchäftig und von großen 
Entwürfen bewegt, entſagte er allen leeren Zerſtreuungen, 
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wodurch Andere das koſtbare Leben vergeuden. Einen durch 
ganz Europa ausgebreiteten Briefwechſel beſorgte er ſelbſt; 
die meiſten Aufſätze ſchrieb er mit eigener Hand nieder, 
um der Verſchwiegenheit Anderer ſo wenig als möglich 
anzuvertrauen. Er war von großer Statur und hager, 
von gelblicher Geſichtsfarbe, röthlichen kurzen Haaren, 
kleinen aber funkelnden Augen. Ein furchtbarer, zurück⸗ 
ſchreckender Ernſt ſaß auf ſeiner Stirn, und nur das Ueber⸗ 
maß ſeiner Belohnungen konnte die zitternde Schaar ſeiner 
Diener feſthalten. 

In dieſer prahleriſchen Dunkelheit erwartete Wallenſtein 
ſtill, doch nicht müßig, ſeine glänzende Stunde und der 
Rache aufgehenden Tag; bald ließ ihn Guſtav Adolphs 
reißender Siegeslauf ein Vorgefühl desſelben genießen. 
Von ſeinen hochfliegenden Planen ward kein einziger auf— 
gegeben; der Undank des Kaiſers hatte ſeinen Ehrgeiz von 
einem läſtigen Zügel befreit. Der blendende Schimmer 
ſeines Privatlebens verrieth den ſtolzen Schwung ſeiner 
Entwürfe, und verſchwenderiſch wie ein Monarch, ſchien er 
die Güter ſeiner Hoffnung ſchon unter ſeine gewiſſen Be— 
ſitzungen zu zählen. 


293. Zweihundert drei und neunzigſte Uebung. 


Ptolemäus. 


Die Athener hatten die Bildſäulen des Ptolemäus 
umgeworfen. — „Sie mögen es immerhin!“ ſagte er; 
„denn die Tugenden, um derentwillen ſie mir ſind errichtet 
worden, können ſie doch nicht umwerfen.“ 
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294. Zwei hundert vier und neunzigſte Uebung. 
Die Prieſterin Theano. N 
Als die Athener den Aleibiades zum Tode verdammt 
hatten, wurden ſeine ſämmtlichen Güter eingezogen, und 
allen Prieſtern und Prieſterinnen wurde auferlegt, ihm zu 
fluchen. Unter dieſen letztern befand ſich eine, mit Namen 
Theano, welche allein den Muth hatte, ſich dieſem Befehl 
zu widerſetzen, indem ſie ſagte: „ſie ſei eine Prieſterin zum 
Segnen und nicht zum Fluchen.“ 


295. Zwei hundert fünf und neunzigſte Uebung. 
Alexander und der Seeräuber.“ 


Alexander ſoll einſt einem Seeräuber, den er gefangen 
genommen, ſehr harte Verweiſe gegeben haben. „Meine 
Lebensart“, ſagte endlich der Seeräuber, „kommt Dir ſo 
verhaßt vor, und Du machſt es doch ſelbſt nicht beſſer als 
ich. Du durchſtreichſt die See mit einer großen Flotte, und 
man nennt Dich einen König und Eroberer; mich aber, 
der ich nur ein kleines Fahrzeug habe, nennt man einen 
Seeräuber“. 


296. Bwei hundert ſechs und neunzigſte Uebung. 
Sokrates. 

Der tugendhafteſte von allen Heiden, Sokrates, ward 
als ein Gottesverächter angeklagt, und der Wuth des Nei⸗ 
des und der Schwärmerei aufgeopfert. Als man ihn be⸗ 
nachrichtigte, daß er von den Athenern zum Tode ver⸗ 
urtheilt worden ſei, ſprach er mit ſeiner gewöhnlichen Ruhe: 
„und ſie hat die Natur dazu verurtheilt.“ „Aber man 
thut Dir Unrecht,“ ſchrie ſeine Frau. „Wollteſt Du,“ 
erwiederte er, „daß mir Recht geſchähe?“ 
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297. Zwei hundert fieben und neunzigſte Uebung. 


Perikles. 


Perikles befand ſich einſt auf dem Meere und bemerkte, 
daß der Steuermann feines Schiffes wegen einer Sonnen⸗ 
finſterniß in die größte Beſtürz ung gerieth. Er breitete 
ſeinen Mantel über die Augen dieſes Steuermanns aus, 
und fragte ihn, ob etwas Außerordentliches an dieſer Hand⸗ 
lung wäre? Dieſer antwortete ihm: Nein, er ſähe hieran 
gar nichts Wunderbares. „Nun,“ erwiederte jener, „das 
Nämliche iſt der Sonne begegnet“. 


298. Zwei hundert acht und neunzigſte Uebung. 


Die Gattin des Grotius. 


Der berühmte Grotius wurde zu einer lebenslänglichen 
Gefangenſchaft verdammt und auf dem Schloſſe Löwen— 
ſtein verwahrt. Anderthalb Jahr lang begegnete man ihm 
daſelbſt mit vieler Härte. Doch war es ſeiner Gattin ver- 
gönnt, ihn, ſo oft ſie wollte, zu beſuchen und mit der nöthi— 
gen Wäſche zu verſehen. 

Dieſe kluge und entſchloſſene Frau hatte öfters bemerkt, 
daß die Wächter die Unterſuchung einer großen Kiſte ver— 
nachläſſigten, worin ſie gewöhnlich die ſchwarze Wäſche aus 
dem Gefängniſſe ſchickte; dieſen Umſtand benutzte ſie, um 
ihrem Gatten anzurathen, ſich in dieſelbe zu legen, und ſo 
zu entwiſchen. Sie hatte zu dieſem Endzweck an den Ort, 
wo er das Geſicht hinlegen ſollte, Luftlöcher gebohrt, und 
traf ihre Maßregeln ſo gut, daß Grotius, der ihrem Rathe 
folgte, glücklich entkam, und in dieſer Kiſte zu einem ſeiner 
Freunde nach Gorkum gebracht wurde, von wo er, als 
Tiſchler verkleidet, nach Antwerpen floh. 
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Um ihm nun die nöthige Zeit zu ſeiner Flucht zu ver⸗ 
ſchaffen und alle Mittel zu vereiteln, ihn wieder einzuholen, 
gab ſie ihn für krank aus, und wußte unter dieſem Vor⸗ 
wande Jedermann von dem Gefängniſſe abzuhalten, bis ſie 
ſeiner Sicherheit gewiß war; und nun ſagte ſie ſelbſt 
ſpottend zu ſeinen Wächtern, daß der Vogel ausgeflogen 
wäre. 

Man wollte ihr anfänglich einen peinlichen Prozeß ma⸗ 
chen, und einige unter den Richtern urtheilten ſogar, daß 
man ſie an der Stelle ihres Gatten einſperren ſollte; allein 
die Mehrheit derſelben ließ der ehelichen Liebe Gerechtigkeit 
widerfahren: ſie wurde losgeſprochen und von Jedermann 
wegen dieſer That hochgeſchätzt. 


299. Zwei hundert neun und neunzigſte Uebung. 


Die Weiber von Weinsberg. 


Kaiſer Konrad der Dritte, der um die Mitte des zwölf— 
ten Jahrhunderts lebte, belagerte Weinsberg, eine kleine 
Stadt im Würtembergiſchen. Der Herzog von Baiern 
war mit ſeiner Gemahlin in dieſer Stadt eingeſchloſſen, 
hielt die Belagerung mit einer heldenmüthigen Tapferkeit 
aus, und gab nur der Gewalt nach. Der Kaiſer, aufge— 
bracht, wollte Alles mit Feuer und Schwert verheeren, erz 
theilte aber doch den Weibern Gnade, indem er ihnen er— 
laubte herauszugehen, und dasjenige mitzunehmen, was 
ihnen am liebſten wäre. Die Gemahlin des Herzogs, eine 
kluge Frau, benutzte ſogleich die Gelegenheit, um ihren 
Gemahl zu retten. Da ihr dieſer das Liebſte war, ſo 
nahm ſie ihn auf ihre Schultern, und die andern Frauen 
der Stadt thaten mit ihren Männern ein Gleiches. Der 
Kaiſer, durch die Treue und Klugheit der Weiber über⸗ 
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raſcht, milderte ſeinen harten Sinn, ertheilte den Männern 
Gnade und die Stadt wurde gerettet. 


300. Drei hundertſte Uebung. 


Karl der Große in der Schule. 


Karl der Große, der im Jahr 800 nach Chriſti Geburt 
zum römiſchen Kaiſer ausgerufen wurde, war der geiſtreichſte 
und kräftigſte Mann ſeiner Zeit, der Lateiniſch und Griechiſch 
verſtand, und ſich nicht ſchämte, noch im männlichen Alter 
ſchreiben zu lernen. Sehr viel lag ihm daran, den Schu— 
len aufzuhelfen, und der Jugend nützliche Kenntniſſe einzu— 
pflanzen. Er ließ daher geſchickte Männer aus Italien und 
Griechenland kommen, und führte auch an ſeinem Hofe 
eine Schule ein, in welche alle ſeine Diener, die hohen wie 
die niedern, ihre Söhne ſchicken konnten. Einmal trat er 
ſelbſt in die Schulſtube, hörte eine Zeitlang zu, und ließ 
ſich dann die ſchriftlichen Arbeiten der jungen Leute zeigen. 
Die Fleißigen und Kenntnißreichen mußten alle auf ſeine 
rechte, die Faulen und Unwiſſenden auf ſeine linke Seite 
treten, und da fand es ſich denn, daß die letztern meiſt 
die Söhne vornehmer Aeltern waren. Darauf wandte er 
ſich zu den Fleißigen aber Armen und ſagte: „Ich freue 
mich, meine lieben Kinder, daß Ihr ſo gut einſchlagt; blei— 
bet dabei und werdet immer geſchickter und vollkommener. 
Ihr befördert dadurch Euer wahres Beſte und zu ſeiner 
Zeit ſoll Euch mein Lohn nicht fehlen. — Ihr aber, (hier 
wandte er ſich zornig zur Linken) „Ihr Söhne der Edeln, 
Ihr feinen Püppchen, die Ihr Euch ſo reich und vornehm 
dünkt, und das Lernen nicht nöthig zu haben meint, Ihr 
faulen, unnützen Buben! ich ſage Euch bei Gott, Euer 
Adel und Eure hübſchen Geſichter gelten nicht bei mir; 
von mir habt Ihr nichts Gutes zu hoffen, wenn Ihr 
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Eure Faulheit nicht durch eifrigen Fleiß wieder gut 
macht.“ 8 

Eben dieſer Kaiſer trug keine andere Bekleidung, als die 
ihm ſeine Töchter geſponnen und gewebt hatten. 


301. Drei hundert und erſte Uebung. 


Lucius Quinctius Cincinnatus. 


Mitten unter den Streitigkeiten der Patricier und Ple⸗ 
bejer zeichnete ſich dieſer Römer durch Klugheit, Recht⸗ 
ſchaffenheit und edle Sitteneinfalt beſonders aus. Nachdem 
ſein Sohn Cäſo, durch den Haß der Tribunen verfolgt, 
aus Rom geflüchtet, war er mit ſeiner Gattin auf ſein 
kleines Landgut, am jenſeitigen Ufer der Tiber, gezogen. 
Hier lebte er in ſtillem Frieden, bloß mit dem Ackerbau 
beſchäftigt; allein man kannte in Rom den Werth dieſes 
Mannes. — Daher kam es, daß er ſchon im folgenden 
Jahre (294 nach Erbauung Roms) zum Conſul erwählt 
wurde, um Ruhe und Frieden in dem zerrütteten Staate 
wieder herzuſtellen. Die Geſandten des Senats überbrach⸗ 
ten dem Cincinnatus dieſe Nachricht, als er eben auf dem 
Felde arbeitete, und nur die Noth ſeines Vaterlandes 
konnte ihn bewegen, das Conſulat anzunehmen. Er verließ 
ſein Landgut, und beim Weggehen ſagte er noch zu ſeiner 
Gattin: „ich fürchte, meine liebe Attilia, unſer kleines Feld 
wird in dieſem Jahre unbebaut bleiben.“ 

Als Cincinnatus nach Rom gekommen war, zeigte er 
ſich als einen eben ſo verſtändigen wie redlichen Staats⸗ 
mann. Er verwaltete das Conſulat mit ſo vieler Klug⸗ 
heit wie Gerechtigkeit, ſo daß Ruhe und Ordnung bald 
wieder hergeſtellt wurden. Aber am Schluſſe des Jahres 
eilte er auch ſogleich in ſeine ländliche Wohnung zurück, 
um ſein Feld aufs neue zu beſtellen. Die Achtung aller 
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Redlichen war ihm dahin gefolgt. Als aber zwei Jahre 
darauf die Römer von den Aequern geſchlagen worden, 
wurde er zum Dictator ernannt. Auch diesmal trafen ihn 
die Geſandten hinter dem Pfluge. Aber wie ſehr er auch 
die Ruhe des Landlebens liebte, ſo war ihm das Vaterland 
noch weit theurer. Er nahm daher die Dictatorwürde wie— 
der an, zog gegen den Feind, und erfocht einen glänzenden 
Sieg. Gern hätten ihn ſeine Mitbürger in Rom behalten, 
allein er zog das Landleben dem Stadtleben vor. Nach 
vierzehn Tagen legte er die Dictatur nieder, und ging ſo— 
gleich auf ſein Landgut, zu ſeiner Gattin und zu ſeinem 
Feldbau zurück. 


302. Drei hundert und zweite Uebung. 


Ein von Ludwig dem Vierzehnten gebilligter 
luſtiger Streich. 

Ein Edelmann in Anjou, Namens Charnacé, hatte vor 
ſeinem Schloſſe eine lange Allee, welche durch die Woh— 
nung und das Gärtchen eines Bauern unterbrochen war. 
Beide waren vorhanden, ehe die Allee gepflanzt wurde; 
und nie hatte der Edelmann noch ſein Vater den Bauern 
dazu bewegen können, ſie ihnen zu verkaufen, ſo viel ſie 
ihm auch dafür geboten hatten. Der Edelmann, der den 
Anblick dieſer Hütte, welche ſeiner Allee alle Annehmlichkeit 
raubte, nicht ertragen konnte, erſann ein ſpaßhaftes Mittel, 
dieſelbe aus dem Wege zu ſchaffen. Der Eigenthümer war 
ein Schneider; er ließ ihn kommen und ſagte zu ihm, er 
habe ſehr dringende Arbeit für ihn; um aber verſichert zu 
ſein, daß er ſie zur gehörigen Zeit bekommen werde, wolle 
er, daß er im Schloſſe arbeite, wo er Koſt und Schlaf— 
ſtätte nebſt baarer Bezahlung erhalten ſolle; er dürfe aber 
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nicht aus dem Schloſſe gehen, bis Alles fertig ſei. Der 
Edelmann ſetzte noch hinzu, wenn er mit ſeinem Fleiße 
zufrieden wäre, ſo würde es nicht bei dem bedungenen 
Preiſe bleiben. Der Schneider war es zufrieden, und machte 
ſich an die Arbeit. Während er ſo beſchäftigt war, ließ 
Charnacé den Riß und die Ausmeſſung von feinem Haufe 
und Garten aufnehmen; eben dies geſchah im Innern des 
Hauſes. Man zeichnete ſogar die Stelle der kleinſten Mo⸗ 
bilien bis aufs Geringſte auf; dann ließ er das Haus 
abbrechen, welches man vier Büchſenſchüſſe von der Allee 
gerade ſo wieder aufſetzte, wie es von innen und außen 
beſchaffen war. Alle Mobilien wurden wieder an ihren 
Platz geſtellt, das Gärtchen wieder angelegt, eben dieſelben 
Bäume, mit Beobachtung der Entfernung, in welcher ſie 
zuvor geſtanden hatten, wieder hineingeſetzt, und zugleich 
derjenige Platz der Allee, wo das Haus geſtanden hatte, 
rein und eben gemacht, ſo, daß keine Spur mehr davon zu 
ſehen war. 


303. Drei hundert und dritte Uebung. 


Fortſetzung. 

Nachdem alles dieſes wohl ausgeführt war, bezahlte Char⸗ 
nacé den Mann, und entließ ihn beim Einbruch einer ſehr 
dunkeln Nacht. Der Schneider nahm ſeinen Weg durch die 
Allee, und durchlief ſie bis ans Ende. Er bemerkte nun, 
daß er über die Bäume hinaus war, kehrte wieder um, 
und ging längs derſelben hin, bis an den Ort, wo er un⸗ 
gefähr glaubte, daß ſein Haus ſtehen müſſe; er ging hin 
und zurück, fand aber Nichts; die Sache war ihm unbe⸗ 
greiflich. Während dieſes Suchens ging die Nacht hin; 
der Tag brach an, und bald war es ſo hell, daß er ſein 
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Haus hätte ſehen müſſen, wenn es da geweſen wäre; 
aber er erblickte Nichts; er rieb ſich die Augen und ſuchte 
andere Gegenſtände auf, um ſich zu verſicheru, daß die 
Schuld nicht an ſeinem Geſichte liege. Er fand Alles, 
nur ſein Haus nicht; er glaubte der Teufel habe die 
Hand im Spiele und habe es geholt. Nachdem er lange 
genug umhergegangen war, und ſich überall perdi > 
hatte, erblickte er endlich ein Haus, das ausſah, wie das 
ſeinige. Neue Urſache zur Verwunderung! Nie hatte er 
ein Haus an dieſer Stelle geſehen. Doch ging er darauf 
zu, und je näher er kam, deſto mehr erkannte er es als 
das ſeinige. Um fich gewiſſermaßen davon zu überzeugen, 
ſteckte er ſeinen Schlüſſel in das Schlüſſelloch, ſchloß auf, 
ging hinein und fand Alles, wie er es gelaſſen hatte, ge— 
nau auf demſelben Platze. Es ging Alles mit ihm herum; 
er glaubte, es ſei Hexerei; aber bald zog ihn das 
Gelächter der Leute aus dem Schloſſe und aus dem Dorfe 
aus ſeinem Irrthum. Er wollte einen Prozeß anfangen, 
und ſchrieb an den Intendanten. Die Sache kam Ludwig 
dem Vierzehnten zu Ohren, der viel darüber lachte, und 
da er den Streich ſehr luſtig fand, fo mußte der Schnei- 
der mit ſeiner neuen Wohnung zufrieden ſein. 


304. Dreihundert und vierte Uebung. 


Ariſtipp's ſchöne Antwort. 


Ein reicher Bürger von Athen, welcher weit mehr mit 
den Mitteln, Reichthümer für ſeinen Sohn aufzuhäufen, 
als mit der Bildung ſeines Herzens und ſeines Ver— 
ſtandes beſchäftigt war, ſuchte den Philoſophen Ariſtipp 
auf. „Meiſter Ariſtipp,“ redere er ihn an, „überall wo 
ich hinkomme, höre ich Gutes von Dir ſprechen. Ich 
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wünſchte, daß Du meinen Sohn ein wenig unterrichteteft, 
wieviel verlangſt Du dafür?“ — „Ein Talent,“ antwor⸗ 
tete ihm der Philoſoph. — „Ein Talent!“ rief der Geiz⸗ 
hals aus; „iſt denn der Verſtand ſo theuer? für dieſe 
Summe könnte ich einen Sklaven kaufen.“ — „So kaufe 
= einen,“ erwiederte der Philoſoph, „dann wirft Du 

i haben.“ 

ie viele Aeltern gleichen dieſem Geizhalſe! Immer 
mit Entwürfen für das äußere Glück ihrer Kinder be⸗ 
ſchäftigt, denken ſie wenig daran, deren ane und Herz 
auszubilden. 


305. Drei hundert und fünfte Uebung. 


Belohnung kindlicher Liebe. 


Der Vater eines jungen Chineſen war wegen mehrerer, 
während ſeiner Amtsführung begangener abſcheulicher Ver⸗ 
brechen verurtheilt worden, den Kopf zu verlieren. Sein 
Sohn warf ſich dem Statthalter zu Füßen, und beſchwor 
ihn, ſein Anerbieten, an ſeines Vaters Stelle zu ſterben, 
nicht auszuſchlagen. Der Mandarin that allerlei Fragen 
an den jungen Menſchen, um zu erforſchen, ob er aus ei— 
genem Antriebe dieſe Sprache führte. Nachdem er ſich 
von der Aufrichtigkeit ſeiner Geſinnungen überzeugt hatte, 
ſchrieb er die Sache dem Kaiſer, welcher die Begnadigung 
des Vaters und einen Ehrentitel für den Sohn über- 
ſchickte. Aber der letztere ſchlug dteſe Auszeichnung ſtand⸗ 
haft aus, indem er ſagte, der Titel, womit man ihn be⸗ 
ehrte, würde die Leute immer an den Fehltritt ſeines 
Vaters erinnern. Der Kaiſer, welcher eine ſo edle 
Denkungsart bewunderte, wollte den jungen Menſchen an 
ſeinem Hofe haben. Er trug eine beſondere Sorgfalt für 
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ihn; und ſein perſönliches Verdienſt erhob ihn in der Folge 
zur Würde eines Staatsminiſters. 


306. Drei hundert und ſechſte Uebung. 


Edelmüthige Aufführung der Engländer. 


Johann, König von Frankreich, der in der berühmten, 
Schlacht bei Poitiers gefangen genommen worden war 
wurde von dem Prinzen von Wales mit aller erſinnlichen 
Achtung behandelt. Der Prinz gab ihm in ſeinem Zelte 
eine prächtige Nachtmahlzeit, zu welcher alle Gefangene 
von Rang gezogen wurden. Er wartete ſeinem erlauchten 
Gefangenen ſelbſt auf, und wollte ſich nicht an den Tiſch 
ſetzen, fo ſehr ihn auch der König darum bat; er ſuchte 
ihn zu tröſten, indem er zu ihm ſagte, er habe, ob er 
gleich überwunden worden ſei, durch ſeine heldenmüthigen 
Thaten ſich mehr Ruhm erworben, als ſeine Ueberwinder. 
Bei feinem Einzuge in London erwies man ihm alle Ch- 
renbezeigungen des Triumphes. Er ſaß auf einem wei⸗ 
ßen, reich geſchmückten Pferde, während der Prinz von 
Wales in einfacher Kleidung, auf einem gewöhnlichen 
Pferde neben ihm her ritt. Der König, die Königin und 
der ganze engliſche Hof empfingen ihn mit vieler Freund⸗ 
ſchaft und Ehrfurcht, und da ſie ſahen, daß ſein Unglück 
ihn nicht niedergebeugt batte, überhäuften ſie ihn mit Be⸗ 
weiſen von Hochachtung, und verſüßten ihm die Gefangen⸗ 
ſchaft durch alle Arten von Gefälligkeiten und Ehrenbe⸗ 
zeigungen. 
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307. Drei hundert und fiebente Uebung. 


Großmuth Ludwig des Vierzehnten. 


Es ſcheint, es habe der Vorſehung gefallen, Ludwig dem 
Vierzehnten eine Gelegenheit zu verſchaffen, der Nachkom⸗ 
menſchaft eines vortrefflichen engliſchen Prinzen die Höf— 
lichkeiten und Beweiſe von Achtung zu vergelten, welche 
ein König von Frankreich (der König Johann) von dem⸗ 
ſelben drei hundert Jahre früher erhalten hatte. Als 
Jacob der Zweite, König von England, der Nachfolger 
Carls des Zweiten, ſeines älteren Bruders, durch den 
Prinzen von Oranien, ſeinen Schwiegerſohn, aus ſeinen 
Staaten vertrieben worden war, begab er ſich mit ſeiner 
Gemahlin und einem Sohne, dem Prinzen von Wales, 
der noch ein Kind war, zu Ludwig dem Vierzehnten, und 
flehte ihn um Hülfe an. Die unglückliche Königin erſtaunte 
über die Art, wie ſie empfangen wurde. Der König ging 
ihr entgegen und redete ſie mit den Worten an: „Ich 
erweiſe Ihnen einen traurigen Dienſt, Madam, aber ich 
hoffe, Ihnen bald größere und glücklichere Dienſte zu lei⸗ 
ſten.“ Er führte ſie in das Schloß zu Saint Germain, 
wo ſie dieſelbe Bedienung fand, die man einer Königin 
von Frankreich gegeben haben würde. Alles, was zur 
Bequemlichkeit und Pracht dient, Geſchenke aller Art an 
Gold, Silber und Tafelgeſchirr, Schmuck und koſtbaren 
Stoffen, waren in ihren Zimmern mit königlicher Ver⸗ 
ſchwendung verbreitet, und eine Börſe mit zehn tauſend 
Louisd'or auf ihren Nachttiſch gelegt worden. Jacob der 
Zweite, welcher erſt einen Tag ſpäter ankam, wurde mit 
gleicher Auszeichnung empfangen. Es wurde ihm eine 
jährliche Summe von ſechsmal hundert tauſend Livres zu 
ſeiner Hofhaltung angewieſen. Außer den Geſchenken, die 
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man ihm machte, ſtanden ihm auch die Hofbedienten und 
die Leibwache des Königs zu Befehle. Dieſe Aufnahme 
war aber ſehr wenig im Vergleich mit dem, was man 
that, um ihn wieder auf den Thron zu ſetzen. 


308. Drei hundert und achte Uebung. 


Mord durch Verweigerung der Hülfe. 


Eine arme Frau in Irland, welche mehrere Kinder und 
unter dieſen noch einen Säugling hatte, und an Allem 
Mangel litt, ging zu einem Grützhändler, ſtellte der Frau 
dieſes Händlers, welcher abweſend war, ihre Noth vor, 
und bot ihr einige mitgebrachte Kleidungsſtücke als Unter⸗ 
pfand für die Bezahlung an, welche ſie gänzlich außer 
Stand war ihr auf der Stelle zu leiſten. Die Händlerin 
nahm die Habſeligkeiten nicht an, und ließ die Unglüd- 
liche ohne Grütze wieder fortgehen: doch machte der Zu— 
ſtand dieſer Frau ihr Mitleid rege. Als ihr Mann des 
Abends nach Hauſe kam, erzählte ſie ihm, was vorgegan— 
gen war, und verhehlte ihm nicht, wie leid es ihr nachher 
gethan, daß ſie der armen Frau das nicht gegeben hätte, 
worum ſie ſo inſtändig gebeten, und was ſie ſo dringend 
nöthig zu haben ſchien. Bei dieſer Erzählung ſtand der 
Mann, der ſich bei ſeiner Nachhauſekunft zu Bette gelegt 
hatte, ſogleich auf; er kannte die Frau, von welcher die 
Rede war; eilends nahm er einen Topf voll gekochter 
Grütze und eilte zu der Unglücklichen. Ach! es war nicht 
mehr Zeit; er fand ſie in ihrer Stube auf dem Boden 
ausgeſtreckt, wo ſie kurz vorher vor Schmerz, Hunger 
und Verzweiflung den Geiſt aufgegeben hatte. Ihre Kin⸗ 
der ſchrien um ſie her; ſie hatte das noch in ihren Armen, 
welches fie ſtillte, und deſſen lunſchuldige Hände an ihrer 
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welken, kalten und vertrockneten Bruſt vergebens Hülfe 
ſuchten. Man ſtelle ſich den Jammer des Händlers bei 
dem Anblicke eines ſo traurigen Schauſpieles vor; noch 
mehr aber den Jammer ſeiner Frau, welche ſich den Tod 
eines tugendhaften Weibes und das Unglück mehrerer klei⸗ 
ner Kinder vorzuwerfen hatte. 


309. Drei hundert und neunte Uebung. 


Alexander's Enthaltſamkeit. 


Alexander der Große kam auf ſeinem Zuge, die Welt 
zu erobern, durch eine lange Sandwüſte Aſiens, in der 
ſich nirgends Waſſer befand. Endlich hatte ein Soldat 
etwas aufgefunden und brachte es in ſeinem Helm dem 
Alexander. Da dieſer aber ſah, daß ſeine Soldaten eben 
fo wie er vor Durſt lechzten, ſprach er: „ſoll ich der Ein— 
zige ſein, der da trinkt?“ und goß das Waſſer auf die 
Erde. Alle, voll Bewunderung über die Enthaltſamkeit 
des Königs, riefen: „Auf! führe uns fort! wir ſind nicht 
ermattet, wir ſind nicht durſtig; wir halten uns nicht für 
ſterblich, führt uns ein ſolcher König.“ 


310. Drei hundert und zehnte Uebung. 


Carl der Zwölfte. 


Carl der Zwölfte, der in Stralſund belagert war, dik⸗ 
tirte ſeinem Sekretär Briefe nach Schweden. Eine Bombe 
fiel auf das Haus, worin ſich der König befand, durch⸗ 
ſchlug das Dach, und zerſprang neben ſeinem Zimmer. 
Die Hälfte des Fußbodens zerflog in Stücken. Das Ca⸗ 
binet, worin der König diktirte, war zum Theil durch eine 
dicke Mauer von dieſem Zimmer getrennt, welche Nichts 
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von der Erſchütterung litt, und zum guten Glücke flog 
keines von dieſen Stücken in das Cabinet, deſſen Thür 
offen ſtand. Bei dem Knalle dieſer Bombe, die das ganze 
Haus zu zerſchmettern ſchien, fiel dem Sekretär die Feder 
aus der Hand. „Was gibt es?“ ſagte der König mit 
N Miene zu ihm; „warum ſchreiben Sie nicht fort?“ 

i „Nun,“ fagte der König, „was hat die Bombe 
mit dem Briefe zu thun, den ich Ihnen diktire? Fahren 
Sie fort.“ 

Als der König von Preußen einen ſeiner Soldaten mit 

einer Narbe im Geſichte ſah, ſagte er zu ihm: „In wel 
cher Schenke hat man Dich ſo zugerichtet?“ — „In einer 
Schenke, wo Eure Majeſtät die Zeche bezahlt hat, bei 
Kollin,“ antwortete der Soldat. Der König, welcher bei 
Kollin geſchlagen worden war, fand die Antwort vor— 
trefflich. 
Als Coriolan gegen Rom anrückte, kam ihm Veturia, 
ſeine Mutter, entgegen, fiel auf ihre Knie, und bat ihn, 
von ſeinem Vorhaben abzuſtehen. Coriolan hob, nach 
einem langen Kampfe zwiſchen der Ehre und den Trieben 
der Natur, ſeine Mutter auf, und rief: „Mutter, Du haſt 
Rom gerettet, aber Deinen Sohn geſtürzt.“ 

Camillus wurde, ungeachtet ſeiner Tugenden, mit Un— 
dank belohnt, und genöthigt, Rom zu verlaſſen; allein weit 
entfernt, ſich zu rächen, befreite er nachher ſein Vaterland 
von den Verwüſtungen der Gallier. 


311. Drei hundert und elfte Uebung. 


Ein armer Edelmann, der außer Stand war, ſeine 
Gläubiger zu befriedigen, ſagte einſt des Morgens beim 
Aufſtehen: „Der Henker hole Alle, die heute zu mir kom⸗ 
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men werden, um Geld von mir zu fordern.“ Kaum hatte 
er dieſe Worte ausgeſprochen, als er an ſeine Thüre 
klopfen hörte. Er machte auf und ſah vier ſeiner Gläubi⸗ 
ger hereintreten, welche ihn gleich fragten, ob er ſie noch 
vergeſſen hätte. „Ich ſchwöre Euch,“ ſagte der Edelmann 
zu ihnen, „vor einem Augenblicke erſt dachte ich an Euch.“ 

Ein berühmter Schauſpieler, welcher die Ehre hatte, 
mit Ludwig dem Vierzehnten zu Abend zu eſſen, ſah un⸗ 
verwandt auf eine Schüſſel mit Rebhühnern. Der Fürſt 
wurde es gewahr und ſagte zu dem Hofbedienten, welcher 
die Speiſen von der Tafel nahm: „Man gebe dieſe Schüj⸗ 
fel dem Dominique; “ fo hieß der Schauſpieler. „Wie? 
Ihre Majeſtät,“ rief dieſer liſtig aus, „und die Rebhühner 
auch?“ Der König, der Dominique's Abſicht errieth, ant⸗ 
wortete: „Ja, und die Rebhühner auch.“ Durch dieſe feine 
Frage erhielt der Schauſpieler nicht nur die Rebhühner, 
ſondern auch, was weit mehr werth war, eine {done gol- 
dene Schüſſel. 


312. Drei hundert und zwölfte Uebung. 


Ein Zug der Wohlthätigkeit von Marie Antoi⸗ 
nette, nachmaliger Königin von Frankreich. 


Es iſt allgemein bekannt, daß dieſe erhabene Fürſtin 
von Natur äußerſt mitleidig, menſchenfreundlich und ge⸗ 
fühlvoll war, und daß die Unglücklichen nie vergeblich ihr 
Mitleiden anſprachen. Ludwig der Sechzehnte ging, kurze 
Zeit vor ſeiner Thronbeſteigung, mit ihr in dem Park von 
Verſailles ſpazieren. Frei von dem läſtigen Gepränge des 
Hofes erblickten ſie hier ein kleines Mädchen, welches einen 
Napf und einige zinnerne Löffel trug. „Was trägſt Du 
da?“ ſagte die Prinzeſſin zu ihr. — „Suppe, gnädige 
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Frau, für meinen Vater und meine Mutter, welche dort 
im Felde arbeiten.“ — „Und woraus ift fie zubereitet?“ 
— „Aus Waſſer und Wurzeln, gnädige Frau.“ — „Wie! 
ohne Fleiſch?“ — „Ach! Madam, wir find froh, wenn 
wir Brod haben.“ — „Nun, ſo bringe dieſen Louisd'or 
Deinem Vater, damit er ſich eine beſſere Suppe zurichten 
laſſoe . 22% Wir wollen ſehen, wie es mit ihr gehen 
wird,“ fagte fie zum Prinzen. Sie gingen ihr auch wirk 
lich nach und betrachteten von weitem den unter der Laſt 
ſeiner Arbeit gedrückten Landmann, welcher, ſobald ihm 
ſeine Tochter den Louis'dor übergeben hatte, mit ſeiner 
Frau und ſeinen Kindern auf die Knie fiel, und die Hände 
zum Himmel erhob, um ihm für eine ſo unerwartete Hülfe 
zu danken. „Ach! ſiehſt Du, mein Freund,“ rief Marie 
Antoinette aus, „ſie beten für uns. Wie hy ift es, Gutes 
zu thun.“ 


313. Drei hundert und dreizehnte Uebung. 
Tobias Witt. 


Herr Tobias Witt war aus einer nur mäßigen Stadt 
gebürtig, und nie weit über die nächſten Dörfer gekommen; 
dennoch hatte er mehr von der Welt geſehen als Mancher, 
der ſein Erbtheil in Paris oder Neapel verzehrt hat. Er 
erzählte gern allerhand kleine Geſchichtchen, die er ſich hie 
und da aus eigener Erfahrung geſammelt hatte. Poetiſches 
Verdienſt hatten fie wenig, aber deſto mehr praktiſches, und 
was das Beſonderſte an ihnen war, daß ihrer je zwei und 
zwei zuſammen gehörten. 

Einmal lobte ihn ein junger Bekannter, Herr Till, fet 
ner Klugheit wegen. — „Ei,“ fing der alte Witt an, und 
ſchmunzelte; „wär' ich denn wirklich ſo klug?“ 
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„Die ganze Welt fagt’s, Herr Witt. Und weil ich es 
auch gern würde — —“ 

„Je nun, wenn Er das werden will; das iſt leicht. — 
Er muß nur fleißig Acht geben, Herr Till, wie es die 
Narren machen.“ 

„Was? Wie es die Narren machen?“ 

„Ja, Herr Till, und muß es dann anders ma 
wie die.“ 

„Als zum Exempel?“ 

„Als zum Exempel, Herr Till: So lebte dahier in mei⸗ 
ner Jugend ein alter Arithmeticus, ein dürres, grämliches 
Männchen, Herr Veit mit Namen. Er ging immer herum, 
und murmelte vor ſich ſelbſt; in ſeinem Leben ſprach er 
mit keinem Menſchen. — Und Einem ins Geſicht ſehen, 
das that er noch weniger; immer guckte er ganz finſter in 
ſich hinein. — Wie meint er nun wohl, Herr Till, daß 
die Leute den hießen?“ 

„Wie? — Einen tiefſinnigen Kopf?“ 

„Ja, es hat ſich wohl! Einen Narren! Hui, dacht' ich 
da bei mir ſelbſt — denn der Titel ſtand mir nicht an — 
wie der Veit muß man's nicht machen. Das iſt nicht fein. 
— In ſich ſelbſt hineinſehen, das taugt nicht: ſieh Du den 
Leuten dreiſt ins Geſicht! Oder gar mit ſich ſelbſt ſprechen; 
pfui! ſprich Du lieber mit Andern. — Nun, was * 
Ihm, Herr Till, hatt' ich da Recht?“ 

„Ei ja wohl, allerdings.“ 

„Aber ich weiß nicht, ſo ganz doch wohl nicht. — Denn 
da lief noch ein Anderer herum, das war der Tanzmeiſter, 
Herr Flink; der guckte aller Welt ins Geſicht, und plauderte 
mit Allem, was nur ein Ohr hatte, immer die Reihe 
herum; und den, Herr Till, wie meint Er wohl, daß die 
Leute den wieder hießen?“ 

„Einen luſtigen Kopf?“ 


- ww > 


„Beinahe! Sie hießen ihn auch einen Narren. — Hui, 
dacht ich da wieder, das iſt drollig! Wie mußt Du es denn 
machen, um klug zu heißen? — Weder ganz wie der Herr 
Veit, noch ganz wie der Herr Flink. Erſt ſiehſt Du den 
Leuten hübſch dreiſt ins Geſicht, wie der Eine, und dann 
ſiehſt Du hübſch andächtig in Dich hinein, wie der Andere. 
Erſt ſprichſt Du laut mit den Leuten, wie der Herr Flink 
und dann insgeheim mit Dir ſelbſt, wie der Herr Veit. 
— Sieht er, Herr Till, ſo hab' ichs gemacht, und das iſt 
das ganze Geheimniß.“ 

Ein andermal beſuchte ihn ein junger Kaufmann, Herr 
Flau, der gar ſehr über ſein Unglück klagte. — „Ei was!“ 
fing der alte Witt an, und ſchüttelte ihn; Er muß das 
Glück nur ſuchen, Herr Flau; Er muß darnach aus 
ſein.“ 

„Das bin ich ja lange; aber was hilft's? — Immer 
kommt ein Streich über den andern! Künftig lege ich die 
Hände in den Schooß und bleibe zu Haufe“ 

„Aber nicht doch, nicht doch, Herr Flau! Gehen muß Er 
immer darnach, aber nur hübſch in Acht nehmen, wie Er's 
Geſicht trägt.“ 

„Was? Wie ich's Geſicht trage?“ 

„Ja, Herr Flau, wie Er's Geſicht trägt. Ich will's 
Ihm erklären. — Als da mein Nachbar zur Linken ſein 
Haus baute, da lag einſt die ganze Straße voll Balken 
und Steine und Sparren; und da kam unſer Bürgermei— 
ſter gegangen, Herr Trik, damals noch ein blutjunger 
Rathsherr, der rannte, mit von ſich geworfenen Armen, 
ins Gelag hinein, und hielt den Nacken ſo ſteif, daß die 
Naſe mit den Wolken ſo ziemlich gleich war. — Plump! 
lag er da, brach ein Bein, und hinkt noch heutiges Tages 
davon. — Was will ich nun damit ſagen, lieber Herr 
Flau?“ 
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„Ei, die alte Lehre: Du follft die Naſe nicht allzu hoch 
tragen.“ 

„Ja, ſieht Er! Aber aa nicht allzu niedrig. — Denn 
nicht lange darnach kam auch ein Anderer gegangen, das 
war der Stadtpoet, Herr Schall, der mußte entweder Verſe 
oder Hausſorgen in ſeinem Kopfe haben, denn er ſchlich 
ganz trübſinnig einher, und guckte in den Erdboden, als ob 
er hineinſinken wollte. — Krach! riß ein Seil, der Balken 
herunter, und wie der Blitz vor ihm nieder. — Vor 
Schrecken fiel der arme Teufel in Ohnmacht, ward krank 
und mußte ganze Wochen lang aushalten. — Merkt Er 
nun wohl, was ich meine, Herr Flau? Wie man's Geſicht 
tragen muß?“ 

„Sie meinen: ſo hübſch in der Mitte 2 

„Ja freilich, daß man weder keck in die Wolken, noch 
zu ſcheu in den Erdboden ſieht. — Wenn man ſo die Au— 
gen fein ruhig, nach oben und unten und nach beiden Sei- 
ten umherwirft, ſo kommt man in der Welt ſchon vorwärts, 
und mit dem Unglück hat's ſo leicht Nichts zu ſagen.“ 


314. Drei hundert und vierzehnte Uebung. 


Fortſetzung. 


Noch ein andermal beſuchte den Herrn Witt ein junger 
Anfänger, Herr Wills; der wollte zu einer kleinen Speku— 
lation Geld von ihm borgen. — „Viel,“ fing er an, „wird 
dabei nicht herauskommen, das ſehe ich vorher; aber es 
rennt mir ſo von ſelbſt in die Hände. Da will ich's doch 
mitnehmen.“ 

Dieſer Ton ſtand dem Herrn Witt gar nicht an. — 
„Und wie viel meint Er denn wohl, lieber Herr Wal 
daß Er braucht?“ 
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„Ach, nicht viel, eine Kleinigkeit! Ein hundert Thäler⸗ 
chen etwa.“ 

„Wenn's nicht mehr iſt, die will ich Ihm geben. Recht 
gern. — Und damit Er ſieht, daß ich Ihm gut bin, ſo will 
ich Ihm obendrein noch etwas Anderes geben, das unter 
Brüdern ſeine tauſend Reichsthaler werth iſt. Er kann 
reich damit werden.“ 

„Aber wie, lieber Witt, obendrein?“ 

„Es iſt Nichts; es iſt ein bloßes Hiſtörchen. — Ich 
hatte in meiner Jugend einen Weinhändler zum Nachbar, 
ein gar drolliges Männchen, Herr Grell mit Namen; der 
hatte ſich eine einzige Redensart angewöhnt, die brachte ihn 
zum Thore hinaus.“ 

„Ei, das wäre! Die hieß?“ — . 

„Wenn man ihn manchmal fragte: Wie ſteht's, Herr 
Grell? Was haben Sie bei dem Handel gewonnen? — 
Eine Kleinigkeit, fing er an. Ein fünfzig Thälerchen etwa. 
Was will das machen? — Oder, wenn man ihn anve- 
dete: Nun, Herr Grell, Sie haben ja auch bei dem Ban⸗ 
kerutte verloren? — Ach was, ſagte er wieder, es iſt der 
Rede nicht werth. Eine Kleinigkeit von ein Hunderter 
fünfe. — Er ſaß in ſchönen Umſtänden, der Mann; aber, 
wie geſagt, die einzige verdammte Redensart half ihm 
glatt aus dem Sattel. Er mußte zum Thore damit 
hinaus. — Wie viel war es doch, Herr Wills, daß Er 
wollte?“ 


„Ich? — Ich bat um hundert Reichsthaler, lieber 
Herr Witt.“ 
„Ja recht, mein Gedächtniß verläßt mich. — Aber ich 


hatte da noch einen andern Nachbar, das war der Korn⸗ 
händler, Herr Tomm, der baute von einer andern Redens⸗ 
art das ganze große Haus auf, mit Hintergebäude und 
Waarenlager. — Was dünkt Ihm dazu?“ 


„Ei, um's Panels willen, die möcht' ich wiſſen! — 
Die hieß?“ — 

„Wenn man ihn manchmal fragte: Wie ſtehts, Herr 
Tomm? Was haben Sie bei dem Handel verdient? Ach, 
viel Geld! fing er an, viel Geld! — und da ſah man, 
wie ihm das Herz im Leibe lachte; — ganze hundert 
Reichsthaler! — Oder wenn man ihn anredete: was iſt 
Ihnen, warum ſo mürriſch, Herr Tomm? — Ach, ſagte 
er wieder, ich habe viel Geld verloren, viel Geld, ganze 
fünfzig Reichsthaler! — Er hatte klein angefangen, der 
Mann; aber wie geſagt, das ganze große Haus baute er 
auf mit Hintergebäude und Waarenlager. — Nun, Herr 
Wills, welche Redensart gefällt Ihm am beſten?“ 

„Ei, das verſteht ſich, die letzte!“ 

„Aber — ſo ganz war er mir doch nicht recht, der Herr 
Tomm. Denn er ſagte auch, viel Geld! wenn er den Ar- 
men oder der Obrigkeit gab; und da hätt' er nur immer 
ſprechen mögen, wie der Herr Grell, mein anderer Nach— 
bar. — Ich, Herr Wills, der ich zwiſchen den beiden Re— 
densarten mitten inne wohnte, ich habe mir beide gemerkt: 
und da ſprech' ich nun nach Zeit und Gelegenheit, bald wie 
der Herr Grell, und bald wie der Herr Tomm.“ 

„Nein, bei meiner Seele! ich halt's mit Herrn Tomm. 
Das Haus und das Waarenlager gefällt mir.“ 

„Er wollte alſo?“ — 

„Viel Geld! viel Geld! lieber Herr Witt! ganze hun⸗ 
dert Reichsthaler!“ 

„Sieht Er, Herr Wills? es wird ſchon werden. Das 
war ganz recht. — Wenn man von einem Freunde borgt, 
ſo muß man ſprechen wie der Herr Tomm; und wenn 
man einem Freunde aus der Noth hilft, ſo muß man ſpre⸗ 
chen, wie der Herr Grell.“ 


6% 
HU 
0 


| 


H 


I 


I! 


— — —— 
— — 


IN 
i 


i 


—— 
— 
— 


— 


